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			ZU DIESEM BUCH

			Wenige Wochen ist es her, dass Zoey Kings Leben vom einen auf den anderen Tag kopfstand. Denn nicht nur fand sie heraus, dass sie im Gegensatz zu ihrer ruhmreichen Mutter Todesmagie in sich trägt und eine Banshee ist, sondern sie musste auch erkennen, dass ihre beste Freundin Violet nicht die Person ist, die sie ihr ganzes bisheriges Leben zu kennen glaubte. Seither versucht Zoey mit aller Macht, zu vergessen, was geschehen ist, und ihren Schmerz so oft wie möglich auf Partys zu betäuben. Das würde ihr jedoch viel besser gelingen, wenn Dylan Dae Park ihr nicht ständig in die Quere käme. Dabei ist es schon schlimm genug, dass der Reaper ihr weiterhin Nachhilfe geben und sie im Kampfsport trainieren muss, während er so tut, als wäre der Kuss, den sie geteilt haben, niemals geschehen. Zu allem Überfluss lassen auch noch Zoeys Noten seit dem Wechsel an den Zweig der Silver Ravens zu wünschen übrig. Aber zumindest dafür scheint eine Lösung in Sicht, denn das Jahresabschluss-Turnier an der Everfall Academy steht bevor und in den drei Prüfungen, in denen Kampfkunst, aber auch Intelligenz, Mut und Tapferkeit getestet werden, kann Zoey Zusatzpunkte für ihr Zeugnis sammeln. Doch schon die erste Aufgabe stellt sich als gefährlicher heraus, als Zoey jemals hätte ahnen können. Und bald wird klar, dass nicht nur ihr eigenes Leben auf dem Spiel steht, sondern auch das der Menschen, die ihr alles bedeuten …

		

	
		
			
			Für alle, die den Mut haben, 
aus Bruchstücken etwas Neues zu formen.

		

	
		
			
			1

			Mit ausgebreiteten Armen stand ich am Seeufer, als der Wind mir ins Gesicht peitschte, und genoss die eisige Kälte. Die Sterne leuchteten über uns. Ich sah nach oben und betrachtete die strahlenden Lichter, die sich nach einigen Sekunden zu drehen begannen.

			»Noch eins?«, erklang eine Stimme neben mir, und ich wandte mich dem Mädchen zu. Sie kam mir bekannt vor. Wahrscheinlich war sie in irgendeinem meiner alten Kurse gewesen. Oder einem meiner neuen? Ich war mir nicht ganz sicher. In den letzten Wochen war mein Leben irgendwie an mir vorbeigerast. Es gab morgendliche Nachhilfe, es gab Unterricht, und dann gab es die Nacht. Die vielen Augenblicke, in denen ich es nicht aushielt, so lange an die Decke starrte und von dunklen Erinnerungen heimgesucht wurde, dass ich keinen anderen Ausweg sah, als mich abzulenken. So auch in dieser Nacht.

			Ich lächelte das Mädchen an, deren Name mir entfallen war, und hielt ihr den Becher hin, den ich eben geleert hatte. »Gern«, sagte ich, und sie kam der Aufforderung sofort nach und goss mir noch mehr Sekt ein. Ich stieß mit ihr an, dann noch mit zwei weiteren Mitschülerinnen, und gemeinsam tranken wir. Wahrscheinlich würden sie mich morgen nicht mit dem Hintern angucken, und ich würde sie nicht erkennen, aber so war das an der Everfall Academy. Man feierte mit Menschen und tat am nächsten Tag so, als hätte man sie noch nie gesehen. Früher hätte mich das vielleicht gekränkt. Jetzt war es mir merkwürdig egal. 

			Ich leerte das Glas nach und nach, legte den Kopf in den Nacken, als mir mit einem Mal Bilder vor Augen traten. 

			Ein schwarzhaariges Mädchen, das mir Kekse hinhielt und mit Gläsern voll Orangensaft mit mir anstieß. Das mich umarmte und für mich da war. Dessen Gesicht sich in meinen Gedanken plötzlich verzerrte, bis es auflachte und gefährlich triumphierend sagte: Oh Mann, du müsstest dein Gesicht sehen. Einfach herrlich.

			Das Glas war leer, und ich sah es böse an, als könnte es etwas dafür, dass ich von den Erinnerungen heimgesucht wurde. Ich hatte keine Ahnung, wie viel von dem Sekt ich bereits intus hatte, aber wenn die Erinnerungen noch so laut waren, war es nicht genug. Oder ich musste zu drastischeren Mitteln greifen, um meinem Hirn Einhalt zu gebieten.

			Ich begab mich zu einigen der anderen Schüler, wobei ein paar bekannte Gesichter im Licht des kleinen Lagerfeuers aufflackerten. Ich sah Beau, meinen Ex, seinen besten Freund Ronan und Orla, die ich einst für eine Freundin gehalten hatte. Zumindest, bis ich belauscht hatte, wie sie sich an Beau hatte ranmachen wollen, während wir noch zusammen gewesen waren. Klar, die Beziehung zu ihm war längst zerrüttet gewesen, aber dennoch machte sie das nicht unbedingt zu einer meiner Lieblingspersonen. Genauso wie Beau seit seinen harten Worten vor wenigen Wochen in meinem Ansehen gesunken war, als er mich und meine Magie als ungefähr das Schlimmste betitelt hatte, was ihm je passieren könnte. Es kam mir immer noch komisch vor, jemanden, mit dem man einen so großen Abschnitt des Lebens geteilt hatte, plötzlich zu ignorieren. Aber inzwischen war ich richtig gut darin geworden. Bloß in schwachen Momenten – meistens nachts – wogte der Schmerz durch mich hindurch, und ich suchte verzweifelt nach etwas, das mich ablenkte. 

			Rasch wandte ich den Blick ab und mischte mich unter die Tanzenden. Ich lauschte der Musik und gab mich in der Menge den Klängen der Gitarren und Drums hin. Die Musik war zwar leiser, als mir lieb gewesen wäre, aber ich bewegte mich dennoch im Takt. Ich wiegte die Hüften, warf mein Haar von einer auf die andere Seite, bis mir ganz schwindelig wurde. Ich ließ zu, dass jemand meine Hüften umfasste. Doch als ich die Hände in meine nahm und sich Arme um meine Taille schlangen, spürte ich nicht viel. Da war kein Bauchkribbeln. Da war nichts. 

			Ich runzelte die Stirn und tanzte weiter. Mein Kopf verstummte immer noch nicht. Andauernd kehrten die Erinnerungen zurück. Die an das Leben, das ich einst geführt hatte. Die daran, was für eine Art Mensch ich vorher gewesen war, bevor ich vor meinen Augen einen Jungen hatte sterben sehen. Erinnerungen an meine zerbrochene Beziehung, an den Spott meiner Mitschüler, an die gefährlich dunkle Magie, die nun ein Teil von mir war und mir dabei geholfen hatte, einen Mord aufzuklären. 

			Wenn ich noch so viel denken konnte, war das überhaupt nicht gut. 

			»Lust auf ein Bad?«, rief jemand und ich riss den Kopf herum. Es war Rafael Garcia, ein angehender Schmied aus dem Haus der Kunst und des Handwerks, der Bronze Wolves. Er zog sich in einer fließenden Bewegung den Pullover aus, der kurz darauf auf dem eisigen Boden landete. Weitere Partygäste schlossen sich ihm an und begannen sich ihrer Kleidung zu entledigen. 

			»Seid ihr wahnsinnig?«, fragte Orla und starrte sie an.

			Ja, wahrscheinlich waren sie das.

			Gut, dass ich es auch war. 

			Ich schälte mich aus dem Pullover und dem Thermoshirt, das ich darunter trug, meine Hose und die Boots folgten. 

			»Ihr seid komplett bescheuert«, rief Hannah. »Es ist Ende November. Wenn ihr das ernsthaft vorhabt, werden sie euch später erfroren aus dem See ziehen.«

			»Falls die Merrows euch nicht hinunterziehen. Oder was auch immer dort drin noch herumgeistert«, warf ein anderes Mädchen ein.

			Ich hörte bloß mit halbem Ohr hin, ich war bereits auf dem Weg zum Seeufer. Die oberste Schicht war tatsächlich schon ein wenig überfroren. Eine leichte Eisschicht glitzerte im Mondschein. Rafael warf schreiend den Kopf zurück, denn er war der Erste, der das klirrend kalte Wasser erreicht hatte. Eine Reihe von Schülern war ebenfalls dabei, in den eisigen See zu waten, und als meine Füße auf das Wasser trafen … das war der erste Moment an diesem Abend, wo etwas den betäubten Zustand durchdrang, in dem ich mich seit Wochen befand. Etwas, das nichts mit dunklen Erinnerungen zu tun hatte. Etwas, das meinen Puls schneller schlagen ließ. Zumindest, bis jemand mein Handgelenk umfasste und mich festhielt. 

			Ich fuhr herum. Einen Tick zu hastig, denn ich verlor das Gleichgewicht und geriet ins Straucheln. Eine zweite Hand legte sich um meinen Oberarm und hielt mich aufrecht. Diesmal kribbelte meine Haut. Mein Körper schien zu begreifen, wer mich berührte, noch bevor ich aufblickte und ihm ins Gesicht sah.

			»Willst du mir verraten, was zum Teufel du da machst?« Seine tiefe Stimme wogte über mich hinweg. 

			Dylan war hier. Und zu meinem Bedauern reagierte mein törichtes Herz sofort auf seine Anwesenheit. Es surrte in meiner Brust, was es beim Anblick des einzigen Reapers an der Akademie definitiv nicht tun sollte.

			Schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, seine Miene war finster, als hätte er eindeutig keine Lust, hier zu sein. Mein Blick blieb eine Sekunde zu lang an seinen breiten Schultern hängen, bevor ich ihm wieder ins Gesicht sah. Ich realisierte, dass die Leute um uns herum große Bögen schlugen, was ich ihnen nicht verdenken konnte. Dylan genoss den Ruf, gefährlich zu sein. Seine Gabe bestand darin, verstorbene Seelen durch den Schleier ins Jenseits zu begleiten und dafür zu sorgen, dass sie dies wirklich taten und nicht etwa für die Ewigkeit ein trostloses Dasein als Geister fristeten. Vor Hunderten von Jahren jedoch hatten unsere Vorfahren, die Tuatha De Danann, denen wir unsere Magie verdankten, einen Sonderbeschluss getroffen, der besagte, dass Reaper im Falle eines Krieges ihre tödliche Fähigkeit nutzen durften, verfeindeten Völkern, wie beispielsweise den Fomoriern, Seelen zu entreißen. Heutzutage war dies illegal – niemand durfte die Magie, die uns von unseren Vorfahren geschenkt wurde, gegen andere Nachfahren oder gar Normalsterbliche einsetzen. Dennoch tat das dem Respekt, den alle vor Dylan hatten, keinen Abbruch. Was nur verständlich war, denn jeder, der seine Magie mit eigenen Augen gesehen hatte, wusste, zu was er fähig sein konnte. Dass er nebenbei mit Drogen und Alkohol handelte und für Geld so ungefähr alles machen würde, ganz gleich, gegen wie viele Akademieregeln er damit auch verstieß, verstärkte diesen Effekt bloß. 

			»Ich feiere das Leben«, gab ich verspätet zurück. Meine Stimme klang gedehnt, ich hörte selbst, wie sehr der Alkohol meine Zunge verlangsamte.

			Zwischen Dylans Brauen bildete sich eine kleine Falte. »Für mich sieht es eher aus, als würdest du dich absichtlich in Gefahr begeben.«

			Ich entzog ihm meine Arme. »Ich bin nicht die Einzige, die baden geht«, sagte ich und deutete auf die anderen. 

			Dylans Blick schweifte zu den anderen, bevor er wieder auf mir landete. »Die anderen interessieren mich herzlich wenig. Ich bin deinetwegen hergekommen.« 

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich nicht darum gebeten.«

			Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. »Komm.«

			»Wohin?« Ein langsames, bittersüßes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Ich tat einen Schritt auf ihn zu, Wasser spritzte auf seine Schuhe, als ich ihm eine Hand auf die Brust legte. »Etwa zu dir?«

			Sein Blick glitt über mein Gesicht, dann wanderte er weiter nach unten zu meinem BH mit Spitzenbesatz. Nur für einen Wimpernschlag, aber ich sah es und spürte Triumph in mir hochkochen. Dylans Kiefermuskeln traten hervor. »Hör auf mit den Spielchen, Miss Everfall.«

			Er wusste genau, dass es mich wahnsinnig machte, wenn er mich so nannte. Zum einen wegen dem unterschwelligen Spott in seiner Stimme, zum anderen, weil ich längst kein Mitglied mehr im Misswahl-Komitee der Akademie war und mir die Erinnerung daran immer noch einen kleinen Stich versetzte. Darüber hinaus belehrte er mich, als wären wir gerade bei unserer Nachhilfe. Mich zu reizen, war eine von Dylans Spezialitäten, und er schien genau zu wissen, welche Knöpfe er dafür drücken musste. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er es mit Absicht tat. Ob er mich auf diese Weise dazu bringen wollte, etwas anderes als Betäubung zu fühlen. Aber dann verwarf ich den Gedanken gleich wieder.  

			Zu viel in sein Verhalten hineinzuinterpretieren, war keine gute Idee. Es hatte Momente gegeben, in denen ich das getan hatte. Einer davon war vor fast zwei Monaten gewesen, in jener Nacht, in der er bei einem Kampf verletzt worden war und ich mich um ihn gekümmert hatte. Für einen Augenblick hatten wir die Grenze zwischen uns überschritten. Ich hatte ihn geküsst und mir zum ersten Mal etwas genommen, was ich wollte – ohne es zu zerdenken, ungeachtet der Konsequenzen. Doch dieser Moment lag inzwischen viele Wochen zurück, und seitdem war es zu keiner Wiederholung gekommen. Was nicht an mangelndem Interesse meinerseits gelegen hatte. Aber es war an der stahlharten Wand abgeprallt, die Dylan wieder hochgezogen hatte. Stattdessen schien er sich bloß noch darauf zu konzentrieren, wofür er als mein Mentor an der Akademie eingeteilt worden war. Dabei standen morgendliche Nachhilfestunden und eine Menge Training auf dem Plan. Und dann gab es natürlich noch das hier. Die Tatsache, dass er ständig aufpasste, dass ich keine Dummheiten beging. Als hätte ihn seine Tante, Professorin Chen, nicht nur zu meinem Mentor, sondern auch zu meinem persönlichen Leibwächter erkoren. Als wäre ich nicht mehr für ihn als ein verdammter Job.

			Auch dieser Gedanke schmerzte, und ich musste irgendetwas tun, damit er verschwand. 

			»Du kannst deiner Tante gern Bericht erstatten«, sagte ich jetzt und hasste, wie rau meine Stimme klang. »Oder machst du das direkt bei Rektorin Baskerville? Dann gib ihr doch Bescheid.«

			Mit diesen Worten machte ich kehrt und wollte zu den anderen, die inzwischen zu siebt im See badeten und aufgrund der Kälte laut jauchzten und zwischendurch schrien. 

			»Du solltest morgen früh besser fit sein«, sagte er noch hinter mir. 

			»Sonst was?«, fragte ich provokant. »Wirst du mich beim Training besonders hart rannehmen?«

			Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich einzig seine finstere Miene. Rückwärts ließ ich mich ins Wasser gleiten und keuchte, als die eisige Kälte über mir zusammenschlug. Ich versank in Dunkelheit, die Gliedmaßen von eisigen und gleichzeitig heißen Nadeln durchdrungen. Ich blieb so lange unter der Oberfläche, bis sich der Druck auf meiner Brust bis zum Äußersten steigerte. Plötzlich umschlangen mich zwei kräftige Arme und rissen mich zurück nach oben. Ich atmete keuchend ein – und sah mich Dylan gegenüber, der mich aus dunklen Augen anfunkelte. 

			»Verdammt noch mal, Zoey«, knurrte er. 

			Sein harter Tonfall durchdrang die Taubheit in mir mindestens so sehr wie das eisige Wasser. Ich versteifte mich, als mein Schutzschild Risse bekam und Schmerz in mein Inneres sickerte. Schmerz, den ich sorgfältig verschlossen hielt. Er durfte nicht nach außen dringen. Die Konsequenzen wären fatal. 

			Ohne ein weiteres Wort hob Dylan mich hoch und warf mich über seine Schulter. Ich schrie auf. »Was zum Teufel machst du da?«

			»Ich bringe dich nach Hause.«

			»Lass mich sofort runter.«

			Er ignorierte mich und watete durch das Wasser. Beim Seeufer angekommen, konnte ich aus dem Augenwinkel sehen, wie die dort stehenden Leute Dylan schleunigst aus dem Weg gingen. Wahrscheinlich hatte er seine finsterste Reaper-Miene aufgesetzt, die die Leute am Campus stets in Angst und Schrecken versetzte, was ich ihnen nicht verdenken konnte. Dylan konnte gruselig sein, wenn er wollte. 

			Im Vorbeigehen riss er seinen Mantel von einem tief hängenden Ast, bevor er zwischen die Bäume des angrenzenden Waldes weiterlief. 

			»Meine Sachen sind noch am See«, sagte ich, wobei seine Schulter bei jedem Schritt in meinen Magen drückte und mir langsam Übelkeit bescherte. 

			Als wir einige Meter Abstand zur Party gewonnen hatten, ließ er mich schließlich runter. Mein Körper glitt dicht an seinem hinab, Zentimeter für Zentimeter, und ich hielt den Atem an, als ich wieder Boden unter den Füßen hatte. In Dylans braunen Augen wütete immer noch ein Sturm, düster und unaufhaltsam, seine Miene war von Zorn und etwas anderem umwölkt, auf das ich meinen Finger nicht genau legen konnte. 

			Er hob die Hände und schlang mir seinen Mantel um die Schultern. Erst da bemerkte ich, dass ich zitterte. Und zwar so heftig, dass meine Zähne klapperten. Dylan schien sich besser im Griff zu haben. Seine Finger bewegten sich gekonnt, er schloss einen Knopf nach dem nächsten, bis der Mantel bis oben hin zu war. Anschließend machte er kehrt und holte meine restlichen Sachen. Danach half er mir in meine Schuhe, wobei er so lange schwieg, dass ich langsam meinte, die Wut zu spüren, die in Wellen von ihm ausging.  

			Als er sich wieder erhob, fühlte ich seinen Blick auf mir, aber ich wich ihm aus. Einige Sekunden verstrichen. Dann legte Dylan die kalten Finger unter mein Kinn und hob es an, damit ich ihm ins Gesicht sah. Meine Kehle wurde trocken, als ich unzählige Gefühle in seiner sonst so kontrollierten Miene toben sah. 

			»Hör auf damit«, sagte er jetzt.

			»Womit?« Meine Stimme verklang kaum hörbar im Wald. 

			»Mich auszuschließen. Dich absichtlich in Gefahr zu bringen.« Er ließ mein Kinn los. Erst da wurde mir bewusst, dass ich mich in die Berührung gelehnt hatte. 

			Ich suchte nach Worten, doch alle, die mir in den Sinn kamen, würden die Wunde in meinem Inneren erneut aufreißen. Und was dann geschah, mochte ich mir kaum ausmalen. Jetzt schon tat das Atmen weh. 

			»Was interessiert es dich?«, fragte ich stattdessen.

			»Auf eine so dämliche Frage weigere ich mich zu antworten. Und jetzt komm. Ich friere mir den Arsch ab.« Mit diesen Worten marschierte er los in Richtung des Schleichwegs, der am Rand der Campusgrenze hinauf zum Wohnheim der Silver Ravens führte. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Dabei kuschelte ich mich enger in seinen Mantel und vergrub die Hände in den Taschen, eingehüllt von seinem angenehmen Duft und der darin anhaltenden Wärme.

		

	
		
			
			2

			Tagsüber ging es mir besser, weil es Dinge gab, auf die ich mich konzentrieren konnte. Darauf, bei meinem neuen Stundenplan nicht hinterherzuhängen. Darauf, das Training ernst zu nehmen, damit ich nicht noch mal so leicht angegriffen werden konnte, wie es vor knapp zwei Monaten geschehen war. Und auch auf simple Dinge, wie beispielsweise, Kennas und mein Zimmer zu verschönern. 

			Meine Freundin und ich liefen zur Mensa im Hauptgebäude der Akademie, um unsere Mittagspause dort zu verbringen. Sie hatte sich bei mir untergehakt und hüpfte leicht, weil sie sich so freute. 

			»Deine Mum ist so cool«, sagte sie gerade. »Ich kann nicht glauben, dass sie auch eine Decke für mich in Auftrag gegeben hat.«

			Am heutigen Vormittag war ein Paket in unserem gemeinsamen Wohnheimzimmer angekommen, in dem sich zwei riesige, wunderschöne Quilt-Decken aus feinsten Stoffen befunden hatten, jeweils auf Kennas und meine Seite des Zimmers abgestimmt. Der Ort, der vor wenigen Monaten noch so trostlos und karg gewesen war, hatte mit der Zeit – und mit der Hilfe meiner Mum – einiges an Farbe gewonnen. Zwar war die Beziehung zwischen meiner Mutter und mir kompliziert, aber zum Glück niemals, wenn es um Dinge wie Kleidung oder Einrichtung ging. 

			Ich lächelte in mich hinein. »Die gefällt dir wirklich, was?«

			Sie nickte so kräftig, dass ihre Locken genauso aufgeregt wippten wie sie. »Und wie. Ich hatte noch nie so etwas Weiches, Flauschiges und Schönes. Und sie wusste sogar, dass Koralle meine Lieblingsfarbe ist.«

			»Meine Mum hat für so was ein Gespür.«

			Überrascht sah Kenna mich an. »Echt jetzt? Du hast es ihr nicht verraten?« 

			»Nein, wirklich nicht. Vielleicht hat sie irgendeine Art von zusätzlicher Magie.«

			Kenna kicherte, als wir uns in der Schlange für das Essen einreihten. »Ich werde ihr eine Karte schreiben. Oder ihr Blumen schicken. Oder beides.«

			Jetzt lächelte auch ich, auch wenn es sich zäh anfühlte. Nachdem meine Mum Kenna nach jener Nacht, in der Cree und Violet uns angegriffen hatten, geheilt hatte, hatte Kenna angefangen, eine gewisse Art von Bewunderung für sie zu empfinden. Es war sehr süß mit anzusehen, wie Kenna nach und nach auftaute. Sie war nicht mehr das verschlossene Mädchen, das ich damals kennengelernt hatte, sondern eine starke und loyale Freundin. Ich hatte sie so sehr ins Herz geschlossen, dass ich beim Training manchmal einfach nur daran dachte, nie wieder zulassen zu wollen, dass jemand sie angriff, damit ich angestrengter bei der Sache war.

			»Einmal die Lasagne bitte«, sagte Kenna jetzt, und ich bestellte das Gleiche, bevor wir mit unseren Tabletts vorgingen zu dem Dessert-Regal. Kenna griff sich das vorletzte Dessert und machte sich dann auf den Weg zur Kasse. Ich wollte mir gerade die letzte Mousse au Chocolat nehmen, als jemand volle Kanne gegen mich rempelte, sich vordrängelte und mir die Mousse vor der Nase wegschnappte.

			Es war ein Mädchen mit braunem Pixie-Cut, breiten Schultern, aber kleiner Statur. Schon bevor sie mir ein fieses Lächeln über die Schulter zuwarf, wusste ich, wer es war. 

			Georgina Donovan, die jetzt offiziell dem Tod geweiht war. 

			Das wusste ich zum einen, weil ich eine Banshee war, die den Tod von Leuten in ihrem Umfeld vorhersehen konnte, ja. Aber vor allem wusste ich es, weil diese dämliche Kuh durch meine eigenen Hände ums Leben kommen würde. Wenn jemand Georgina mit ihrem süffisanten Grinsen den Garaus machen würde, dann wäre ich persönlich dafür verantwortlich. Das hatte ich bereits beschlossen, als sie mir vor knapp zwei Monaten die Nase gebrochen hatte, als Demonstration dafür, wie schlecht ich im Kämpfen war. Zwar war ich immer noch nicht gut, aber in den letzten sieben Wochen war ich schneller und geübter geworden. Darüber hinaus besaß ich einen riesigen Vorteil: Aufgrund meiner Magie fürchteten mich die meisten Leute an der Everfall Academy. Bedeutete, ich konnte das zu meinem Vorteil nutzen.

			Georgina hatte sich gerade an der Kasse der Mensa angestellt, das erbeutete Dessert auf ihrem Tablett, ein Zeichen ihres Grolls gegen mich, der anscheinend immer noch nicht abgeklungen war. Nun, das beruhte auf Gegenseitigkeit. 

			Geräuschvoll ließ ich mein Tablett auf die Ablage neben der Kasse fallen. Georgina drehte sich zu mir und sah mich an. Ich bemühte mich um einen möglichst weggetretenen Ausdruck, behielt diesen einige Sekunden bei, bevor ich sie wieder mit klarem Blick ansah und meine Augen weitete, offenkundig erschrocken. Ich schnappte hörbar nach Luft. Georginas Miene wurde aschfahl. Sie wich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis sie gegen einen Mitschüler stieß. Ich öffnete unterdessen den Mund und tat, als würde ich jeden Moment anfangen zu schreien. Georgina war schneller weg, als ich blinzeln konnte. Dabei ließ sie ihr Tablett an der Kasse stehen. 

			Ich wartete, bis sie außer Sichtweite war, setzte ein unverbindliches Lächeln auf, schnappte mir das Dessert von Georginas Tablett und stellte es auf mein eigenes neben mein Essen. Dann wandte ich mich an die Kassiererin.

			»Einmal das hier bitte«, sagte ich und zückte meine Karte.

			Die Frau schien nichts von der Aktion mitbekommen zu haben und zog die Karte mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck durch das Lesegerät. Jemand stellte sich hinter mich, das spürte ich an der Wärme, die mich erfasste. Es kribbelte in meinem Nacken, als sich die Person zu mir vorbeugte. Ich wusste, wer es war, bevor er die Stimme erhob. Ganz so wie letzte Nacht.

			»Ich habe genau gesehen, was du gerade gemacht hast«, raunte er dicht an meinem Ohr. 

			Ich nahm die Karte von der Kassiererin zurück, steckte sie in meinen Geldbeutel und versuchte, meinen beschleunigten Herzschlag in Schach zu halten.

			»Gut«, gab ich gedämpft zurück, schnappte mir mein Tablett und drehte mich mit gerecktem Kinn um. 

			Dylan erwiderte meinen Blick aus dunklen Augen. »Es ist nicht sehr höflich, Leute im Glauben zu lassen, sie würden bald sterben.« 

			Es war, als würde er als mein schlechtes Gewissen fungieren, weil mein eigenes sich vom Acker gemacht hatte. Aber falls er dachte, dass das funktionierte, hatte er sich leider geirrt. Gleichgültig hob ich die Schultern. »Es ist genauso wenig höflich, Leuten die Nase zu brechen.«

			Er legte den Kopf schräg. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mir auch ein paar Knochen gebrochen, und ich habe dir das verziehen. Wie wäre es also, wenn du langsam Gnade walten lässt?«

			Jetzt zog ich eine Braue hoch. »Erstens habe ich dir nicht absichtlich wehgetan, das weißt du. Und zweitens …« Ich bemerkte, wie dicht er bei mir stand und wie gut er roch. Nach Kaffee, gleichzeitig nach dem Leder seiner Jacke und einfach wie er selbst. Da fiel mir ein, dass sein Mantel noch in meinem Zimmer lag. Eventuell war ich heute Morgen verkatert nur mit ihm als Decke aufgewacht, aber das war ein Geheimnis, das ich mit ins Grab nehmen würde. Und hoffentlich auch Kenna, die sich darüber halb totgelacht hatte.

			Ich starrte ihn einen Moment zu lang an, besonders, als sich eine Strähne aus dem halben Zopf löste, zu dem er sein länger werdendes Haar gebunden hatte. Es kitzelte mir in den Fingern, sie zu berühren, und ich umklammerte mein Tablett fester. So fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. 

			»Zweitens?«, hakte er nach und hielt der Kassiererin seine Karte hin, ohne den Blick von mir zu nehmen.

			Ich sammelte meine Konzentration. »Zweitens bin ich nun einmal nachtragend. Ich merke mir alles. Für immer. Wenn man mir Unrecht tut, werde ich es mir mein Leben lang auf eine imaginäre Liste setzen.«

			Dylans Mundwinkel zuckten kurz. Ich sah, dass er amüsiert war, aber er ließ selten ein richtiges Lachen zu. Zu selten für meinen Geschmack, auch wenn ich ihn das ganz bestimmt nicht wissen lassen würde.

			»Vergebung ist eine Tugend, Miss Everfall.«

			»Es ist Mittagspause, die Nachhilfe für heute ist vorbei.« Zugegeben, eine lahme Erwiderung, aber etwas Besseres fiel mir auf die Schnelle nicht ein. 

			Er erwiderte meinen Blick ruhig, der Ansatz des Lächelns verflüchtigte sich. »Mach dir das Leben nicht schwerer, als es sein muss.«

			Da war er wieder. Der Beschützer. Derjenige, der mir meine Fehler zeigte und mich mit ihnen konfrontierte. Etwas in meiner Brust krampfte sich zusammen. 

			»Danke für die wertvolle Lektion, Professor Park«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. 

			Ich sah mich nach Kenna um und entdeckte sie kurz darauf an einem der Tische, zusammen mit einem vertrauten Rotschopf. Es war der Tisch, an dem wir die Mittagspausen meistens zu dritt verbrachten. Vor zwei Monaten noch hatte ich Dylan stets aufgefordert, sich uns anzuschließen. Aber er hatte es nie getan. Und jetzt … jetzt war es so angespannt zwischen uns, dass ich es einfach nicht mehr wagte. 

			»Ich muss dann mal«, sagte ich und wandte mich von ihm ab. Ich spürte seinen Blick den gesamten Weg bis zu unserem Tisch, wo ich das Tablett geräuschvoll abstellte. Aus dem Augenwinkel konnte ich Dylans große Gestalt aus der Mensa laufen sehen, er hielt einzig einen Becher in der Hand. Ich verdrängte die Fragen, die in mir aufkeimten. Beispielsweise, wohin er unterwegs war. Was er machte. Und mit wem. Aber es ging mich nichts an. Er hatte mir mehr als einmal deutlich gemacht, dass ich nicht mehr für ihn war als ein verdammter Job. 

			»Ich dachte kurz, du würdest gleich wieder mit Georgina in den Kampfring treten«, meinte Murphy, der auf den Hinterbeinen seines Stuhls kippelte und ihn in diesem Moment nach vorn sinken ließ.

			Ich zog bloß die Nase kraus.

			»Nicht jeder kämpft so gern wie du, Mr Späher«, sagte Kenna.

			Murphy grinste und schaufelte sich Antipasti in den Mund, deren Knoblauchduft zu mir herüberwehte. »Wenn ich wirklich ein Späher werden will, muss ich gern kämpfen. Bei den Rittern wird quasi nichts anderes gemacht.« 

			Die Späher waren eine Art Sondereinheit bei den Rittern der Danu. Während Ritter für die Nachfahren der Tuatha De Danann seit Jahrhunderten in den Krieg zogen und auch heute noch dem Schutz der Ratsfamilien dienten, waren Späher eine kleine Untereinheit von Spionen, die Feinde auskundschafteten. Viele Shifter, wie Murphy einer war, strebten eine solche Position in unserer Welt an, doch nur die wenigsten wurden zugelassen, weil die Aufnahmeprüfungen derart hart waren. Und obwohl dieser sommersprossige, humorvolle Rotschopf mit seiner lockeren Art so gar nicht in eine solche Tätigkeit zu passen schien, wünschte ich mir für ihn, dass er sich diesen Traum früher oder später erfüllen würde. Er kämpfte hart dafür, und das, obwohl wir im dritten und nicht etwa schon im fünften und letzten Jahr der Akademie waren. 

			»Wenn du so mit dem vielen Extratraining weitermachst, werden deine Arme dein Shirt bald sprengen«, merkte ich an und deutete mit der Gabel auf Murphys Oberkörper, der in den letzten Monaten tatsächlich breiter geworden war. Als ich ihn kennengelernt hatte, war er schlaksiger gewesen, jetzt spannte sein dunkelgraues Thermoshirt an den Armen.

			»Ich wusste gar nicht, dass du dir Gedanken um meine Muskeln machst, Zoey. Wenn du willst, kannst du sie gern einmal anfassen.« Er spannte den Bizeps an und beugte sich zu mir, aber ich winkte ab.

			»Nein, danke. Mein Bedarf an Muskeln aus Stahl ist von den Übungskämpfen bereits ausreichend gedeckt«, sagte ich, doch mir entging nicht, dass Kenna auf Murphys angespannten Arm starrte – und das ein paar Sekunden zu lange. Murphy drehte sich um und hielt ihn nun auch ihr hin.

			»Tu dir keinen Zwang an, Sully. Ich weiß, dass du es willst.« Er wackelte mit den Brauen. Kenna rümpfte die Nase und widmete sich wieder der Lasagne auf ihrem Teller.

			»Auch ich habe keinen Bedarf. Sorry, Murphy.«

			Er zuckte bloß mit den Schultern. Dann wandte er sich höchst interessiert meinem Nachtisch zu. »Isst du das noch?«

			»Eigentlich ja«, antwortete ich.

			Er zog die Mundwinkel nach unten, und der Anblick war so traurig, dass ich ihm das Glas mit der Mousse, um das ich eben noch mit Georgina gekämpft hatte, rüberschob. Murphy grinste bis über beide Ohren und begann gleich damit, das Glas auszulöffeln. 

			»Glaubt ihr, dass das für das Turnier ist?«, fragte Kenna, den Blick auf jemanden hinter mir geheftet. Ich drehte mich um und betrachtete die Schüler, die gerade hereinkamen. Sie sahen ein wenig älter als wir aus, waren vielleicht aus dem fünften Jahr, und trugen mehrere schwer aussehende Holzkisten jeweils zu zweit durch die Mensa. 

			»Glaube ich nicht«, sagte Murphy mit vollem Mund. »Die Prüfungen werden bis zur Verkündung unter Verschluss gehalten. Da würde es nicht grad Sinn machen, wenn Schüler so offenkundig mit Material herumlaufen.« 

			An der Everfall Academy gab es jährlich mehrere Turniere, hauptsächlich für die kampfbegabten Schüler, wie beispielsweise die Nachfahren von Lugh, Dagda, Morrigan oder Nuada. Das Jahresabschluss-Turnier war allerdings jedes Jahr das größte mit den gefährlichsten Prüfungen – und es wurden die meisten Punkte auf dem Zeugnis angerechnet. Während manche Turniere über das Jahr hinweg in der Trainingshalle stattfanden, wurde für das Jahresabschluss-Turnier der gesamte Campus genutzt. Es gab verschiedene Aufgaben zu bewältigen, die den Gottheiten gewidmet waren. Dabei ging es um Kampfkunst, aber auch darum, wer sich am intelligentesten anstellte und sich mit klugen Einfällen durchschlug. Alles natürlich unter den strengen Akademieregeln, wobei die Schüler das meiste unter sich ausmachten und die Lehrkräfte sich nur bei tödlichen Gefahren einmischten. 

			»Willst du an dem Turnier teilnehmen?«, fragte ich und trank einen Schluck aus meiner Flasche. 

			»Klar. Hab mich direkt eingetragen, als die Listen aufgehängt wurden«, gab er zurück. »Und ihr?«

			Kenna und ich wechselten einen Blick. Meine Freundin hob ihre Gabel hoch. »Ich würde mir lieber ein Auge mit dieser Gabel ausstechen, als mir das anzutun.«

			»Makaber, aber in Ordnung. Was ist mit dir?«, fragte er nun an mich gewandt. 

			Stirnrunzelnd erwiderte ich den Blick aus seinen blauen Augen. »Nein, danke. Ich bekomme beim Training schon genug Blutergüsse.« 

			»Ihr seid beide Spielverderberinnen. Wo ist euer Ehrgeiz?«, fragte Murphy und ließ den Löffel sinken. 

			»Ich brauche keine Extrapunkte auf dem Zeugnis, ich komme sehr gut hinterher«, sagte Kenna mit einem bittersüßen Lächeln, das mich allerdings eine Grimasse schneiden ließ. Durch meinen Zweigwechsel vor ein paar Monaten hing ich immer noch hinterher, auch wenn ich die Nachhilfe ernst nahm und wie eine Verrückte lernte. Meine Noten in einigen der neuen Fächer konnten besser sein. Aber dennoch wollte ich nicht an einem Turnier teilnehmen, bei dem es mehrere Wochen lang nur darum ging, meine Mitschüler mit allen Mitteln auszustechen. Ich kannte diese Art von Konkurrenzkampf bereits von Beau, meinem Ex-Freund, und unserer gesamten ehemaligen Clique. Beau, Ronan, Darragh und Orla hatten stets an den Turnieren teilgenommen, während meine ehemalige beste Freundin Violet und ich am Rand gestanden und sie – vor allem Beau – angefeuert hatten. 

			Ein Stich fuhr mir in die Brust, so heftig, dass mir einen Moment lang das Atmen schwerfiel.

			Violets Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf, und es war, als würden schwere Eisenketten um meinen Brustkorb liegen, die immer fester zugezogen wurden.

			Es war okay, mich nachts in der Betäubung zu verlieren, aber jetzt … jetzt konnte ich mir das nicht erlauben. Nicht, wenn noch Unterricht vor mir lag und meine Freunde hier waren. Ihnen konnte ich Normalität so gut vorgaukeln, dass ich manchmal schon fast selbst daran glaubte. Sie wussten zwar, dass ich viel Party machte, aber nicht, wieso ich das tat. Und dabei sollte es besser bleiben. Ich konnte es mir nicht erlauben, jetzt mein Gesicht zu verlieren. Also atmete ich einmal tief durch und bemühte mich um eine neutrale Miene. 

			»Komm, Zoey. Lass mich nicht hängen«, drängte Murphy nun. 

			»Tut mir leid, aber du weißt, dass ich schon bei der ersten Prüfung komplett versagen würde.«

			Zweifelnd sah er mich an, dann wieder Kenna. »Ihr beide unterschätzt euch. Selbst wenn ihr nicht bis zur letzten Prüfung kommt – wenn man allein bei einer gut abschneidet, bekommt man Extrapunkte. Zwar nicht so viele wie die, die es bis zum Ende schaffen, aber trotzdem.«

			»Ich habe keine Lust, in jeder freien Minute zu trainieren für Prüfungen, die ich erst kurz vorher gesagt bekomme, um dann mit den beklopptesten Schülern der Akademie um ein paar Bonuspunkte im Zeugnis zu kämpfen. Außerdem werden die meisten davon sich eh in die Hose machen, sobald sie auf engem Raum mit mir sind«, murrte Kenna.

			Seit ich mit ihr zusammenwohnte, hatte ich einige Dinge über sie gelernt. Kenna war eine Dearg Due. Diese wurden meist auf brutale Weise aus dem Leben gerissen und erhoben sich aus ihren Gräbern, geboren aus einer dunklen Magie und dem grenzenlosen Wunsch nach Rache. Es hieß, sie verfolgten ihre Mörder, bis sie sie fanden und ihnen das Blut aussaugten. Und wenn sie dies taten, gab es für sie kein Zurück mehr und sie fristeten ihr Dasein als Untote, wobei sie auf das Trinken von Blut angewiesen waren und über übermenschliche körperliche Stärke verfügten. Deshalb galten Dearg Dues an der Akademie – ähnlich wie ich – als Aussätzige, was aber nur an dummen Vorurteilen lag. Kenna war nämlich das genaue Gegenteil von gefährlich. 

			Ja, sie trank alle paar Wochen einen großen Blutbeutel, den sie meist in einen blickdichten Becher füllte, aber mit ihren niedlichen Blümchen-Haarspangen in den kleinen dunklen Locken, den gerüschten Blusen, den Latzkleidern und ihrem Faible für historische Liebesromane fand ich meine Zimmernachbarin alles andere als gruselig. Sie war meine Freundin geworden, und für meine Freunde würde ich alles tun – genau wie Kenna. Sie hatte ein gutes Herz, und wenn man in eine gefährliche Situation geriet, fand ich ihre Fangzähne sogar äußerst praktisch. Das hatte uns auch jene schicksalsschwere Nacht gezeigt, in der wir gefangen genommen worden waren und nur mit vereinten Kräften hatten fliehen können.

			»Vielleicht sollte ich mir neue Freunde suchen«, murrte Murphy, woraufhin Kenna und ich einen Blick wechselten. 

			»Versuch’s doch«, sagte ich, und Kenna schmunzelte. 

			»Und ich dachte, wir sind unersetzlich«, fügte sie hinzu. 

			Murphy seufzte schicksalsergeben. »Das ist leider wahr. Ich hätte mir mehr Gedanken darum machen sollen, bevor ich euch beiden mit meiner überaus liebenswerten Art den Kopf verdreht habe.«

			Kenna lachte auf, und auch meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dabei spürte ich, wie sich die Eisenketten um meinen Brustkorb langsam lockerten. Das Atmen wurde leichter, und die schrecklichen Bilder in meinem Kopf verblassten, als Murphys Vortrag über seine Vorzüge als Freund ausuferte und ich mich einzig darauf und auf Kennas glockenhelles Lachen konzentrierte. 
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			Seit ich den neuen Zweig an der Everfall Academy beschritten hatte, hatte ich einige Dinge gelernt. Beispielsweise, dass es in mir einen Quell von Magie gab, den ich kontrollieren konnte. Ich hatte gelernt, dass ich imstande dazu war, drohende Gefahren als solche zu erkennen, um schlimmeres Unheil zu verhindern und die Leute in meinem Umfeld zu beschützen. Ich hatte außerdem gelernt, wie wichtig es war, die natürliche Ordnung der Dinge zu respektieren und dass es meine Aufgabe war, das Gleichgewicht von Leben und Tod zu respektieren. 

			Es gab auch Dinge, die ich liebend gern vom Stundenplan gestrichen hätte. Ich hätte es niemals gedacht, doch inzwischen war ich sogar so weit, dass ich Heiler Sheehans Botanikstunden herbeisehnte, obwohl ich mich ständig mit dem strengen Professor gezankt hatte. Aber immerhin war er nie bösartig gewesen. Im Gegensatz zu Professor Cusack. 

			Der Professor für Seelenführung hatte mich bereits seit meiner ersten Stunde auf dem Kieker. Er kannte kein Erbarmen, nahm keinerlei Rücksicht auf Leute, die dem Stoff hinterherhingen, und betonte immer wieder, dass uns allen, die mit Todesmagie gesegnet waren, Seelenführung im Blut liegen müsste. Das mochte bei einigen Schülern auch der Fall sein – bei mir allerdings nicht. Für mich war dieses Fach – wie viele Belange der Todesmagie – wie eine Gleichung, die ich nicht lösen konnte. Vor allem, weil so vieles davon eher schwammige Theorie war. In meinem alten Zweig war ich vor allem aufs Heilen vorbereitet worden und hatte dabei neben verschiedenen Zaubern auch Praxisübungen in Botanik gehabt, die mir dabei geholfen hatten, Gifte von Heilpflanzen zu unterscheiden. Ich hatte Dinge anpacken können und hatte mich in meinem Element gefühlt. Hier war das nicht der Fall. 

			Professor Cusacks Klassenzimmer befand sich im oberen Stockwerk des Hauptgebäudes der Akademie. Hohe Bogenfenster ließen das morgendliche Licht herein, sodass einige von uns im Gesicht geblendet wurden. An den Wänden fanden sich etliche komplizierte Darstellungen verschiedener Runen und Formeln wieder, deren Bedeutung irgendetwas mit Ritualen für den Übergang ins Jenseits zu tun haben musste. Wenn ich sie mir zu genau ansah, schienen die detaillierten Symbole jedoch vor meinen Augen zu tanzen, also hielt ich mich nicht allzu lang damit auf und konzentrierte mich stattdessen auf den älteren Mann, der vorn stand. Professor Cusack hatte grau meliertes Haar, das zu einigen Teilen noch dunkelblond war, und kühle blaue Augen, die hinter einer Brille mit dünnem Drahtgestell verborgen lagen. Jetzt fixierten diese kühlen blauen Augen gerade jemanden in der hinteren Reihe, und ich atmete kaum merklich auf, weil ich dem nächsten Angriff entgangen war. Es ging um die Details der verschiedenen Reiche des Jenseits, und diese verwechselte ich zwischendurch immer wieder. 

			»Ja, Ms Higgins«, sagte der Professor. 

			»Der Übergangsraum nennt sich Astralreich«, antwortete meine Mitschülerin. »Dort gelangen alle Seelen nach ihrem Ableben hin. Von dort aus wird entschieden, in welchen Bereich sie als Nächstes gelangen.« 

			»Welche anderen Reiche wären das?«, fragte Cusack und sah sich in den Reihen um. Ich kannte diesen forschenden Blick. Er suchte nach jemandem, der sich nicht meldete. Jemandem, der abgelenkt war.

			»Ms O’Sullivan«, erklang seine schneidende Stimme. Ich warf einen Blick zu Kenna, neben der ich nicht hatte sitzen können, weil der Platz nach meinem Wechsel bereits belegt gewesen war. 

			»Es gibt noch …«, fing sie an und kratzte sich den Kiefer. »Das … ähm. Schattenreich.«

			»Korrekt.« Es war eigentlich erstaunlich, wie viel Enttäuschung der Mann in ein simples Wort legen konnte. Dann wandte er sich an den nächsten Schüler und forderte ihn mit einer Geste auf, dort weiterzumachen, wo Kenna aufgehört hatte. Der Blick meiner Freundin huschte kurz zu mir und ich deutete eine Grimasse an, was ihre Mundwinkel zum Zucken brachte. Schnell richtete ich den Blick wieder auf meine Notizen, die zwar sehr hübsch aussahen, aber nicht viel halfen, wenn man bloß die Hälfte davon im Kopf behielt. 

			»Das Schattenreich ist ein Ort der Dunkelheit, in dem nichts als Angst und Verderben herrscht. Laut den Legenden heißt es, dass dort all diejenigen unglücklichen Seelen verweilen, die in Schlachten gegen die Tuatha De Danann verloren haben«, fuhr Robert fort. 

			»Sehr richtig, Mr Kennedy.« Professor Cusack schritt vorn auf und ab. »Es ist unerlässlich, dass die Seelen, die im Astralreich ankommen, in den korrekten Bereich geleitet werden. Manchmal geschieht dies von selbst – in anderen Fällen nicht. Dann müssen Leute wie Sie sie leiten, damit nicht die falschen Seelen Zugang nach Tír na nÓg erhalten.« Er schritt zurück. »Welche Bedeutung hat Tír na nÓg für Sie als Nachfahren der Tuatha De Danann?«

			Das war tatsächlich einmal eine Frage, bei der ich die Antwort kannte, also hob ich die Hand. Natürlich blickte Professor Cusack darüber hinweg und nahm stattdessen jemanden hinter mir dran. »Tír na nÓg ist auch als Land der Jugend bekannt. Dort sollen die Tuatha De Danann sich nach ihrer letzten Schlacht zurückgezogen haben. Tír na nÓg ist ein wichtiger Bestandteil unserer Geschichte, denn aus diesem Reich stammt die Magie, mit der wir alle gesegnet worden sind. Und nach unserem Tod sollen unsere Seelen dorthin zurückkehren, wo sie auf ewig mit den Gottheiten vereint sein werden.« 

			Cusack wirkte zufrieden und machte weiter. Die restliche Stunde nahm er immer wieder jemanden dran, der sich meldete, dann jemanden, der gedanklich offenkundig abwesend war, und als es kurz vor Schluss war, holte er die Tests raus, die wir in der vergangenen Woche geschrieben hatten. Nach und nach verteilte er sie. Manchmal murmelte er ein Lob, dann wieder nichts, mal verpasste er strenge Blicke, und als er bei mir ankam, ertönte ein Seufzen. 

			»Wie ich sehe, sind Ihre Leistungen gleichbleibend. Darüber werde ich mit Rektorin Baskerville reden müssen«, sagte er laut, damit es auch jeder im Raum mitbekam. In meiner Brust zog sich etwas zusammen, als er den Test vor mich legte.

			E, stand dort in großer roter Schrift. Ich hielt den Atem an. Zwar hatte ich den Test als nicht besonders gut eingeschätzt, aber dass es so schlimm war, hatte ich nicht erwartet. 

			»Seelenführung erfordert ein gewisses Maß an Hingabe, das ich bei Ihnen immer noch vergeblich suche, Ms King. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie diesen Kurs nicht bestehen«, sagte er jetzt, deutlich leiser zwar, aber es war so still im Raum geworden, dass garantiert trotzdem jeder zuhörte. Mit diesen Worten wandte sich der Professor dem nächsten Schüler zu, während meine Wangen vor Scham ganz heiß wurden. Ich blickte zur Seite zu Dylan am Ende der Reihe, der ganz sicher mitbekommen hatte, was gerade passiert war. Doch er hatte die Augen abgewandt, schob seine Sachen eilig in seinen Rucksack und stand auf, sobald die Klingel ertönte, ohne auch nur einmal zu mir zu sehen. 

			Etwas in meiner Brust zog sich noch enger zusammen, aber ich hielt den Kopf hoch erhoben, auch wenn es mir beinahe wie ein Ding der Unmöglichkeit vorkam. 

			Die Feier an diesem Abend fand in der neuen Schmiede statt. Es war merkwürdig, wieder hier zu sein, aber ich hatte bereits einen Drink intus, und nach und nach ließ die Musik die Erinnerungen verblassen.

			Die neue Schmiede sah aus wie eine Kopie der alten, es gab mehrere Klassenräume, ein Atelier und die tatsächliche Schmiede, mit einigen kleinen Vorräumen, in denen die Party stattfand. Ich konnte immer noch kaum glauben, wie schnell das zerstörte Gebäude wieder errichtet worden war. Die Handwerksbegabten hatten sich wirklich ins Zeug gelegt, und endlich konnten die Bronze Wolves wieder Unterricht in ihren eigenen Räumlichkeiten stattfinden lassen. Ich ließ den Blick über die Esse gleiten, über die Ambosse und die vielen Stücke Metall, die zu magisch verstärkten Waffen verarbeitet werden würden. 

			»Komisch, oder?«, fragte jemand neben mir und ich wandte mich um. Es war Rafael, der zwei Becher in der Hand hielt. Er sah mich wissend an, als erahnte er meine Gedanken. Dabei war er in jener Nacht, in der Cree und Violet ihr wahres Gesicht gezeigt hatten, nicht dabei gewesen. 

			»Ja«, antwortete ich dennoch und nahm dankbar den Drink entgegen, den er mir reichte. Ich nippte daran, und ein fruchtiger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Der Cocktail war süß, mit einer leichten Kirschnote. 

			»Ich habe zwar keine Ahnung, was genau vorgefallen ist, aber … ich kann es mir denken«, sagte er jetzt.

			»Weißt du, was Finn damals für Cree geschmiedet hat?« Das hatte ich mich schon seit Längerem gefragt, doch niemand sprach über diese Sache. 

			»Nicht, als er an dem Schwert gearbeitet hat. Aber ich habe im Nachhinein recherchiert und vermute, dass es etwas mit den Schätzen der Danu zu tun hat.«

			Die vier Schätze der Danu wurden vom Rat, in dem auch meine Mutter tätig war, als riesengroßes Geheimnis gehütet, weil sie mächtige Waffen darstellten. Vor knapp zwei Monaten hatte Cree Whelan zusammen mit seiner Schwester und meiner ehemaligen besten Freundin Violet versucht, eine Kopie von einem dieser Schätze herstellen zu lassen – das Schwert von Nuada. Finn Thompson war derjenige gewesen, der das Schwert angefertigt hatte, im Geheimen hatte er gemeinsam mit Rafael magisch verstärkte Waffen gegen eine Menge Geld für Schüler hergestellt. 

			»Du wirst mir nicht zufällig sagen, was es mit dieser ganzen Sache auf sich hat, oder?«, fragte Rafael jetzt, während ich einen weiteren Schluck trank.

			Nachdem Violet die Schmiede in Schutt und Asche gelegt hatte und Cree dadurch entkommen war, hatten sich der Rat und die Hüter eingeschaltet. Rektorin Baskerville hatte Dylan, Kenna, Murphy und mich darum gebeten, diskret mit den Vorkommnissen umzugehen, damit auf dem Campus keine Panik ausbrach. Zwar war an der Akademie herumgegangen, dass Cree und Violet Schuld an Finn Thompsons Tod trugen, aber den wahren Grund kannte niemand – nämlich, dass sie ihn zum Schweigen bringen wollten, weil er ihnen eine Kopie von Nuadas Schwert angefertigt hatte. Dieses wollte Cree dann gegen das Original austauschen und es von der Ratsfamilie, die das Heiligtum hütete, stehlen.

			Ich war mir sicher, dass hinter den Kulissen noch viel mehr geschah, da meine Mutter immer so kurz angebunden klang, wenn ich mit ihr telefonierte, aber sie ließ mich nicht daran teilhaben. Auch Rektorin Baskerville verlor mir und meinen Freunden gegenüber kein Wort mehr über die Sache. Und das, obwohl Cree immer noch mit der Kopie des Schwerts auf der Flucht war und die Hüter nur Violet gefasst hatten. Die einzige sichtbare Maßnahme war, dass jetzt mehrere Einheiten von Rittern auf dem Campus patrouillierten, sobald es dunkel wurde, und wir leisere Partys schmeißen mussten, um bloß nicht erwischt zu werden. 

			»Ich will diese ganze Sache einfach nur vergessen«, antwortete ich verspätet, und als ich in Rafaels Gesicht sah, verzogen sich seine Mundwinkel zu einem halben Lächeln.

			»Nun, im Vergessen-Lassen bin ich besonders talentiert«, sagte er und legte einen Arm um meine Taille. Ich schnappte nach Luft, als er mich an sich zog und anfing, sich langsam im Takt der Musik zu bewegen. Wie von selbst passte ich mich seinen Bewegungen an. Ich wiegte mich ihm entgegen und stellte überrascht fest, wie gut er tanzen konnte. Außerdem war Rafael breit gebaut, das viele Schmieden hatte seine Arme trainiert werden lassen. Auch sonst war er ein attraktiver Kerl, mit markanten Gesichtszügen, gebräunter Haut und einem Selbstbewusstsein, das genau im richtigen Maße da war. Ich mochte ihn. Fast wünschte ich, ihn mehr als bloß zu mögen, einfach um mich in irgendetwas verlieren zu können. 

			Ich schloss die Augen und gab mich dem Tanz hin. Dabei blendete ich die Gesprächsfetzen der anderen aus, genauso wie die Erinnerungen an das, was vor wenigen Monaten hier geschehen war. 

			Es war ein Fehler, die Augen zu schließen.

			Sofort erschienen mir Bilder von Cree und Violet vor Augen. Wie ich gegen sie gekämpft hatte, wie Cree unerbittlich auf mich zugekommen war, bis ich ihn in die Glut der Esse geschubst und sich der Geruch nach verbranntem Fleisch in der Schmiede ausgebreitet hatte. 

			Ich riss die Lider wieder auf … und stolperte beinahe, als ich Dylan entdeckte. 

			Er stand mit verschränkten Armen an die gegenüberliegende Wand gelehnt, so in den Schatten versunken, dass viele andere ihn wahrscheinlich nicht sahen. Aber ich tat es. Wahrscheinlich hätte ich ihn überall erkannt, selbst mit verbundenen Augen.

			Noch immer lagen Rafaels Hände auf meinem Körper. Noch immer wiegte er uns im Takt der Musik, drückte mich an sich, und lächelte dabei charmant. Plötzlich drehte er mich schwungvoll herum, sodass ich mich mit dem Rücken an seiner Brust befand, und er sich von hinten an mich schmiegte. Weiter bewegten wir uns im Takt, weiter starrte Dylan uns an. Ich wollte, dass er mich sah. In mir wuchs der irrationale Wunsch, dass er mich wieder über seine Schulter werfen würde. Dass er eifersüchtig war. Dass er mich auf dieselbe Weise wollte wie ich ihn.

			Doch mein Wunsch blieb unerfüllt. Dylan behielt die Kontrolle, so wie er es in den meisten Fällen tat. Er sah mir dabei zu, wie Rafael sich gegen mich drängte, wie ich eine Hand in seinen Nacken schob, und sein Mund in der Nähe meines Halses landete. Ich fühlte nichts. Rein gar nichts. So sehr ich es mir auch wünschte. 

			Ich fragte mich, ob irgendetwas in mir tatsächlich kaputt gegangen war.

			Als das Lied vorbei war, löste ich mich von Rafael. Jemand verwickelte ihn in ein Gespräch, und ich trat auf Dylan zu. Vor ihm angekommen, blieb ich stehen. Er sah auf mich nieder, der Blick in seinen dunklen Augen unergründlich. 

			»Hast du Spaß?« Die Worte strichen fast sanft über mich hinweg. Etwas lauerte dahinter, allerdings erkannte ich nicht, was es war. 

			»Ich hätte mehr Spaß, wenn du mit mir tanzen würdest«, gab ich zurück. Die Drinks hatten definitiv meine Zunge gelockert.

			»Ich tanze nicht.«

			»Ich kann es dir beibringen.«

			Sein Mundwinkel verzog sich nach oben, nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Ich sagte, ich tanze nicht. Nicht, dass ich es nicht kann.«

			»Also kannst du tanzen, du willst es nur nicht mit mir tun.« 

			Als er nicht antwortete, schnaubte ich und wollte gerade kehrtmachen, da griff er nach meiner Hand und zog mich zu sich. Es war, als würde mich ein Stromschlag durchzucken, so intensiv fühlte sich die Berührung an. Eben war Rafael vollständig an mich gepresst gewesen und hatte eng mit mir getanzt, und ich hatte nicht einmal einen Bruchteil von dem empfunden, was ich jetzt spürte. Es war ungerecht. Ich sah erst auf Dylans Hand an meiner, dann zurück in sein Gesicht. Mit unergründlicher Miene musterte er mich.

			»Wie lange hast du vor, das noch zu machen?«, fragte er.

			Stirnrunzelnd erwiderte ich seinen Blick. »Was genau?«

			»Das hier.« Er vollführte eine Geste mit der freien Hand, die die gesamte Party mit einschloss. »Feiern. Vergessen. Dich vor deinen Gefühlen verstecken.«

			Mit einem Mal wurde mir kalt. Ich entzog ihm meine Hand, nicht fähig dazu, etwas Vernünftiges zu erwidern. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Du weißt genau, wovon ich rede.« 

			Ich schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach ja? Und ausgerechnet du willst mir Vorträge darüber halten, dass ich mich angeblich vor meinen Gefühlen verstecke, während du dich mir gegenüber durchweg wie ein Stein verhältst?«

			Ein Ausdruck huschte über seine Miene, so schnell, dass ich ihn kaum greifen konnte. Ich glaube, es war Verletztheit. Als hätten ihn meine Worte getroffen. Und das Schlimme war: Es gefiel mir. Es gefiel mir, seine Kontrolle zu durchbrechen und das aus ihm hervorzuholen, was unter der Oberfläche brodelte. 

			»Manchmal frage ich mich, ob du überhaupt irgendetwas fühlst, so wie du dich benimmst«, fuhr ich fort. 

			Seine Miene wurde wieder undurchdringlich. Er legte den Panzer erneut an, den er eigentlich in meiner Gegenwart bereits abgestreift hatte, und ich hasste es. 

			»Ich weiß genau, was du da tust. Aber es wird nicht funktionieren. Nicht, wenn du das, was in dir vorgeht, auf diese Weise versuchst zu verdrängen.« 

			Ich stieß hörbar die Luft aus. »Spar dir die Nachhilfe für morgen früh.« Mit diesen Worten drehte ich mich um und wollte zurück zu den anderen, als ich gepackt und schwungvoll herumgedreht wurde. Plötzlich befand sich die Wand in meinem Rücken, und ich kam so hart auf, dass mir die Luft entwich. Mit aufgerissenen Augen starrte ich zu ihm hoch. Er stützte eine Hand neben meinem Gesicht an der Wand ab und beugte sich zu mir vor. 

			»Genug«, knurrte er. 

			Ich schluckte schwer. Mein Mund wurde trocken. 

			»Du hast keine Ahnung, was ich fühle. Also unterstell mir nicht, dass ich nur wegen der beschissenen Strafarbeit hier bin.« 

			Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich konnte ihn nur stumm anstarren, während er mich gegen die Wand drückte. Mein Kopf schwirrte, und ich versuchte, die Bedeutung hinter seinen Worten zu verstehen. 

			»Was soll ich denn denken, wenn du nur wirklich da bist, sobald ich über die Stränge schlage?«, brachte ich mit rauer Stimme hervor. 

			Ein paar Sekunden verstrichen, in denen sein Blick über mein Gesicht wanderte. Dann schluckte er hart. »Ich habe das Gefühl, dass das gerade das ist, was du brauchst. Aber langsam kann ich dir nicht mehr dabei zusehen, wie du immer weiter abstumpfst. Ich sehne mich nach dem Feuer in deinen Augen. Ich will mein furchtloses Mädchen zurück.« 

			Mein Herz wummerte.

			Er hatte mich schon einmal als furchtlos bezeichnet. Damals, als ich ihn geküsst hatte.

			Du bist furchtlos und bemerkenswert und deine Gabe ist ein Geschenk.

			Hinter meinen Augen baute sich Druck auf, und ich kniff sie zusammen. Ich würde nicht weinen. Wenn ich einmal anfing, gäbe es kein Halten mehr. 

			Dylan beugte sich weiter vor. Sein Atem kitzelte mein Ohr, als er raunte: »Ich warte. Wann immer sie bereit dazu ist, zurückzukommen.«

			Das war das Letzte, was er sagte. Ich blieb noch eine Weile an die Wand gelehnt stehen. Als meine Augen nicht mehr brannten, öffnete ich sie wieder. Die Party war immer noch in vollem Gange, doch Dylan war verschwunden. 
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			»Ist es so gerade?«, fragte ich, und Kenna legte den Kopf schräg.

			»Weiter nach links.« 

			Ich kam ihrer Aufforderung nach und schob das kristallene Emblem der Silver Ravens am Fensterrahmen weiter nach links. Schon jetzt brach sich die Sonne in Regenbogenfarben an den geschliffenen Kanten des Rabens im Sturzflug in unser Zimmer. Die Lichtflecken tanzten aufgrund meiner unruhigen Hand wild durch die Gegend. 

			»Noch ein Stück weiter hoch, wenn’s geht«, sagte Kenna jetzt. Ich hielt den Anhänger höher, und Kenna nickte begeistert. 

			Ich war froh, denn meine Arme gaben schon fast nach, und hastig befestigte ich den Klebestreifen oben an dem Band des Anhängers. Dann machte ich einen Schritt zurück. Zufrieden betrachtete ich mein Werk.

			»Schickt deine Mum dir jetzt wöchentlich Pakete?«, fragte Kenna und biss in eine der Pralinen, die ebenfalls in dem Paket gewesen waren. Sie waren aus einer Confiserie, in der Mum stets Geschenke für andere Ratsfamilien bestellte, und so ungefähr das Leckerste, was ich jemals gegessen hatte. »Ich habe nämlich nichts dagegen.« 

			»Ich glaube, sie macht damit ihre Abwesenheit der letzten Wochen wieder wett.«

			Kenna hörte mitten im Kauen auf. »Meinst du, sie jagen Cree?«

			Ich nickte. »Ja. Jedes Mal, wenn ich mit Mum spreche, wirkt sie angespannt. Nur verrät sie mir natürlich nichts. Du weißt ja, wie sie ist. Wenn es um Ratsangelegenheiten geht, schweigt sie wie ein Grab.«

			Kenna brummte. »Aber lieb von ihr, dass sie trotzdem an dich denkt.«

			Ich nickte und betrachtete noch einmal die Karte, die Mum geschickt hatte. Sie war sogar handgeschrieben, wenn auch recht kurz.

			Für Kennas und dein Zimmer. Bei meinem letzten Besuch war es zu trist.

			In Liebe

			Calliope King

			Nur meine Mum konnte es bewerkstelligen, eine Karte mit »In Liebe« zu beenden und anschließend ihren vollen Namen darunter zu setzen. Aber so war sie nun mal. Was zählte, war, dass sie an uns dachte. Vor allem, dass sie Kenna mit einbezog, deren Eltern beide nicht mehr lebten. Jedes Geschenk, das eintraf, bezog meine Freundin mit ein. Etwas, das Mum für Violet oder andere Freundinnen niemals getan hatte. Es war, als wäre Kenna unausgesprochen Teil der Familie geworden, was mein kaltes und manchmal betäubtes Herz wärmte. Außerdem zeigte es mir, dass Mum endlich Frieden mit dem Gedanken geschlossen hatte, dass ihre Tochter wirklich eine Banshee war. Zwar wünschte ich gelegentlich, sie würde mehr mit mir sprechen, aber mit ihrer Tätigkeit als Emissärin im Rat und meinen beiden jüngeren Geschwistern hatte sie alle Hände voll zu tun. Das hier war ein riesiger Fortschritt, den ich mit offenen Armen begrüßte. 

			In diesem Moment vibrierte mein Handy, und als ich drauf schaute, grinste ich und hielt es Kenna hin. 

			»Ob sie auch telepathische Kräfte hat?«, flüsterte meine Freundin, als könnte Mum sie hören, obwohl ich noch nicht rangegangen war.

			Ich hob ab und schüttelte den Kopf über Kennas Ehrfurcht vor meiner Mum. »Hey, Mum. Wir haben gerade über dich gesprochen.«

			»Wieso musste ich von Lorna erfahren, dass du in einem deiner Fächer durchzufallen drohst?«, lautete ihre Begrüßung.

			Ich versteifte mich. Die schlechte Note bei Cusack hatte ich nicht vergessen – aber ich hatte eindeutig nicht damit gerechnet, dass Rektorin Baskerville die Neuigkeit so schnell an meine Mum weitergab. 

			»Ich kann das noch aufholen«, sagte ich. 

			»Zoey, es ist wichtig, dass du deinen Stundenplan ernst nimmst«, entgegnete sie kühl. »Wir können es uns nicht erlauben, dass dein Notendurchschnitt durch ein Fach wie Seelenführung ruiniert wird. Ganz gleich, was du nach deinem Abschluss machen wirst.«

			Ich unterdrückte ein Seufzen. Manche Dinge änderten sich wohl doch nie. Ich wandte mich von Kenna ab und richtete den Blick stattdessen auf das Fenster und den daran hängenden Anhänger, den Mum geschickt hatte. Die Regenbogenflecken tanzten über die Fensterbank und den Boden. »Das weiß ich. Ich werde mich anstrengen, die Punkte irgendwie wieder aufzuholen, in Ordnung?«

			»Das will ich hoffen.« Jemand im Hintergrund fragte Mum etwas, und dann klang ihre Stimme gedämpft, als sie den Hörer zuhielt. Trotzdem meinte ich das Wort »Gefangene« und »Inakzeptabel« zu verstehen. Dann war sie zurück. »Streng dich an, damit das wieder wird.«

			»Mache ich.« Da ich die Aufmerksamkeit schnell auf etwas anderes lenken wollte, fragte ich: »Hast du viel zu tun?«

			»Habe ich immer.« Erneut erklang eine Stimme im Hintergrund. 

			»Um welche Gefangene geht es?«, bohrte ich nach, obwohl ich wusste, wie ihre Antwort lautete.

			»Ich kann mit dir nicht über Ratsangelegenheiten sprechen, bevor …« 

			»Bevor ich den Eid abgelegt habe, ich weiß«, beendete ich ihren Satz.

			Einen Moment lang war es still in der Leitung. Ich suchte nach etwas, um die Stimmung aufzulockern. 

			»Danke für das Paket, Mum. Kenna und ich haben uns sehr gefreut.«

			»Lasst euch die Schokolade schmecken. Ich muss jetzt los, Schatz.« Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs klang ihre Stimme warm. 

			»Bis bald. Hab dich lieb.« Das sagte ich nicht oft, aber seit jener Nacht tat ich es öfter. In mir lauerte seit jeher die Angst, ich könnte es nicht oft genug sagen, bevor etwas Unheilvolles passierte.

			»Ich dich auch. Und sieh zu, dass du die Punkte wieder aufholst.« Mit diesen Worten legte sie auf. 

			Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ja, wir machten Fortschritte, aber manche Dinge würden wahrscheinlich immer angespannt bleiben. So auch Mums Erwartungshaltung an mich, ihre Erbin. Da änderte es auch nichts, dass ich nicht ihre heilende Kraft geerbt hatte. 

			»Alles okay?«, fragte Kenna. 

			Ich nickte, obwohl ich mich kurz sammeln musste. »Baskerville hat ihr nur von Seelenführung erzählt. Deshalb hat sie angerufen.«

			Kenna zog eine Grimasse. »Und jetzt?«

			Ich hob unschlüssig eine Schulter. »Muss ich die Punkte irgendwie aufholen. Vielleicht muss ich mit Dylan noch mal den Stoff durchgehen.«

			»Das können wir auch zusammen machen.«

			Dankbar lächelte ich sie an. 

			»Was ist eigentlich hiermit?«, fragte sie in diesem Moment und deutete auf Dylans Mantel, den ich an meine Schranktür gehängt hatte und ihm immer noch zurückgeben musste.

			Beim Gedanken daran, wie er mich am Vortag gegen die Wand gedrückt hatte, wurden meine Wangen heiß. Ich verstand ihn nicht. Weder, dass er tagsüber stets so abwesend war, noch, dass er jedes Mal, wenn ich dazu neigte, meine Gefühle zu verdrängen, plötzlich da war und mich auf diese Art herausforderte. 

			Am heutigen Morgen war ich bei der Nachhilfe gewesen, aber Dylan hatte mir nur wieder einen Stapel Bücher gereicht, war verschwunden und erst nach einer halben Stunde zurückgekehrt. Dann hatte er sich mir gegenüber hingesetzt und selbst irgendwelche Aufgaben erledigt, damit wir bloß nicht miteinander reden mussten. 

			»Soll ich offen aussprechen, dass du gerade rot wie eine Tomate geworden bist, oder soll ich das lieber bleiben lassen?«, fragte Kenna. 

			Ich zog eine Grimasse. »Sehr taktvoll von dir, vielen Dank.« 

			»Ist er immer noch so komisch?«

			Kenna wusste ungefähr alles über die Sache zwischen Dylan und mir. Man konnte nicht zusammen wohnen und so etwas voreinander verheimlichen. Unschlüssig hob ich die Schultern. »Er ist gestern bei der Party aufgetaucht.«

			Abwartend sah sie mich an. Kenna nahm hin, dass ich feiern ging. Sie drängte mich nicht dazu, damit aufzuhören, oder zwängte mir irgendwelche Erwartungshaltungen auf, wofür ich sie bloß noch mehr liebte. 

			»Ich habe ihn damit konfrontiert, dass er nur für mich da ist, wenn er mich davon abhalten möchte, Dummheiten zu begehen«, fuhr ich fort.

			Kenna verdrehte die Augen. »Du bist achtzehn. Das ist nun mal das Alter, in dem man Dummheiten begeht. Wenn nicht jetzt, wann dann?«

			Kurz dachte ich an meinen Geburtstag, den ich mit Kenna und einem Wellness-Tag in unserem Zimmer verbracht hatte, den sie für mich vorbereitet hatte. Es war kurz nach Violets und Crees Angriff gewesen, und ich war noch nicht bereit gewesen, richtig zu feiern. 

			»Ja, ich weiß«, antwortete ich verzögert. »Aber … er sagt dann immer Dinge. Dass ich mich meinen Gefühlen stellen soll und so.« 

			Mitfühlend sah sie mich an. »Ich denke auch, dass wir uns unseren Gefühlen stellen müssen. Aber Dylan soll mal aufhören, sich wie ein Moralapostel aufzuführen. Wenn es schlimm wird, haben wir einander. Du weißt, dass du über alles mit mir reden kannst, oder?«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter und sah zu Boden. Ich wollte nicht reden. Ich wollte einfach weitermachen wie bisher. Kurz nach jener Nacht hatten Kenna und ich ununterbrochen über Cree und Violet und die Konsequenzen dessen gesprochen, was geschehen war. Wir hatten über meine Trauer gesprochen, meine beste Freundin verloren zu haben, genauso wie wir über Kennas Schmerz gesprochen hatte, denn Finn Thompson war ein guter Freund für sie gewesen, und ihn zu verlieren, hatte ihr zugesetzt. Zuerst hatte es geholfen, darüber zu reden. Aber jetzt … jetzt schienen alle weiterzumachen wie vorher. Einzig in mir hatte sich offenbar dieser dunkle, zähe Ball aus Verzweiflung geformt, der einfach nicht verschwinden wollte. Und ich wollte sie damit nicht länger belasten. Weder mit meinen finsteren Gedanken noch mit den Erinnerungen, die Kenna längst überwunden zu haben schien.

			Also rang ich mich zu einem Lächeln durch und nickte. »Ich weiß. Danke. Und das Gleiche gilt für dich.«

			Sie kam zu mir und umarmte mich. Ich erwiderte die Umarmung mit derselben Inbrunst, und eine Weile lang hielten wir uns einfach nur aneinander fest. 

			An diesem Nachmittag liefen Kenna, Murphy und ich über den Campus, durch den Innenhof der Everfall Academy. Das Hauptgebäude, in dem der Großteil des Unterrichts stattfand, war ein majestätisches Bauwerk aus grauem Stein mit vielen kleinen und größeren Türmen, deren kunstvoll verzierte Steinarbeiten hoch über uns in die Höhe ragten. Die Witterungen hatten das Gemäuer in den letzten Jahrhunderten an manchen Stellen anlaufen lassen, was der geradezu altehrwürdigen Aura des Hauptgebäudes jedoch keinen Abbruch tat, eher im Gegenteil. Zwar war ich in der Welt der Nachfahren der Tuatha De Danann aufgewachsen, konnte aber dennoch einen magischen Ausblick entsprechend würdigen, wenn ich einen sah. Und das tat ich jedes Mal, wenn ich über den Campus lief. 

			Ich spazierte oft über das Gelände, vorbei an den drei Wohnheimen, der Trainingshalle, dem Gewächshaus und den viktorianischen Gärten bis hin zum Hauptgebäude und dem weitläufigen See, der dahinter lag. Gerade, wenn ich versuchte, meinen vollgestopften Kopf freizubekommen, was in den Monaten seit meinem Zweigwechsel an der Akademie quasi täglich vorgekommen war. 

			»Meine Mum war echt wütend. Ich frage mich nur, wie ich das mit Cusack hinbekommen soll. Er hasst mich. Und er hat mich vor allen bloßgestellt«, sagte ich und vergrub die Hände in den Taschen meines dunkelblauen Mantels, während sich Murphy neben mir in die Hände blies, die in der Kälte bereits rot angelaufen waren. Er hatte seine Handschuhe freundlicherweise Kenna überlassen und keine Widerrede geduldet, bis sie sie angezogen hatte, während wir in Richtung des Wohnheims der Silver Ravens liefen. Der Winter war hereingebrochen und wir alle hatten uns dick eingepackt, weil wir den längsten Weg der drei Häuser hatten – wir mussten den gesamten Campus überqueren, bis hinten zum Hang, weil unser Wohnheim dort oben lag. 

			»Ich kann es mir bildlich vorstellen«, sagte Murphy. »Ich habe schon einiges über Cusack gehört und bin froh, dass ich bisher keinen Kurs bei ihm hatte.« 

			»Mich hat er auch dumm dastehen lassen«, murrte Kenna. 

			»Ich werde ihm wehtun«, gab er zurück.

			Kenna und ich wechselten einen belustigten Blick. »Wie wäre es, wenn du nächstes Mal einfach mitkommst? Dann kannst du die grenzenlose Freude in seinem Unterricht gleich live miterleben.«

			Er grinste schief. »Ich habe nichts gegen noch mehr Zeit mit meinen beiden Lieblingsladys einzuwenden«, sagte er und schlang uns jeweils einen Arm um die Schulter. 

			Er war ein Spinner, aber ein echt liebenswerter. 

			»Immerhin habe ich ein B«, sagte Kenna irgendwann, als wir fast bei den viktorianischen Gärten angekommen waren und uns langsam immer mehr Schüler entgegenkamen. 

			Ich seufzte. »Du Glückliche.« 

			»Hat die Nachhilfe mit Dylan nichts gebracht?«, fragte Murphy und bohrte damit direkt in der Wunde. Kenna stieß ihm kaum merklich den Ellenbogen in die Rippen. 

			»Wir nehmen jedes einzelne Fach durch. Rektorin Baskerville war bisher mit meinen Fortschritten ganz zufrieden, aber das mit Seelenführung hat sie trotzdem meiner Mum gesteckt. Ich kann es mir nicht leisten, durchzufallen.« 

			»Haben sie gesagt, was dann passiert?«, fragte Murphy. 

			Ich zuckte mit den Achseln. »Ein Fach, und ich müsste den Kurs wiederholen. Zwei Fächer, und es wird kritisch. Und in Verteidigung hänge ich immer noch ziemlich hinterher. Professorin Chen ist zwar besser als Cusack, aber sie hat auch hohe Ansprüche. Ich kann es mir nicht erlauben, das Jahr zu wiederholen. Meine Mum würde durchdrehen, und sie hat echt genug um die Ohren.«

			»In Verteidigung kann ich auch öfter mit dir trainieren, wenn du magst«, bot Murphy an. Er war eine Maschine, wahrscheinlich konnte ich schon das eine oder andere von ihm lernen. Dankbar lächelte ich ihn an. 

			»Das ist lieb von dir. Danke, Murphy.« 

			Wir kamen an meinem ehemaligen Wohnheim vorbei – dem der Golden Leaves –, vor dem sich eine Traube von Schülern versammelt hatte. Beinahe hätte ich angehalten, als ich Beau entdeckte. Obwohl wir so weit voneinander entfernt standen, kreuzten sich unsere Blicke kurz. Ein Echo seiner Stimme klang in meinen Ohren. 

			Diese Gabe ist mehr Fluch als Segen. Das würde ich nicht mal meinem schlimmsten Feind wünschen.

			Er hatte das und noch fiesere Dinge zu mir gesagt, in jener schicksalsschweren Nacht, in der er unsere Beziehung beendet hatte, in der ich Dylan verarztet und geküsst hatte und schließlich mit Kenna zusammen gefangen genommen war.  

			Es tat nicht mehr so sehr weh, meinem Ex-Freund zu begegnen, wie in den Wochen nach der Trennung. Aber wohl war mir nicht dabei, ihn zu sehen. Ein Teil meines Herzens fühlte immer noch etwas, die Wunde frisch vernarbt und schmerzhaft, sobald man versehentlich dagegenkam. So war es auch jetzt. Schnell wandte ich den Blick ab. Der dunkle Ball in meinem Magen zog sich zusammen. 

			»Was machen die da?«, fragte Kenna.

			Ich räusperte mich. »Sie machen bei jedem Turnier eine Riesennummer daraus, wer sich freiwillig meldet.«

			»Das sieht ja fast aus wie eine Art Zeremonie, wie feierlich die da stehen.«

			»Sie veranstalten jedes Mal eine große Party, wenn das Turnier ausgelost wird.« 

			»Gehst du hin?«, fragte Kenna.

			Ich rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. Es war okay, wenn wir uns durch Zufall auf einer Feier sahen, aber ich würde den Teufel tun und in Beaus Zimmer auftauchen, um einen Abend mit ihm und meinen ehemaligen Freunden zu verbringen. Dann könnte ich meinen Kopf auch gleich freiwillig gegen eine Wand hämmern. 

			»Es wurde doch aber noch gar nicht ausgelost. Wieso feiern sie dann schon?«, fragte Kenna ehrlich verwirrt. 

			»Das spielt keine Rolle. Die meisten Kampfbegabten kommen von den Golden Leaves, die Plätze sind ihnen quasi sicher. Vor allem, wenn sich zu wenig Schüler der anderen Häuser melden«, erklärte Murphy.

			Ich hielt den Blick auf die johlende Menge geheftet. Auf Beau, dem Ronan gerade auf die Schulter klopfte. 

			Ich erinnerte mich an die vielen Turniere, bei denen ich am Rand gestanden und ihn angefeuert hatte. Daran, wie angewidert er mich angesehen hatte, als er mir offenbarte, was er wirklich von meiner Gabe hielt. Und dann … rasten unzählige Gedanken auf einmal durch meinen Kopf.

			Mums Stimme, die mir sagte, ich könne es mir nicht erlauben, durchzufallen. 

			Professor Cusack, der mich vor den anderen triezte.

			Meine Kampfkünste, die eindeutig verbesserungswürdig waren. 

			Und zuletzt … Dylans Stimme, die leise, aber hartnäckig in meinem Kopf nachklang. 

			Ich will mein furchtloses Mädchen zurück.

			In den letzten Wochen hatte ich mich zu großen Teilen in mich zurückgezogen, war nachts vor meinen eigenen Gedanken geflüchtet und hatte mich unaufhörlich gefragt, wie ich die Sache mit Violet und Cree hätte verhindern können. Ich hatte mir Nächte um die Ohren geschlagen, in dem verzweifelten Versuch, meinen Gedanken Einhalt zu bieten. Doch jetzt spürte ich zum ersten Mal seit einer langen Zeit einen Funken in mir glimmen. 

			Eine Idee formte sich in meinem Kopf, die anscheinend all meine Probleme lösen konnte: meine verlorenen Punkte aufholen, meine Mum stolz machen, besser im Kämpfen werden, Dylan zeigen, dass ich immer noch furchtlos war, ganz gleich, wie sehr ich auch vor den Erinnerungen davonlief. 

			»Murphy«, sagte ich und wandte mich an meinen Freund. Fragend erwiderte er meinen Blick. »Du hast gesagt, dass einem die Turnierprüfungen auf dem Zeugnis angerechnet werden, richtig?« 

			Erst runzelte er die Stirn. Dann leuchteten seine blauen Augen auf. »Willst du damit etwa andeuten, was ich denke?«

			Ich sah wieder zu den Golden Leaves, die einander in den Armen hielten und feierten, als hätten sie die Plätze beim Turnier bereits sicher.

			»Sag mir, wo die Liste ist, auf der man sich eintragen muss.« 
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			Am nächsten Morgen lief ich zur Trainingshalle, die zwischen den drei Wohnheimen lag, Dylans Mantel unter den Arm geklemmt. Es war so kalt, dass ich meinen eigenen Mantel enger um mich zog. Bei der Halle angekommen, machte ich mich auf den Weg zur Umkleide, legte meine Sachen auf meinem üblichen Platz ab und hastete dann durch den schmalen Flur in Richtung der Halle. Im Eingang blieb ich stehen. 

			Dylan war bereits da. Er stand mit einem hölzernen Übungsschwert rechts in der Halle, wo wir stets unsere Übungen vollzogen, und wärmte sich auf. Ich beobachtete, wie er die Arme hob, das Schwert hochschwang und damit mehrere gezielte Hiebe austeilte. Schweiß glänzte auf seinem Bizeps, der von dem ärmellosen schwarzen Shirt freigelassen wurde, und mein Blick verharrte ein paar Sekunden zu lang auf der Art, wie sich seine Muskeln anspannten und lockerten. Anspannten und lockerten. Ich sah in sein stets beherrschtes Gesicht. Seine Brauen waren vor Konzentration leicht zusammengezogen, als er die nächste Partie Hiebe ausführte. Und dann geschah das denkbar Schlechteste: Er erwischte mich beim Spannen. 

			»Wenn du herkommst, kannst du mehr sehen«, rief er durch die Halle. 

			Meine Wangen wurden warm und ich beeilte mich, zu der Matte zu gehen, auf der wir sonst trainierten. 

			»Ich dachte, den hier brauchst du vielleicht zurück«, sagte ich und hielt ihm den Mantel hin, in den er mich nach der Eskapade beim See gewickelt hatte. Er sah einen Moment lang darauf und wirkte wie in Gedanken versunken. Dann nahm er ihn entgegen und legte ihn in einigem Abstand zu den Matten auf den Hallenboden. Ich begann unterdessen mit meinen Aufwärmübungen, dehnte und streckte mich und hüpfte auf der Stelle, um meinen Puls anzukurbeln. Wobei der bereits raste. Das tat er in Dylans Gegenwart ständig, und es wurde nicht besser. Schon gar nicht, als mir wieder vor Augen trat, wie er mich gegen die Wand gedrückt und mir diese bedeutungsschweren Worte ins Ohr geraunt hatte. In einem Moment sagte er solche Dinge, und im nächsten war er wieder unterkühlt und beherrscht, so wie jetzt. 

			Mit ernster Miene positionierte er sich gegenüber von mir auf der Matte und reichte mir das hölzerne Übungsschwert. Ich nahm es entgegen, sein Gewicht war mir inzwischen vertraut, das kühle Holz passte sich schon meiner Temperatur an. 

			»Bereit?«, fragte er. 

			In den letzten Monaten hatte er mir immer wieder deutlich gemacht, dass es keinen Sinn hatte, hierbei schüchtern vorzugehen. Dylan wollte, dass ich alles gab, zu jeder Zeit. Also nickte ich und griff im nächsten Moment an. 

			Er parierte den ersten Hieb mühelos und führte den Schlag nach unten, mit einer Heftigkeit, die mir das Übungsschwert beinahe aus den Händen gleiten ließ. Aber es blieb keine Zeit, sich darüber zu ärgern oder den nächsten Angriff genau zu durchdenken, ich machte weiter. Denn ich hatte gelernt, dass eine Reaktion manchmal unmittelbar folgen musste, weil einem schlichtweg keine andere Wahl blieb. Also vollführte ich eine halbe Drehung, hakte mein Bein hinter seinen Knöchel, riss das Schwert hoch und verpasste ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust. Zwar fiel Dylan nicht, aber sein Gewicht verlagerte sich für einen kurzen Moment. Ich grinste triumphierend … als er meine gestellte Falle gegen mich nutzte, die Position seines Beins verlagerte und mit der Spitze des Schwerts so heftig gegen meine Brust schlug, dass ich nach hinten fiel. Kurz raubte mir der Schmerz den Atem.

			»Führ solche Manöver nur aus, wenn du sicher bist, dass dein Gegenüber dir dann unterlegen ist«, sagte er und rollte die Schultern. 

			Ich funkelte ihn von unten an und rieb mir beim Aufstehen über das Brustbein. Ohne ein weiteres Wort griff ich ihn erneut an. Wieder setzte es einen Hieb, diesmal in die Rippen. 

			»Zu langsam«, sagte er. 

			Als Nächstes wartete ich auf seinen Angriff und wich aus. Inzwischen kannte ich die geschmeidigen Bewegungen seines Körpers. Sie waren mir in den vergangenen Monaten vertraut geworden, also beobachtete ich seine Angriffe, die wie eine Art Schrittfolge bei einem Tanz wirkten. Eine seiner Schwachstellen war seine Größe, manchmal brauchte er länger für Bewegungen, die bei mir schneller funktionierten. Ich achtete auf seine Beine, und als er diesmal einen Seitwärtsschritt ausführte, war ich flinker und rammte mein Übungsschwert heftig gegen seine Schulter, legte mein ganzes Gewicht in den Schlag, drehte mich halb und verpasste ihm, noch während er sich von dem Angriff erholte, einen Treffer gegen das Handgelenk. Seine Hand ging auf, das Übungsschwert entglitt ihm. Ich stieß einen triumphalen Schrei aus – als er mich plötzlich an der Kehle packte und zudrückte. Nicht fest, aber so, dass mir die Luft kurz wegblieb. Als ich den Blick hob, sah ich Schatten in seinen Augen tanzen und mein Herz tat einen Satz. 

			»Nur weil du deinen Gegner entwaffnest, heißt das nicht, dass du gewonnen hast, Zoey.« Seine Stimme klang rau und dunkel, sie war durchwoben von der Magie des Todes. Die Magie, mit der er Leuten mit einer einzigen Berührung die Seele entreißen konnte. Ein eisiger Schauer überlief mich. Damals hatte ich Angst vor ihm gehabt. Jetzt jedoch hätte ich Dylan mein Leben anvertraut, und das, obwohl sich diese Magie derart kalt und endgültig anfühlte. Obwohl so viel zwischen uns stand. 

			Mein Atem stockte, als sein Daumen über meine Kehle fuhr und sich sein Blick veränderte. Plötzlich war neben der Dunkelheit noch etwas anderes zu erkennen. Etwas, das mein Blut heiß kochen ließ. Mein Herzschlag beschleunigte, und ich fühlte ihn bis in den Hals. Genau an der Stelle, an der Dylans Finger verweilte. Ich schluckte schwer und der Bann brach. Dylan ließ mich los und wandte sich von mir ab. Dann ging er auf dem anderen Ende der Matte in Kampfposition. Es war Zeit für den Nahkampf.

			Ich warf mein Schwert nun auch beiseite und erwiderte seinen Blick, aus dem die Dunkelheit nach und nach wich, sodass einzig das warme Braun übrig blieb. Er wirkte nicht im Mindesten aus dem Konzept gebracht, während mein Puls hingegen raste, als würde ich bereits seit mehreren Stunden trainieren. 

			»Ich habe gestern übrigens einen Entschluss gefasst«, sagte ich, als wir uns wieder in Position brachten. 

			Er fing an, mich zu umkreisen, und aufmerksam beobachtete ich seine Schritte. Ich wusste, welche Anzeichen es gab, wenn er kurz vor einem Angriff stand, erkannte das kleine Zucken seiner Finger, bevor sie sich zur Faust für einen Schlag ballten. 

			Blitzschnell schoss er vor, und ich machte einen Satz zur Seite, um seinem Faustschlag zu entgehen. In einer fließenden Bewegung fuhr ich herum und griff ihn meinerseits an, wobei ich auf seinen Brustkorb zielte. Dylan bekam meinen Arm zu fassen, zog heftig daran, sodass ich ins Taumeln geriet. Ich festigte meinen Stand, wollte zeigen, dass ich gelernt hatte, wie man sich einem solchen Griff entrang, aber er war nicht gnädig mit mir. Statt wie sonst loszulassen, sobald ich das Manöver vollführte, befand er sich plötzlich in meinem Rücken, drehte meinen Arm nach hinten und riss ihn dann hoch. Ein stechender Schmerz schoss bis in meine Schulter, und ich warf mich nach unten, in der Hoffnung, ihm so entgehen zu können – keine Chance. 

			»Hast du vor, mich zu erleuchten?« Es war ärgerlich, dass er nicht mal annähernd so schwer atmete wie ich. 

			Als er mich losließ, fing ich mich ab, fuhr herum und zielte mit einem harten rechten Haken mitten auf sein Gesicht. Er entging dem Schlag so knapp, dass meine Finger seinen Kiefer leicht streiften. Ein Fortschritt. 

			»Ich habe mich gestern Nachmittag für das Jahresabschluss-Turnier eingetragen«, sagte ich. Bei meinem nächsten Hieb fing er meine Faust ab. Als er nicht losließ, sah ich wieder in sein Gesicht. Er hatte die Stirn gerunzelt. 

			»Wieso solltest du das tun?«, fragte er, sichtlich irritiert.

			»Ich versuche es mal nicht als Beleidigung zu empfinden, dass du derart überrascht bist.« Ich drehte mich und bekam meine Faust frei. Wieder schlug ich nach ihm, er wich aus. So machten wir weiter, bis er fast beim Ende der Matte angekommen war. 

			»Ich verstehe nur nicht, wieso du dir das bei deinem Pensum freiwillig antun willst«, gab er zurück. 

			»Du hast mitbekommen, wie es gestern in Seelenführung war«, antwortete ich. Wieder fing Dylan meine Hand ab, aber mit dem Aufwärtshaken, den ich mit der anderen vollführte, rechnete er anscheinend zu spät. Meine Faust traf sein Kinn, diesmal fest, und ich jauchzte, obwohl es höllisch wehtat. »Cusack wird mich durchfallen lassen. Murphy sagt, wenn man auch nur eine Prüfung schafft, wird es einem auf dem Zeugnis angerechnet. Ich könnte die Extrapunkte gut gebrauchen.«

			Dylan stockte. Das machte mich stutzig. Wenn wir uns beim Training befanden, war er immer mit vollem Herzen dabei und hielt nicht inne, nie. »Ich halte das für keine gute Idee.«

			Stirnrunzelnd sah ich zu ihm hoch. »Wieso nicht?«

			Er betrachtete mich eingehend, als suchte er nach meinen wahren Absichten. »Du weißt, wie die Prüfungen aussehen können«, sagte er jetzt. 

			Klar waren die Prüfungen schwer, aber es gab schließlich nicht nur welche für die kampfbegabten Schüler. Alle konnten teilnehmen, die es sich zutrauten und einen Platz zugelost bekamen. Als ich jedoch den Zweifel in seinen Augen sah, fühlte es sich plötzlich an, als hätte er mir einen Stoß verpasst, obwohl wir innegehalten hatten. Ich verstand ihn nicht. Erst forderte er von mir, furchtlos zu sein, und kaum tat ich den ersten Schritt in diese Richtung, zweifelte er an mir.

			»Traust du es mir nicht zu, daran teilzunehmen?«, fragte ich langsam.

			»Ich traue dir alles zu«, gab er sofort zurück. 

			»Was ist dann das Problem?« 

			»Es ist nicht ungefährlich, bei diesem Turnier mitzumachen. Ich habe mich nur gefragt, ob du es tust, weil du wieder …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen. Aber er brauchte den Rest nicht auszusprechen. Ich verstand ihn auch so.

			Dylan dachte, dass das eine weitere Sache war, bei der ich mich in Gefahr bringen wollte. Dabei war doch das Gegenteil meine Intention. 

			Kopfschüttelnd wandte ich mich von ihm ab und ging wieder in Kampfhaltung. Wut brodelte durch mich hindurch, und statt sie zu unterdrücken, hieß ich sie willkommen. Erneut griff ich ihn an. Letztlich waren wir genau dafür hier. Allerdings schien auch er wütend zu werden. Unnachgiebig parierte er jeden meiner Hiebe, immer heftiger, bis er schließlich derjenige war, der mich über die Matte jagte. Ich konnte nicht mehr mithalten, geriet fast aus dem Gleichgewicht und bekam einen Schlag mit der Handkante ab. 

			Ich versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, was ich in einer solchen Situation tun konnte, was ich machen sollte, sobald ein Angriffhagel auf mich niederprasselte … doch nichts. Mein Körper konnte nur instinktiv reagieren, die Schläge abwehren, die ich kommen sah, und die anderen einstecken, die zu schnell für eine Reaktion waren. Als er herumfuhr und nun auch mit einem Frontkick auf mich zielte, rang ich nach Atem, riss die Unterarme hoch und blockte ihn gerade so ab, wobei ich zurücktaumelte und mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Die Luft entwich mir mit einem Keuchen. Ich wehrte mich wieder, riss eine Faust hoch, doch vergeblich. Dylan bekam sie zu fassen und hielt sie so fest, dass ich sie nicht mehr rühren konnte. Mit der zweiten zielte ich auf seinen Unterbauch, in der Hoffnung, ihn zumindest so weit von mir wegzubekommen, dass ich mich aus der Falle lösen konnte, doch das Schicksal schien heute nicht auf meiner Seite zu sein. Dylan umfasste auch mein zweites Handgelenk anscheinend mühelos. Dann drückte er meine Hände zu beiden Seiten meines Körpers gegen die Wand hinter mir. 

			Schwer atmend sah ich zu ihm hoch. Er atmete nicht so schwer wie ich, aber er hatte deutlich mehr Aufwand benötigt, um mich diesmal in diese Lage zu bringen. 

			»Die Leute kaufen jetzt schon haufenweise Zeug bei mir. Dinge, mit denen sie ihre Gegner beim Turnier ausschalten wollen«, sagte er mit rauer Stimme.

			Stirnrunzelnd sah ich zu ihm hoch. »Aber das ist illegal.«

			»Das interessiert keinen. Du musst wissen, worauf du dich einlässt, wenn du mitmachst.« Sein ernster Blick wanderte langsam über mein Gesicht. »Manche von ihnen würden über Leichen gehen.« 

			»Klingt ja fast, als würdest du dir Sorgen um mich machen.« Wir hatten diese Worte schon öfter zueinander gesagt, und wenn wir beide ehrlich waren, war es nicht mehr nur als Scherz gemeint. Das schien Dylan auch so zu empfinden, denn er sah mich finster an, während sich die Furchen auf seiner Stirn vertieften.

			Ich wollte seine Mauern einreißen. Ich wollte seine Wut, seine Sorge, all seine Gefühle nur für mich allein. Ich wollte sie zu spüren bekommen, so wie er mir damals in seinem Badezimmer gezeigt hatte, dass unglaublich viel mehr in ihm war als das, was er der Außenwelt zeigte. Er hatte mir einen kleinen Blick auf den Hunger gegeben, der in ihm schlummerte – ein Hunger, der auch an mir nagte. 

			Wie ferngesteuert strich ich mit den Fingern über seine Hand, die mein Handgelenk immer noch gegen die Wand gedrückt hielt. Ich wollte, dass er näher kam. Ich wollte spüren, dass es in ihm genauso stark kribbelte wie in mir. Ich wollte es nicht aussprechen, nicht, nachdem die Situation zwischen uns ständig derart unter Spannung stand. Aber vielleicht mussten wir auch gar nicht darüber reden. Manchmal brauchte man keine Worte, um einander zu verstehen.

			Dylans Brust stieß gegen meine, als er stockend ausatmete. Seine Augen verdunkelten sich. Alles in mir loderte auf, als sein Blick zu meinem Mund zuckte. 

			»Du spielst immer noch Spielchen.« Seine heiseren Worte strichen über mich hinweg und weckten eine glühende Hitze in meiner Magengrube. 

			Ich brachte keinen klaren Gedanken mehr zustande. Der Moment dehnte sich weiter aus. Dylan lockerte seinen Griff nicht, aber er wich auch nicht zurück. In seinen Augen tobte ein Sturm. Unzählige Gefühle, die mir zeigten, dass ich recht hatte – dass ihn das hier, wir, ihn nicht so kaltließ, wie er mich zwischendurch glauben lassen wollte. Dass er die Spielchen satthatte und denselben Hunger von damals empfand. Ich wünschte, er würde ihm nachgeben, denn langsam hielt ich es nicht mehr aus. 

			Mit einem Mal ertönte das Knarren einer Tür. Dylans Miene verdüsterte sich, als wäre plötzlich eine Gewitterwolke vor die Sonne gezogen. Er ließ mich los und ich stand stocksteif da, als er sich mit großen Schritten von mir entfernte. Ich drehte den Kopf und bemerkte in einigen Metern Abstand zwei Schüler, die ich nur vom Sehen kannte. 

			»Seid ihr schon durch? Wir haben die Halle jetzt für Extra-Training geblockt«, fragte der linke von ihnen.

			Ich wollte antworten, dass wir noch ein paar Minuten hatten, aber Dylan kam mir zuvor.

			»Wir sind hier fertig.« Bei seinem kühlen Tonfall zuckte ich zusammen. Ich rang immer noch um Atem, als er bereits bei den zur Seite geworfenen Schwertern angekommen war, sie zusammen mit seinem Mantel aufhob und damit in Richtung Flur lief. Er verschwand ohne ein Wort des Abschieds.
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			Mein Atem bildete kleine Wölkchen in der Luft, als wir durch den Durchgang unter dem Hauptgebäude in Richtung See liefen, wo die Versammlung stattfinden würde. Der Campus war von einer unberührten Landschaft voller kleinerer Hügel und Bäumen umgeben, die jetzt, Ende November, bereits zu Teilen zugeschneit waren. Ich war mir nicht sicher, ob das an der tatsächlichen Witterung lag oder ob ein Nachfahre Aengus’ nachgeholfen hatte. Aengus war der Gott, der dazu imstande gewesen war, das Wetter zu manipulieren, und für besondere Anlässe, wie beispielsweise das Jahresabschluss-Turnier, wurde an der Akademie auch gerne mal magische Unterstützung geliefert. Vor allem, wenn die Prüfungen bei einer bestimmten Witterung stattfinden sollten. 

			Wir liefen das Kopfsteinpflaster weiter entlang, und ich heftete meinen Blick auf den schimmernden See, der zugefroren vor uns lag. Ich stutzte, als ich in einiger Entfernung die hölzerne Tribüne sah, die bereits dort aufgebaut worden war.

			»Das ist neu«, sagte Murphy neben mir und ich brummte zustimmend. Noch vor wenigen Stunden, als wir Unterricht gehabt und ich aus dem Fenster des Klassenzimmers gespäht hatte, hatte hier nichts gestanden. Jetzt jedoch war eine hohe Holztribüne direkt beim See aufgebaut worden, seitlich davon befand sich eine Bühne mit mehreren Mikrofonständern darauf. Einige Leute mit an Riemen vor dem Körper befestigten Kisten, in denen dampfende Becher standen, liefen durch die Menschenmenge, wobei mir ein herrlich fruchtiger Duft mit einer Note Zimt in die Nase stieg, und immer mal wieder kauften die Umstehenden einen Becher und wärmten ihre Hände daran. Andere wiederum liefen zielgerichtet zur Tribüne und nahmen in den dortigen Reihen Platz.

			»Sind die alle für die Auslosung hier?«, fragte ich. Die Menge wurde immer dichter. 

			»Ich mag keine Menschenmassen«, murmelte Kenna neben mir und ich hakte mich bei ihr unter, um sie nicht zu verlieren. 

			»Das wird schon. Kommt, ich will einen guten Platz, wenn sie uns auslosen«, sagte Murphy und klang ungefähr zehnmal begeisterter als Kenna und ich. 

			Bei der Tribüne angekommen, stiegen wir hintereinander einige Stufen hoch und ließen uns am Rand einer fast vollbesetzten Reihe nieder. In den nächsten Minuten füllten sich die leeren Plätze mit immer weiteren Schülern. Ein Mädchen wollte bei uns in der Reihe sitzen, und Murphy sprang förmlich auf und streckte den Arm aus, um sie durchzulassen. »Da ist noch etwas frei«, sagte er lächelnd und sie sah zu ihm hoch und lief rot an, als sie sich eng an ihm vorbeidrängte. 

			Als wir uns wieder hinsetzten und die Reihe voll war, sah ich erneut nach vorn. Ich hielt den Atem an, als ich Dylan entdeckte, der in der Reihe vor uns Platz nahm. Er hatte den Kragen seines Mantels hochgeschlagen und blickte zwischendurch immer wieder auf sein Handy. Unsere letzten Begegnungen spulten sich vor meinem inneren Auge ab, und meine Wangen wurden trotz der Kälte warm. Etwas in mir zog mich zu ihm. Ganz gleich, wie viele Geheimnisse er auch hegte, egal, wie angespannt die Situation zwischen uns auch sein mochte. Rasch wandte ich den Blick ab.

			Einige Plätze vor uns, direkt in der ersten Reihe, ließen sich Beau, Darragh, Orla und Ronan nieder. Ich sah nicht lange hin, erkannte aber, dass sie alle – im Gegensatz zu Kenna und mir – in bester Stimmung waren. Erinnerungen des letzten Jahresabschluss-Turniers kamen mir in den Sinn. Wie Beau freudestrahlend zurück ins Wohnheim gekommen war, weil er ausgelost worden war. Wie er eine Prüfung nach der anderen bestanden hatte: vom Kampf gegen Illusionsmagie bis hin zu einem Wettlauf gegen die Zeit gegen Shifter – er hatte alles gemeistert. Ich hatte vor Begeisterung schreiend am Rand gestanden, während Violet und ich einander an den Händen gehalten hatten, weil wir uns aneinander festklammern mussten, um die Aufregung irgendwie durchzustehen. 

			Die dunkle Flut in meinem Inneren wuchs mit jeder Sekunde, die ich an Beau und Violet dachte, was eine niederdrückende Verzweiflung in mir weckte. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte.

			Ich hätte es kommen sehen müssen. 

			Violet und ich hatten einander so nahegestanden. Ich dachte, wir hätten alles übereinander gewusst. Genau dasselbe hatte ich über Beau einst auch gedacht. Bis mir klar geworden war, wie sehr ich mich in beiden getäuscht hatte. Natürlich war die Art, wie Beau mich verletzt hatte, nicht mit dem gleichzusetzen, was Violet getan hatte, doch beides hatte meiner Seele Schaden zugefügt. Und beides schmerzte auch heute noch und sorgte dafür, dass ich mir Vorwürfe machte.

			Ich hätte es kommen sehen müssen. Dann hätte ich all das Unheil verhindern können.

			Die Dunkelheit breitete sich in meinem Inneren aus, vom Magen hin nach oben, bis ich kaum noch atmen konnte. 

			Das Gemurmel der Menge verstummte jäh, als die Professoren die Bühne betraten, und alle Leute, die auf der Tribüne saßen, richteten sich unwillkürlich auf. Ich atmete durch den Schmerz hindurch und verdrängte ihn, um mich auf das zu konzentrieren, was vor mir lag.

			In der Mitte stand Rektorin Baskerville und lächelte in die Menge. Ihr braunes Haar war mit einem goldenen breiten Haarreif zurückgestrichen, sodass ihre eng definierten Locken wie ein Kranz um ihren Kopf herum lagen. Mit ihrer dunkelbraunen Haut, ihren weichen Gesichtszügen und dem warmen Lächeln strahlte sie eine Art mühelose Schönheit aus, die nicht wenige Schüler an der Akademie bewunderten. Rektorin Baskerville war außerdem eine der begabtesten Nachfahrinnen der Tuatha De Danann, da sie nicht nur über die Magie des Wassers herrschte, sondern auch die Gabe der Inspiration hatte. Mehrere Gaben zu besitzen, kam nicht häufig vor und ließ der Rektorin ein hohes Ansehen zuteilwerden an der Akademie, aber auch in dem Rat der Danu, in dem meine Mutter ebenfalls Mitglied war. 

			Rektorin Baskerville und meine Mum waren Freundinnen, was jedoch nicht bedeutete, dass sie mich in irgendeiner Weise bevorzugt behandelte. Als Mum sie vor wenigen Monaten gebeten hatte, mich zurück in mein altes Wohnheim, das der Golden Leaves, zu stecken, hatte Rektorin Baskerville trotz ihrer Freundschaft eine klare Grenze gezogen, was nur dafür sorgte, dass ich sie mehr respektierte (auch wenn ich es ihr wirklich übel nahm, dass sie Mum brühwarm von meiner vergeigten Prüfung erzählt hatte, bevor ich selbst dazu hatte kommen können).

			»Herzlich willkommen!«, ertönte ihre Stimme durch die Lautsprecher neben der Bühne. Sie breitete ihre Arme aus. »Ich glaube, eine solche Menschenmenge hatten wir bisher bei keiner Auslosung. Das ist ein toller Start für das Jahresabschluss-Turnier!«

			Applaus brandete auf, und Murphy, Kenna und ich stimmten mit ein. Allerdings hielt er nur kurz an; die Rektorin fuhr fort. »Sie sind heute hier versammelt, weil Sie alle an dem Turnier teilnehmen möchten. Dafür gibt es verschiedene Gründe. Einige von Ihnen wollen ihre Magie weiter trainieren und einander im Kampf testen. Andere wiederum wünschen sich, ihre Leistungen auf dem Zeugnis zu verbessern. Aber es gibt auch weitere Gründe«, sagte sie und blickte sich in den Reihen um. »Bei dem Turnier geht es nicht nur um Ihr Gespür für Magie oder kämpferische Fertigkeiten. Es ist ein Turnier, das den Zusammenhalt unter allen Nachfahren der Danu testet und Sie auf die Zukunft vorbereitet. Diese Prüfungen werden Ihren Geist fördern, Ihre Hingabe, Ihr Miteinander und auch einiges an Mut erfordern. Denken Sie dabei also bitte nicht nur daran, Ihre Noten zu verbessern.« 

			Ihr Blick glitt über die Menge, als suchte sie bei jedem einzelnen Schüler nach dessen Motivation. Meine Wangen wurden warm, denn mit einem Mal fühlte ich mich, als würde ich nicht hierhergehören. 

			»Denken Sie stattdessen daran, dass dies ein Weg ist, den Sie beschreiten, und dass das Ziel manchmal direkt auf dieser Reise liegt. Dieses Turnier ist ein Symbol für den Segen, den die Götter Ihnen allen haben zuteilwerden lassen. Achten Sie aufeinander. Unterstützen Sie einander, auch häuserübergreifend. Und denken Sie daran, dass neben den akademischen Zielen vor allem der gegenseitige Respekt im Vordergrund stehen sollte.«

			Einige Schüler schnaubten hinter vorgehaltener Hand, und auch Murphy schüttelte langsam den Kopf. Ich beugte mich zu ihm. »Was ist?« 

			»Das ist so ein Geschwafel. Sobald es losgeht, fangen die hinter dem Rücken der Lehrkräfte an, einander sofort an die Gurgel zu gehen, um sich gegenseitig zu disqualifizieren.« 

			»Davon habe ich bei Beaus Turnieren nie etwas mitbekommen«, flüsterte ich. 

			Murphy zuckte mit der Schulter. »Vielleicht weil er nicht wollte, dass du es weißt. Maguire ist einer der Ersten, der nach solchen Mitteln greift, glaub mir.«

			Ich blickte zu meinem Ex-Freund ganz vorn. Sein blondes Haar stand in alle Richtungen ab, weil der Wind hindurchgejagt war. Schon vor einigen Monaten, als ich rausgefunden hatte, dass er an geheimen Kämpfen teilnahm, bei denen Schüler für Wetteinsätze aufeinander losgingen, war mir bewusst geworden, dass er Geheimnisse vor mir hatte. Anscheinend gab es noch mehr, was er mir vorenthalten hatte. 

			»Letztes Jahr warst du nicht dabei, oder?«, fragte ich.

			Murphy schüttelte den Kopf. »Wurde nicht ausgelost.«

			Als ich ihn länger ansah, erkannte ich, wie nervös er war. Sein Bein wippte durchgehend auf und ab, und seine Wangen waren rosa. Er wollte unbedingt am Turnier teilnehmen, so viel stand fest. Ich lächelte ihn aufmunternd an. »Das wird schon, Murphy. Du wirst sehen.« 

			Er rang sich ein Lächeln ab, dem es an der sonstigen Leuchtkraft fehlte, und ich wandte mich wieder nach vorn, wo Rektorin Baskerville mit ihrer Rede fortfuhr. 

			»Möge der Segen der Danu Sie alle unterstützen und auf jedem Schritt des Weges begleiten.« Sie lächelte noch einmal jeden in der Menge an und klatschte in die Hände. »Kommen wir zu dem Teil, auf den Sie alle schon gespannt warten: die Auslosung.« 

			Mit diesen Worten zog sie sich einige Schritte zurück. Die Lautstärke der Gespräche stieg an, nun traten Professorin Chen, Heiler Sheehan und Professorin Mulligan an die Mikrofone. Professorin Chen, deren dunkles Haar bis zu ihrem Kinn reichte und die – genau wie Murphy – eine Shifterin war. Professorin Mulligan, die mit ihrer großen Statur und den ausgeprägten Muskeln an Armen und Schultern stets einen imposanten Eindruck bot. Und schließlich Heiler Sheehan, dessen wilde braune Locken unter dem Rand einer selbst gestrickt aussehenden Wollmütze hervorlugten. Der Heiler nestelte an dem Mikrofon herum, an dem zuvor Rektorin Baskerville gestanden hatte. Er überragte sie bei Weitem und brauchte einen Moment, bis er den Ständer richtig eingestellt hatte. 

			Als sich alle in Position befanden, verschwendeten die drei keine Zeit auf weitere Reden. Stattdessen nahmen sie die Zettel der Auslosung hoch und fingen an, die Namen der Schüler und die zugehörigen Häuser abwechselnd vorzulesen. Einige davon kannte ich nicht, andere wiederum waren mir mehr als vertraut.

			»Beau Maguire, Golden Leaves!«, rief Professorin Mulligan, und Beau erhob sich unter Applaus von Ronan und den anderen und lief nach vorn zur Bühne. Die Professorin, die ihn im Kampf unterrichtete, reichte ihm etwas, und ich richtete mich auf, um es besser erkennen zu können. Mit Sicherheit war es die Brosche, die uns als Teilnehmer des Turniers kennzeichnete. Laut Regelwerk, das dem Antrag der Teilnahme beigefügt gewesen war, musste man die Brosche die Zeit des Turniers über durchgehend bei sich tragen, und wenn man sie verlor, wurde man disqualifiziert. In dem Regelwerk hatten noch einige andere Dinge darüber gestanden, wie man sich während des Turniers verhalten sollte, dass man andere Schüler nicht mit der eigenen Magie tödlich verletzen durfte und so weiter … aber irgendwann hatte ich abgeschaltet und den Rest nur überflogen. 

			Heiler Sheehan räusperte sich und ein hohes Piepen erklang durch die Lautsprecher. »Amara Chandran, Bronze Wolves!«

			Ein Mädchen mit braunem Teint, das ich nur vom Sehen kannte, erhob sich, schwang ihr schwarzes Haar über die Schulter und lief nach unten vor die Bühne. 

			»Lorcan Haren, Golden Leaves!«, erklang Heiler Sheehans tiefe Stimme durch die Lautsprecher. Ich beobachtete Lorcans braunen Haarschopf, als er sich an uns vorbei nach unten bewegte, und unterdrückte eine Grimasse, als er einigen Leuten im Vorbeigehen hoheitlich zuwinkte. Er war so ein Wichtigtuer. 

			»Orla Baker, Golden Leaves!«, erklang der nächste Name aus den Lautsprechern. Mir entging nicht, dass Orla Beau um den Hals fiel, als sie sich zu ihm gesellte. 

			Murphy neben mir wurde immer unruhiger, je mehr Namen genannt wurden, die nicht seiner waren. 

			»Murphy«, flüsterte Kenna unvermittelt. 

			»Ja?« 

			»Was ist mit deinem Namen?«, fragte sie.

			Geistesabwesend sah er weiter nach vorn, den Hals gereckt. »Was soll damit sein?«

			Kenna zögerte. Sie sah zu mir, dann wieder zu Murphy. Ich ahnte, worauf sie hinauswollte. 

			»Du hast ihn uns nie verraten. Willst du das machen, bevor sie ihn ausrufen, oder …« Sie ließ das Ende der Frage offen. 

			Murphy hörte auf, sich zu bewegen. Mit einem Mal saß er ganz still da.

			»Ronan Hall, Bronze Wolves!«, tönte der nächste Name aus den Lautsprechern. Ronan ging mit langen, anmutigen Schritten zur Bühne, dort angekommen legte er Orla einen Arm um die Schulter.

			»Ich trage nur meinen Familiennamen. Einen anderen gibt es nicht«, kam Murphys verspätete Antwort. Jeglicher Schalk war aus seiner Stimme verschwunden. Ich warf Kenna einen warnenden Blick zu. Murphy sprach nicht gern über Dinge, die nichts mit seiner angehenden Laufbahn zu tun hatten. Vergangenheit: tabu. Familie: so was von tabu. Dafür war er in allen anderen Dingen wie ein offenes Buch, und man konnte über alles mit ihm sprechen. Allerdings konnte ich es Kenna nicht verdenken, dass sie noch einen Versuch unternommen hatte. 

			»Okay«, sagte sie schließlich leise. 

			»Georgina Donovan, Silver Ravens!«, rief Professorin Chen indes. 

			Ich reckte den Kopf, um Georgina zu finden. Sie klatschte sich mit einer Freundin ab, bevor sie die Stufen herablief. Ich hatte Georgina bereits kämpfen sehen. Sie war stark, agil und verhielt sich wie ein verdammter Pitbull. Wenn sie sich einmal festgebissen hatte, ließ sie nicht so schnell los, und das wäre beim Turnier sicher auch der Fall. Im Vorbeigehen warf sie mir einen Blick zu, und bei der Kälte darin überlief mich ein Schauder, der nichts mit der draußen vorherrschenden Temperatur zu tun hatte. Schlimmer wurde es, als sie plötzlich grinste. Ein Funkeln trat in ihre Augen, auf das ich mir keinen Reim machen konnte. Der Moment dauerte nicht lang, aber verstärkte die Gänsehaut auf meinen Armen.

			»Dylan Dae Park, Silver Ravens!«, erklang Professorin Mulligans Stimme. 

			Verwirrt beobachtete ich Dylan dabei, wie er aufstand und sich nach vorn begab. Wann hatte er sich wohl für das Turnier eingetragen? Als wir darüber gesprochen hatten, hatte er nicht erzählt, dass er auch an der Auslosung teilnahm. 

			»Kann ja wohl nicht sein«, murmelte Murphy. Ich drückte seinen Arm ermutigend. 

			»Das waren noch nicht alle. Wart’s ab«, flüsterte ich, während Professorin Chen sich vernehmlich räusperte. Wir alle drei hielten den Atem an, als sie sich vorbeugte. 

			»Murphy, Silver Ravens!«

			Er klatschte so laut in die Hände, dass ich zusammenzuckte. »Wurde ja auch mal Zeit.« 

			Kenna lächelte zu ihm hoch. »Herzlichen Glückwunsch. Das wird super.« 

			Er erwiderte ihr Lächeln, aber es wirkte eine Spur zu gezwungen. Kurz wandte er sich an mich und reckte mir die Faust hin. »Wir sehen uns gleich da vorn.« 

			»Alles klar.« Ich stieß mit meiner Faust gegen seine.

			Gleich darauf joggte er los, wir sahen ihm hinterher und applaudierten extralaut. Immer mehr Schüler traten nach vorn. Die meisten von ihnen, wurde mir klar, waren Kampfmaschinen. Leute, die länger trainierten, die schon öfter an Wettkämpfen dieser Art teilgenommen hatten und deren Magie früher erwacht war. Wahrscheinlich wäre es doch nicht schlecht, falls ich nicht ausgelost wurde. Vielleicht konnte ich …

			»Zoey King, Silver Ravens!«, erklang die kristallklare Stimme von Professorin Chen. 

			Ich hielt den Atem an. Kenna wandte sich mir zu, aber einen Moment lang konnte ich nur starr dasitzen. Bis sie mir den Ellenbogen in die Seite rammte. Ich stand mit wackeligen Beinen auf. Kenna griff nach meiner Hand, und ich warf ihr ein zittriges Lächeln zu. Dann drückte ich den Rücken durch und konzentrierte mich darauf, hoch erhobenen Hauptes nach vorn zu den anderen Schülern zu gehen.

			Vor der Bühne angekommen, reihte ich mich bei den anderen Auserwählten ein. Von hier aus wirkte die Bühne größer, die Sache noch ernster. Professorin Chen beugte sich zu mir und reichte mir das, was den anderen Schülern bereits gegeben worden war. Eine Brosche, genau wie ich vermutet hatte, silbern und mit dem Emblem der Silver Ravens versehen. Ich sah mich um, erkannte, dass die anderen sich ihre Broschen schon angesteckt hatten, und tat es ihnen gleich. 

			Rektorin Baskerville trat zurück an das Mikrofon, und wieder schien ihr Lächeln die Gemüter der Umstehenden zu beruhigen. »Das sind sie: Unsere Teilnehmenden des Jahresabschluss-Turniers!« 

			In unserem Rücken brandete erneuter Applaus auf der Tribüne auf. Er dauerte kurz an, war dafür aber lautstark. 

			»Sie haben den Antrag zur Teilnahme ausgefüllt, also sind Sie sich alle im Klaren darüber, dass die Prüfungen zwar gefährlich sein werden, doch im Fall der Fälle immer jemand da sein wird, um Ihren Tod zu verhindern«, fuhr sie fort. Ein Raunen ging durch die Menge, aber die Rektorin sprach unbeirrt weiter. »In den nächsten drei Wochen werden Sie sich wöchentlich jeweils einer Prüfung unterziehen – vorausgesetzt, Sie bewältigen die erste Prüfung. Hierfür ist ein scharfer Verstand, rasche Anpassungsfähigkeit und der Mut, sich unbekannten Herausforderungen zu stellen, gefragt. In diesem Jahr haben wir uns etwas ganz Besonderes für Sie überlegt.« 

			Als alle Lehrkräfte auf der Bühne anfingen, zu lächeln, schwante mir nichts Gutes. Rektorin Baskerville breitete die Arme zu beiden Seiten aus.

			»Die erste Prüfung des Jahresabschluss-Turniers wird jetzt stattfinden.«
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			Im ersten Moment blieben alle still. Dann ging das Geschrei los, alle Anwesenden riefen durcheinander, während sich mein Magen herumdrehte und mir bewusst wurde, dass die Situation plötzlich bitterer Ernst geworden war. 

			»Wir sind überhaupt nicht vorbereitet!« 

			»Das können Sie nicht machen«, klagte ein anderer an. 

			»Sind die jetzt vollkommen durchgedreht?«, zischte jemand hinter mir.

			Doch die Reaktion sah bei vielen ganz anders aus. Einige Schüler stellten sich mit verschränkten Armen hin, als würden sie die Herausforderung begrüßen. Andere wiederum lächelten in sich hinein. Beispielsweise Georgina, deren elfengleiche Züge erstaunlich gefasst, ja geradezu fröhlich wirkten. Stirnrunzelnd sah ich sie an. Sie neigte sich zu Amara Chandran neben ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Amaras gerunzelte Stirn glättete sich und sie zog die Brauen überrascht in die Höhe. Ich wandte mich Murphy zu, der schräg hinter mir stand.

			»Guck dir Georgina und Amara an«, flüsterte ich. 

			Murphy hob den Blick und sah zu den beiden. Auch ich nahm Georgina noch mal in Augenschein. Als ich sie genauer betrachtete, fielen mir andere Dinge auf. Zum Beispiel trug sie ihre Trainingsmontur, die sie auch immer in Verteidigung anhatte. Oder die Tatsache, dass sie in besonders robust aussehenden Schuhen steckte. Solche, mit denen man mit Sicherheit besser durch den Schnee laufen konnte als mit Boots mit leichtem Absatz, für die ich mich entschieden hatte. 

			»Denkst du, was ich denke?«, fragte Murphy.

			»Georgina wusste, dass die erste Prüfung schon heute stattfinden würde.« 

			Murphy versuchte, etwas zu erwidern, aber die Rektorin kam ihm zuvor. Wieder klatschte sie in die Hände und sorgte damit für Ruhe unter den Ausgelosten und den Zuschauern auf der Tribüne. 

			»Das mag im ersten Moment vielleicht eine große Überraschung für Sie alle sein. Doch wir haben uns etwas dabei gedacht. Das Kollegium hofft, dass dies eine Hürde ist, die Sie gekonnt meistern werden. Eine Aufgabe, die zur ersten Prüfung gehört.« Während ich eben noch darüber nachdachte, wie bezaubernd das Lächeln von Rektorin Baskerville war, kam es mir jetzt beinahe wie eine Grimasse vor. Nicht dass es irgendwie anders ausgesehen hätte – ich fand diesen Start ins Turnier nur ziemlich fies. Ich hatte mich erst vor knapp zwei Tagen dafür entschieden, hier mitzumachen. Und jetzt? Sollte ich mich völlig unvorbereitet einer Prüfung stellen, bei der ich keine Ahnung hatte, wie sie aussehen würde. In Seelenführung hatte ich mich zumindest auf den Test vorbereitet, und er hatte trotzdem in einem Fiasko geendet. Wie sollte ich dann das hier schaffen? 

			Sofort ermahnte ich mich selbst.

			Ich musste den Druck rausnehmen. Ich tat das hier, weil ich meine Punkte aufholen, Mum stolz machen und Dylan zeigen wollte, dass ich immer noch mutig war. Dass mich jene Nacht mit Violet und Cree nicht vollends kaputtgemacht hatte. Ich machte das hier für mich. Und ich würde den Teufel tun und schon gedanklich einen Rückzieher machen, bevor die Prüfung überhaupt richtig begonnen hatte.

			»Die erste Prüfung des Jahresabschluss-Turniers wird auf dem zugefrorenen See stattfinden.« Die Stille, die inzwischen eingekehrt war, kam mir beinahe gespenstisch vor. »Sie alle werden sich jetzt mit den Lehrkräften auf die andere Seite des Sees begeben. Ihre Aufgabe wird darin bestehen, den See innerhalb von dreißig Minuten zurück bis an dieses Ufer zu überqueren.«

			Das Murmeln schwoll wieder an. Ich sah einige Schüler, die einander siegessicher angrinsten. Murphy und ich hingegen tauschten einen skeptischen Blick. Etwas, das so einfach klang, war garantiert das genaue Gegenteil davon.

			»Hüten Sie sich vor der Gefahr der Tiefe, auf dass Manannan mac Lir seine schützende Hand über Sie alle hält.«

			Das war das Letzte, was die Rektorin sagte. Ich kaute noch auf ihren Worten herum, als Heiler Sheehan und die Professorinnen Chen und Mulligan dafür sorgten, dass alle Schüler in Reih und Glied anfingen, sich auf die andere Seite des Sees zu bewegen. Murphy und ich liefen nebeneinander her und begannen wieder zu flüstern. 

			»Ich kann nicht glauben, dass sie das machen. Ich trage einen verdammten Rock«, zischte ich. 

			»Frag mich mal«, gab er zurück. Er deutete auf seine Vans, die schon deutlich bessere Tage gesehen hatten, ein Teil der Sohle löste sich bereits. 

			»Tut mir leid, dir das so sagen zu müssen, aber du hast leicht reden.«

			Er sah mich ungläubig an. 

			»Falls du es vergessen hast: Du bist ein Shifter. Sobald die Prüfung beginnt, kannst du dich wandeln.« 

			Murphy blinzelte. »Das wäre ja geschummelt.« 

			Ich verdrehte die Augen. »Dafür ist dieses Turnier doch da. Jeder Teilnehmer hat bei der einen oder anderen Prüfung einen Vor- oder Nachteil. Das ist ein toller Start für dich. Nutz das aus.«

			Er wirkte nicht besonders überzeugt. »Ich will mir zumindest erst einmal ansehen, welchen Bezug die Prüfung zu Manannan mac Lir hat. Was glaubst du, was sie damit gemeint hat?«

			Ich grübelte über die Dinge, die ich über Manannan mac Lir wusste, während wir durch den Schnee am Ufer liefen. Der See lag unberührt vor uns, auf der spiegelglatten Eisfläche war keine einzige Spur zu erkennen. Das Ganze wirkte fast schon ein bisschen zu friedlich. 

			»Er war der Gott des Meeres, der Hüter der See. Es heißt, er konnte zwischen den Welten umherwandeln. Außerdem gab es irgendwelche magischen Gegenstände, die sich in seinem Besitz befunden haben, aber der Test in Folklore ist schon eine Weile her. Ich glaube, es war … irgendein Boot, mit dem er durchs Wasser, aber auch durch die Luft fliegen konnte, oder so?«

			Angesichts der Unsicherheit in meiner Stimme verzog Murphy die Mundwinkel bitter. »Das ist ja sehr hilfreich.« 

			»Vielleicht fallen dir auch noch ein paar Fakten ein, statt nur über das zu meckern, was ich zu sagen habe«, entgegnete ich leicht pikiert. 

			Daraufhin erwiderte Murphy nichts mehr. Nach einigen Minuten kamen wir beim anderen Ende des Sees an. Ein leichter Nebel war an dem Ufer zu erkennen, Schwaden waberten durch die Luft, und die Kälte fuhr mir direkt in die Knochen. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um über die Leute in der Reihe vor mir zu blicken.

			Die Eisschicht war, im Gegensatz zu vor wenigen Tagen, undurchsichtig und so dick, dass sie garantiert das Gewicht aller Teilnehmenden aushalten würde. Kaum zu glauben, dass ich vor Kurzem noch darin gebadet hatte. 

			»Dass ich dich mal bei einem Turnier sehe …«, erklang eine Stimme neben mir. Ich wandte mich um und entdeckte Lorcan Haren, mit dem für ihn typisch süffisanten Schmunzeln. »Eigentlich hätte ich gedacht, dass du dir zu schade bist, dir die Finger schmutzig zu machen.« 

			Kühl erwiderte ich seinen Blick. »Lass mich in Ruhe, Haren.«

			Mein Gegenüber sah mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Das ist aber nicht die feine Art, Zoey. Einen alten Freund sollte man liebevoller begrüßen, findest du nicht?«

			Ich schnaubte.

			Lorcan Haren war kein alter Freund. Genau genommen war er das Gegenteil davon. Immer wenn ich ihn sah, unterdrückte ich den Impuls zu würgen. Oder ihn zu erwürgen. Oder beides. 

			Braunes, in die Stirn gewelltes Haar, ausgeprägte Wangen- und Kieferknochen, volle Lippen mit sanftem Schwung und strahlend tiefblaue Augen. Oberflächlich betrachtet war Lorcan die reine Perfektion, verpackt in einen eins achtzig großen, athletischen Körper. Sobald er einen Raum betrat, drehten sich alle Anwesenden um und sahen ihm hinterher, bis sie ihre Hälse förmlich verrenkten. Wenn er mit einem sprach, hing man wie gebannt an seinen Lippen, weil alles, was er sagte, dermaßen fesselnd schien. 

			Er war – genau wie ich – ein Nachfahre Cliodhnas, weshalb wir in den ersten beiden Jahren an der Akademie ähnliche Stundenpläne gehabt hatten. Daher wusste ich, dass er ziemlich unausstehlich sein konnte, sich eine Menge auf seinen Status einbildete und sich oft für toller hielt, als er eigentlich war. Ich hatte ihn in den vergangenen Wochen bei der einen oder anderen Party gesehen, aber wir waren uns gekonnt aus dem Weg gegangen, denn die Antipathie beruhte auf Gegenseitigkeit. Dass er jetzt zu mir kam, musste einen Grund haben. 

			»Was willst du?«, fragte ich, als er näher trat. Murphy neben mir spannte sich an. 

			Lorcans Lächeln wurde schmaler, verlor dabei nicht an Strahlkraft, gewann aber an Berechnung. »Denkst du nicht, dass es schlauer wäre, nett zu mir zu sein, so kurz vor einer Prüfung? Schließlich weiß man nie, welche Allianz einen im Turnier weiterbringen könnte.« 

			Ich unterdrückte ein Schnauben. »Wirkt auf mich eher, als wärst du verzweifelt, Lorcan.« 

			»Komm schon, Zoey. Du warst doch früher auch so scharf darauf, dich mit mir anzufreunden. Wann, wenn nicht jetzt, wäre dafür ein guter Zeitpunkt?«

			Lorcans Augen leuchteten auf, und ich fragte mich, ob er versuchte, seine Magie gegen mich einzusetzen. Im Gegensatz zu mir, die mit Banshee-Magie gesegnet worden war, lag Lorcans Magie in der Verzauberung. Cliodhna war die Göttin der Schönheit, Liebe und Heilung, und in ihren Erben manifestierten sich verschiedene Fähigkeiten. Unter anderem war Cliodhna als Banshee-Königin bezeichnet worden, und diese Magie war mir weitergegeben worden. Lorcan dagegen hatte die charismatische Schönheit geerbt, mithilfe derer er Leute in seinem Umkreis verzaubern konnte. Diese Fähigkeit half ihm dabei, die Gunst der Personen in seinem Umfeld zu gewinnen und zu beeinflussen. Da Lorcan sich aber dermaßen viel auf diese Gabe einbildete und ständig stichelte, weil er und seine Eltern verbittert waren, da meine Familie die Nachfahren Cliodhnas im Rat repräsentierte statt seiner, konnten wir einander nicht ausstehen. Hätte ich vorher nicht schon so empfunden, hätte ich es spätestens jetzt getan, wo er versuchte, mich kurz vor der Prüfung zu manipulieren.

			»Lass sie in Ruhe«, sagte Murphy. Kaum merklich war er einen Schritt näher an mich herangetreten. 

			»Du solltest besser nicht mit mir sprechen. Ich weiß Dinge über dich und deine Familie, die lieber in Akten verstauben sollten«, gab Lorcan zurück. 

			Murphy versteifte sich. Fragend sah ich zwischen ihm und Lorcan hin und her, doch die beiden funkelten einander bloß an. Es war offensichtlich, wie unangenehm Murphy diese Andeutung war. 

			»Verzieh dich, Lorcan. Such dir eine andere Allianz«, sagte ich und wandte den Blick von ihm ab. Stur starrte ich nach vorn. Ein paar Sekunden verstrichen, dann zog er endlich ab. Wenig später konnte ich seine Stimme weiter weg wahrnehmen, aber ich blendete sie aus.

			»Alles okay?«, fragte ich an Murphy gewandt. 

			Er war, wenn möglich, noch bleicher als sonst. Ein knappes Nicken war alles, was ich bekam, Murphy blickte weiter nach vorn. Ich folgte seinem Blick und entdeckte die Professorinnen und Heiler Sheehan, die sich mit verschränkten Armen dort positioniert hatten. 

			»Ihre Aufgabe besteht darin, innerhalb von dreißig Minuten ans andere Ufer des Sees zu gelangen«, rief Professorin Mulligan. »Denken Sie daran, das Regelwerk des Turniers zu respektieren. Niemand wird Gegner auf unlautere Weise ausschalten. Sollte es dazu kommen, dass Sie Ihre Fähigkeiten gegen Kontrahenten einsetzen, sind Sie mit sofortiger Wirkung vom Turnier disqualifiziert.« 

			Professorin Chen deutete auf zwei in den Boden gerammte Stangen, die eine Art Start symbolisierten. »Begeben Sie sich in Position.« 

			Die Menge setzte sich in Bewegung. Ich überblickte die Schüler. Es waren schätzungsweise dreißig bis vierzig, aus verschiedenen Jahrgängen. Ungefähr die Hälfte kannte ich oder kam mir bekannt vor, und sie alle stellten sich in dem markierten Startfeld auf. In dem Gedränge kam ich ein Stück von Murphy ab, aber als ich zu ihm sah, warf er mir ein kurzes Lächeln zu. 

			»Wir schaffen das«, formte er mit den Lippen.

			Ich klammerte mich an seine Gewissheit und nickte. Ja, wir würden das schaffen. Was auch immer da draußen wartete – irgendwie würden wir es hinbekommen. 

			Ich sah mich noch einmal um und entdeckte Dylan etwas weiter ab von mir, die schönen Gesichtszüge ernst und konzentriert. Doch bevor ich noch länger hinsehen konnte, tönte Heiler Sheehans Stimme am Ufer. 

			»Wappnet euch. Mögen die Tuatha De Danann euch leiten!«, rief er.

			Eine laute Fanfare erklang – und damit galt die erste Prüfung als eröffnet. 

			Die ersten Schüler bewegten sich aufs Eis, langsam und unsicher zunächst. Andere wandelten ihre Gestalt, ein Shifter lief in Wolfsform auf den See. Meine Mitschüler verfolgten alle unterschiedliche Taktiken. Einige hielten einander an den Händen umfasst. Andere wiederum rannten los, direkt mittig auf dem Eis entlang, vereinzelt überquerten Leute den See dicht am Rand gedrängt, als fürchteten sie, das Eis würde jeden Moment unter ihnen nachgeben, sollten sie sich zu nah an die Mitte heranwagen. 

			Dreißig Minuten war eine knapp bemessene Zeitspanne. Wenn man sich am Rand entlang bewegte, musste man fast schon rennen, um es rechtzeitig ans andere Ufer zu schaffen. 

			Über dem zugefrorenen See lag eine gespenstische Stille. Der Nebel um uns herum wurde dichter, der Himmel über uns von schweren Wolken verhängt. Mein Atem bildete kleine Wölkchen vor meinem Gesicht, als ich die Luft ausstieß und als eine der Letzten schließlich auch den See betrat. Einzig das Schlittern von Schuhen auf dem Eis war zu hören, das Knirschen des Schnees, als immer mehr Schüler sich auf das Eis wagten.

			Diese Ruhe weckte ein ungutes Gefühl in mir. Es kam mir vor, als wäre das alles eine Illusion. Etwas, das dafür sorgen sollte, dass wir unsere Schutzwälle fallen ließen. Anscheinend ging das auch anderen so. Einige Meter vor mir lief ein Schüler aus dem zweiten Jahr, der den Kopf schüttelte und frustriert die Hände hochriss. »Was soll dieser Mist? Das ist nicht mal eine richtige Herausforderung!«

			Im nächsten Moment sprang er ein paar Mal auf der Stelle und rannte dann los. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, überquerte er das Eis. Ein paar Mal rutschte er aus, fing sich aber rasch und fuhr in noch schnellerem Tempo fort. Ich war so sehr auf ihn konzentriert, dass ich im ersten Moment nicht das Knacken wahrnahm, das einige Meter vor mir erklang. Ein ohrenbetäubendes Grollen ertönte, und ich hielt auf der Stelle inne. Das Eis erzitterte unter meinen Füßen, und meine Augen weiteten sich. Ich drehte den Kopf herum, um zu Murphy zu schauen, doch andere Schüler hatten sich zwischen uns gedrängt, und ich konnte bloß in einiger Entfernung seinen roten Haarschopf erkennen. Wieder sah ich nach vorn zu dem Schüler, der immer noch rannte. Dann war es, als würde die Zeit für einen kurzen Moment anhalten, als das Eis krachend barst.

			Schreie tönten in meinen Ohren, und ich war mir nicht sicher, ob ich vielleicht eine derjenigen war, die diese von Panik erfüllten Laute ausstieß. Es konnte gut sein, denn das, was sich dort aus dem Eis erhob, ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.

			Eine gewaltige Kreatur brach aus dem See hervor. Der Körper blauschwarz, der riesige, gewundene Leib mit glänzenden Schuppen überzogen. Eissplitter flogen durch die Luft, und unter der Wucht des Aufpralls wurde der Schüler einige Meter weggeschleudert. Reglos blieb er am Boden liegen. Die Kreatur stieß ein schrilles Kreischen aus, und dabei kamen mehrere Reihen scharfer, spitzer Zähne zum Vorschein. Von Panik erfüllt stürmten einige meiner Mitschüler weiter und entfernten sich von der Kreatur, so schnell sie konnten. 

			Im nächsten Moment verschwand der riesige Leib wieder unter dem Eis. Die Anwesenden rannten kreuz und quer über die spiegelglatte Fläche, jegliche Taktik, die sie zuvor verfolgt hatten, ging in dem Schrecken verloren, der uns alle fest im Griff hielt. Einige stolperten, wiederum andere krachten zu Boden, weitere Shifter wandelten ihre Form und flogen teilweise in Rabengestalt über uns hinweg. Ich hoffte von Herzen, dass Murphy dabei war, als das Eis erneut bebte. 

			Ich blickte auf den Boden und sah die verschwommene Silhouette des Monsters, die sich dicht unter der Oberfläche bewegte. Jetzt war ich diejenige, die losrannte. Doch bevor ich auch nur drei Schritte weit kam, packte mich jemand am Arm. Ich fuhr herum und wollte gerade einen Schrei ausstoßen, als ich sah, wer mir gegenüberstand.

			Dylan ließ meinen Arm los und legte einen Finger an die Lippen. Als er begriff, dass ich nicht vorhatte zu schreien, raunte er: »Es reagiert auf Geräusche.«

			Erneut brach die Kreatur aus dem Eis hervor, diesmal links von uns. Eissplitter flogen durch die Luft, einer davon traf mich an der Wange und schnitt in meine Haut. Etwas Warmes rann über meine Wange. Mit großen Augen sah ich das Monster an – und da begriff ich erst wirklich, was die Prüfung war. Langsam wichen Dylan und ich weiter zur Seite aus, ohne den Blick von der Kreatur zu nehmen. Die Zähne in dem klaffenden Schlund waren in etwa so groß wie mein Unterarm, dazu so spitz wie das Ende einer Klinge. 

			»Eine verdammte Seeschlange«, murmelte ich. In einigen Überlieferungen hieß es, der Hüter der See herrschte über alle Kreaturen des Wassers und hätte eine Seeschlange gehabt. Aber ich hatte mir das Ganze eher wie eine Art süßes Haustier vorgestellt und nicht etwa wie ein mehrere Meter langes, gefährliches Monster, das mit einem Maul voller spitzer Zähne nach Schülern schnappte. Inzwischen ärgerte ich mich darüber, dass ich nicht sofort darauf gekommen war. 

			Ich beobachtete, wie die Kreatur wieder unter der Oberfläche verschwand. Dann heftete ich meinen Blick auf die rennenden Teilnehmer. Genau an der Stelle, wo mehrere Leute in hoher Geschwindigkeit über das Eis hasteten, brach die Schlange erneut hervor. Weiter hinten konnte ich bereits die ersten Schüler sehen, die es ans andere Ufer geschafft hatten. Meine Gedanken rasten.

			»Wenn es auf Geräusche reagiert – wie zum Teufel sollen wir dann an ihm vorbeikommen?«, flüsterte ich und hoffte, dass Dylan mich dennoch verstand.

			»Wir machen es genau wie beim Training. Ein Schritt nach dem anderen.« In seiner Stimme lag eine ungemeine Ruhe, er war ein Fels mitten im Sturm. 

			Sein brauner Blick traf meinen, und ich nickte ihm zu. Dann bewegten wir uns langsam vorwärts. Ich zuckte zusammen, als das Eis erneut knackte – und zwei der Schüler weiter vorn, die an derselben Stelle gestanden hatten, untergingen. Ich biss die Zähne zusammen, um bloß kein Geräusch von mir zu geben. Obwohl Rektorin Baskerville gesagt hatte, dass diese Prüfungen niemals tödlich endeten, fiel es mir in dieser Sekunde ziemlich schwer, blind darauf zu vertrauen. Vor allem, wenn wir alle diesem Monster ausgesetzt waren. Aber jetzt blieb mir keine Zeit, mich um die anderen zu sorgen. Es waren bereits zu viele Minuten verstrichen. Ich musste mich beeilen, wenn ich die Punkte für diese Prüfung erhalten wollte. Und vor allem musste ich mich auf mich konzentrieren. Nicht auf die Schreie der anderen. 

			Ich bewegte mich weiter. Langsam, jede Bewegung bedacht, meinen Körper gespannt wie eine Bogensehne. Doch je länger wir unseren Weg fortsetzten, desto öfter schoss die Seeschlange aus dem Eis hervor. Immer mehr Kandidaten des Turniers wurden eliminiert, und immer weniger Fläche blieb uns, es bis ins Ziel zu schaffen. 

			Als das Eis ein weiteres Geräusch unter mir machte, balancierte ich auf der Stelle, um meine Boots auszuziehen – leider rutschten in der Eile auch meine Socken dabei ab. Als meine nackte Haut den eisigen Boden traf, atmete ich zischend ein. Noch ging es, aber es würde nicht lange dauern, bis es schmerzen würde. Kälte drang in meine Knochen. Meine Bewegungen wurden schleppender, der Wind schneidender, sodass ich die Hand heben musste, um meine Augen abzuschirmen. Mein Atem dröhnte ohrenbetäubend laut in meinen Ohren, und mein Puls trommelte wie wild. Der Nebel verdichtete sich weiter, die Schwaden wurden undurchdringlich, sodass man die Löcher im Eis erst sah, wenn man sich kurz davor befand. Ich hatte Schwierigkeiten, zu erkennen, wohin ich mich bewegen musste. Plötzlich sah ich etwas Rotes aufleuchten, mitten in den Nebelschwaden. 

			Ich erstarrte. Ein unheilvolles Scharren erklang. 

			Mein Puls beschleunigte. Ich wollte gerade zurückweichen, als das Leuchten verblasste und schließlich erlosch. Wieder blinzelte ich. Nichts war mehr zu sehen oder hören. Kein unheimliches Glühen, kein gruseliges Scharren. 

			Das Eis erbebte und rechts von uns krachte es. Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus und presste mir die Hand auf den Mund. 

			»Weiter, Zoey«, erklang Dylans Stimme dicht neben mir. Er war näher gekommen. So nah, dass sein Arm meinen streifte. Er zerstreute meine Angst, und wenn auch nur dadurch, dass er sich langsam und geschmeidig wie ein Schatten neben mir herbewegte. Wir umrundeten das nächste Loch im Eis. Da hörte ich etwas. 

			Jemand johlte laut. 

			Wir kamen dem Ziel immer näher. 

			Mein Herz tat einen aufgeregten Satz. Beflügelt durch diese Erkenntnis, wäre ich beinahe losgerannt, konnte mich aber gerade noch zurückhalten. Langsam und ohne jedes Geräusch lief ich weiter. Es war, als würden meine Füße auf Nadeln treffen, inzwischen zuckte der Schmerz meine Knöchel hinauf. Doch dann lichtete sich der Nebel langsam. Die ersten Schüler kamen in Sicht. Ich atmete auf. Nur noch zehn Meter. Dann noch fünf. Ich konnte Murphy am anderen Ufer entdecken, Kenna direkt neben ihm, beide strahlten. Sie winkten mir zu. Nur noch wenige Schritte …

			Etwas Kaltes rann meinen Nacken hinab.

			Mitten in der Bewegung hielt ich inne.

			Dylan schien nichts zu spüren und ging weiter. Wenig später kam er im Ziel an und wurde von einer jubelnden Menge begrüßt. Die Geräusche drangen nur gedämpft zu mir hindurch. Dann drehte Dylan sich zu mir. Fragend sah er mich an. Er formte Worte mit den Lippen, aber ich verstand sie nicht. Er rief meinen Namen. Dann wollte er zu mir laufen, doch jemand riss ihn zurück und redete wild gestikulierend auf ihn ein. In meinen Ohren dröhnte ein undurchdringliches Rauschen. 

			Mir wurde kalt. Noch kälter, als mir ohnehin schon war. Das Herz schien in meiner Brust zu gefrieren, und die Kälte trieb mir den Atem aus den Lungen. Selbst den Schmerz in meinen Fußsohlen nahm ich nicht mehr wahr.

			Die Zeit schien langsamer zu verstreichen, als ich mich umdrehte und zurück zu den anderen Schülern blickte. 

			Da erkannte ich die Gesichter. Die elfengleichen Züge von Georgina Donovan. Das makellos geschnittene Gesicht von Lorcan Haren. Das schwarz glänzende Haar von Amara Chandran. 

			Sie alle waren das Einzige, was ich noch klar wahrnehmen konnte. Die Welt um mich herum schien nicht mehr zu existieren. Da waren nur noch diese drei Schüler. Mein gesamter Fokus lag auf ihnen, als ich sie dabei beobachtete, wie sie eines der Löcher im Eis hintereinander umrundeten.

			Vor wenigen Monaten noch wäre ich vielleicht verwirrt gewesen. Doch inzwischen wusste ich, was dieser tiefe Schrecken in meinem Inneren zu bedeuten hatte. 

			Meine Magie war erwacht.

			Und ich musste schleunigst etwas unternehmen, da diese drei Schüler sonst sterben würden. 

		

	
		
			
			8

			Kalter Schweiß bildete sich in meinem Nacken, während Bilder vor meinem Geist auftauchten; schreckliche, tödliche Bilder. Lorcans Gesicht, gespenstisch weiß, gefangen unter Wasser. Georginas Hals in einem bizarren Winkel verdreht. Ein Rinnsal Blut, das über Amaras Stirn lief, während ihre leblosen Augen in den Himmel starrten, ohne wirklich etwas zu sehen. 

			Meine Hände zitterten, aber ich unterdrückte die Angst. Ich brauchte mich hiervor nicht fürchten. Meine Magie half dabei, die drohende Katastrophe zu verhindern. Also handelte ich und sprintete los.

			Schreie drangen in meine Ohren, jemand rief meinen Namen, aber das Echo ging im Nebel verloren, der mich auf ein Neues verschluckte. Das Einzige, was jetzt zählte, war, dass ich Lorcan, Georgina und Amara half, bevor meine Vision Wirklichkeit wurde. 

			Damals, als Finn Thompson gestorben war, hatte ich nichts unternehmen können, und diese Tatsache suchte mich immer noch heim. Ich hatte mir geschworen, dass so etwas nie wieder passieren würde. Also lief ich weiter in die entgegengesetzte Richtung des Ziels. Obwohl ich nicht wusste, wo die drei sich befanden, leitete mich mein Instinkt. Das Eis zitterte unter meinen Füßen, und ich konnte meine Beine kaum fühlen, als das Monster erneut aus den dunklen Tiefen hervorschoss. Dort! 

			Endlich bekam ich Sicht auf die drei Todgeweihten. Georgina war bewaffnet und hatte sich vor Amara positioniert, während Lorcan die Augen geschlossen hielt und etwas vor sich hin murmelte, wahrscheinlich einen Zauber. Die Kreatur bewegte sich über ihnen, die schwarzen Augen wachsam, den Schlund geöffnet, als sie ein bedrohliches Fauchen ausstieß, wobei sich ihr Kamm tödlich spannte und um ihren Kopf herum aufragte. 

			Plötzlich schnappte die Schlange zu. Georgina schoss vor, das Schwert in Kampfhaltung erhoben. Ihr Hieb prallte an den Schuppen der Seeschlange ab. Aber so schnell gab Georgina nicht auf. Im Gegensatz zu den anderen schlitterte sie nicht über das Eis, ihre Schuhe halfen ihr dabei, festen Halt zu finden, als sie sich unter dem erneuten Angriff der Schlange wegdrehte und abermals zuschlug. Funken sprühten, als das Metall auf die geschuppte Haut traf. Allerdings durchdrang sie sie nicht, sie konnte nur zustoßen und parierte den folgenden Biss der Seeschlange. Daraufhin machte sie einen Sprung vorwärts und stieß auf den Hals der Schlange, doch das Monster zuckte zurück und verschwand in der nächsten Sekunde wieder unter dem Eis. 

			»Geht sofort runter vom See!«, schrie ich und lief, so schnell ich konnte. Dazu riss ich die Hände in die Höhe und gestikulierte ihnen zu, damit sie endlich realisierten, dass sie in großer Gefahr schwebten. 

			Die Schlange brach erneut hervor, direkt vor mir. Ich stieß einen gellenden Schrei aus, als das Eis unter meinen Füßen nachgab, und stolperte rückwärts. Hart prallte ich mit dem Steißbein auf das Eis und wich auf allen vieren zurück. Bilder von dem Kampf vor knapp zwei Monaten blitzten in meinem Geist auf. Wie ich genau in dieser Position vor Cree geflüchtet war, der mit erhobenem Schwert über mir stand. Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen, gefangen in der Erinnerung. Nur mit Mühe schaffte ich es, die Bilder abzuschütteln. 

			Die Kreatur befand sich über mir, das Maul geöffnet, während ich mich langsam vom Eis abstieß und aufrappelte, ohne sie aus den Augen zu lassen. Schneller als ich blinzeln konnte, schnappte sie zu. Ich machte einen Sprung zur Seite, agiler, als ich es je beim Training hinbekommen hatte. Mein Blut surrte, meine Haut prickelte.

			Ich war zwar immer noch nicht die beste Kämpferin, aber ich war nicht mehr hilflos. Und ich würde nicht zulassen, dass irgendwer bei dieser Prüfung starb. 

			Lorcan, Georgina und Amara sprinteten los, und der Kopf der Schlange zuckte. Wieder riss ich die Arme hoch und fuchtelte damit in der Luft herum. »Hey! Sieh mich an. Nicht sie.« 

			Aufs Neue zuckte ihr Kopf hin und her, bedrohlich, unentschlossen. Offenbar schien ihr die Aussicht auf mehr Snacks besser zu gefallen, als nur mit mir vorliebnehmen zu müssen. Erneut tauchte sie ab und ich stieß einen lauten Fluch aus. Dann rannte ich los, über scharfe Eisbrocken, vorbei an den Löchern, die die Schlange bereits ins Eis gerissen hatte, immer weiter, angetrieben von der in mir pulsierenden Magie. Die drei anderen bewegten sich nach links, wo der Nebel wieder dichter wurde, und ich war ihnen auf den Fersen.

			Amara schrie, als das Eis unter ihr brach. Lorcan bekam sie am Arm zu fassen und riss sie zurück, bevor sie stürzte. Der Ruck ließ beide auf der Stelle taumeln und Georgina bewegte sich vor sie, ihr Schwert kampfbereit erhoben. Endlich stieß ich zu ihnen und prallte dabei beinahe gegen Georgina. 

			»Ihr müsst hier weg. Schnellstmöglich«, brachte ich atemlos hervor. 

			»Zieh ab, Banshee. Wir sind fast am Ziel«, gab Georgina zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück. 

			Die Schlange erhob sich abermals. Wieder zuckte ihr Kopf hervor, schneller, als ich blinzeln konnte. Georgina und ich schwenkten jeweils nach links und rechts. Georgina startete einen erneuten Angriff, wich dem riesigen Leib aus und konterte mit einem Hieb gegen den Hals des Biests. Ein ohrenbetäubendes Kreischen gellte über den See, und es war, als würde das Eis das Geräusch zurückwerfen, wodurch es noch lauter erklang. Die Schlange wirkte aus dem Konzept gebracht, ihr Leib zuckte von der einen zur anderen Seite. Lorcan trat neben mich. Als ich ihn ansah, leuchteten seine Augen. Ein sonores Wispern drang über seine Lippen, und ich begriff, dass er seine Magie der Verzauberung gegen die Seeschlange einsetzte. Eine Falte entstand zwischen seinen Brauen, seine konzentrierte Miene wirkte noch angespannter, und Schweißperlen zeigten sich auf seiner Stirn. Er wurde immer blasser. 

			Etwas stimmte nicht.

			Ich wusste, wie Lorcan aussah, wenn er seine Magie wirkte. Sein geradezu perfektes Gesicht schien noch schöner, seine Miene strahlte voller Zuversicht. Jetzt war das Gegenteil der Fall. Lorcan sah aus, als würde er sich bemühen müssen, nicht umzukippen. Ich war mir nicht sicher, woher ich es wusste, aber würde er so weitermachen, würde meine Vision Wirklichkeit werden.

			Ich stellte mich vor ihn und packte ihn bei den Oberarmen. Seine leuchtenden Augen zuckten zu mir. »Was tust du denn da?«, zischte er. 

			»Hör auf mit dem, was auch immer du gerade versuchst. Du brennst aus, wenn du so weitermachst.« 

			Skeptisch erwiderte er meinen Blick. »Erst lehnst du meine Allianz ab, und jetzt tust du, als würdest du dich um mich sorgen. Welches Spiel spielst du, King?« 

			Das Zischen der Seeschlange hielt mich von einer weiteren Antwort ab. Ich fuhr wieder herum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Schlange sich in der Luft drehte. Wasser spritzte, weitere Eissplitter flogen umher, als plötzlich der Schwanz der Kreatur hervorschoss – und mich und Lorcan mit voller Wucht traf. Wir wurden mehrere Meter zurückgeschleudert und der Aufprall trieb mir jegliche Luft aus der Lunge. 

			Panisch wandte ich mich um und sah Lorcan auf dem Eis liegen. Er rührte sich nicht mehr. Hektisch rutschte ich auf den Knien zu ihm und beugte mich über ihn. Sein Atem kitzelte mein Ohr, und vor Erleichterung klappte ich fast zusammen. Er lebte. 

			Ich hievte mich auf die Beine und stellte mich dem Monster gegenüber. 

			Erneut erhob sich die Schlange, die schwarzen Augen auf Georgina und Amara gerichtet. Wir drei waren die letzten Schülerinnen, die noch bei Bewusstsein auf dem See waren. Die Schlange stieß ein schreckliches Fauchen aus und startete einen neuen Angriff. Georgina kämpfte verbissen weiter. Immer wieder schlug sie auf die Schuppen der Schlange ein, doch keiner ihrer Angriffe zeigte Wirkung. Die Kreatur war noch genauso gefährlich wie zu Beginn. Nichts schien sie von ihrem Wahn abbringen zu können, und ich erkannte einfach keine Schwachstelle. Plötzlich schoss der Kopf der Schlange vor – direkt auf Amara zu. Georgina warf sich vor sie, genau in dem Moment, als die Schlange zubiss. 

			Amara und ich schrien gleichzeitig auf. Georgina ließ ihr Schwert fallen und hämmerte mit der bloßen Faust auf den Kopf der Schlange ein. Immer wieder schlug sie zu, bis das Biest endlich nachgab. Georgina sank zu Boden, den Blick auf die dunkle Flüssigkeit geheftet, die durch ihre Jacke sickerte.

			Das Herz pochte in meinen Ohren.

			Nein.

			Das durfte nicht sein. Meine Vision durfte nicht Wirklichkeit werden. Nicht schon wieder.

			Ich raste los. Jeglicher Schmerz war vergessen. Ich dachte nur noch daran, die beiden zu retten. Blind von diesem Vorhaben getrieben, schnappte ich mir das Schwert, das Georgina hatte fallen lassen. Der Griff war noch warm von ihrer Berührung, und ich erhob es mit beiden Händen. Dann rannte ich los, direkt auf die Schlange zu.

			Im Nachhinein war ich mir nicht mehr sicher, was mir dabei durch den Kopf schoss. Ich war einzig und allein von dem unerschütterlichen Bedürfnis angetrieben, meine Vision nicht Wirklichkeit werden zu lassen. Mit voller Wucht sprang ich ab, direkt auf die Schlange zu. Ich landete auf ihrem unteren Rücken, holte mit beiden Händen aus und rammte das Schwert gegen ihren Leib. Es prallte ab, und die Wucht hätte mich beinahe von ihr heruntergeschleudert. Aber ich gab nicht auf. Ich klammerte mich fest, als sie sich in schlingernden Bewegungen herumdrehte. Ich suchte nach einer Schwachstelle, nach etwas, das ich ausnutzen konnte, genau wie ich es beim Training mit Dylan gelernt hatte. Die Schuppen waren widerstandsfähig, der Kopf bewegte sich viel zu schnell, und kurz sah ich etwas Goldenes glitzern. Da fiel mir ein, dass Georgina auf ihren Unterbauch und den Hals gezielt hatte. Jetzt erkannte ich, warum.

			Die Kiemen der Seeschlange waren als Einziges nicht von Schuppen bedeckt. Ich versuchte, mein Gleichgewicht zu finden und klammerte mich fest. Das Schwert lag schwer in meiner Hand, und es war nicht einfach, aber ich fand mein Gleichgewicht. Nach und nach robbte ich weiter hoch. Der Kopf der Schlange war nur noch eine Armeslänge entfernt. Ich holte aus … und stach zu.

			Im nächsten Moment schleuderte das Biest den Kopf herum, erhob sich in die Luft und riss mich mit sich. Erneut landete ich mit voller Wucht auf dem Eis, diesmal noch schmerzhafter als zuvor. Ein paar Sekunden lang sah ich Sterne vor Augen und musste mehrmals blinzeln, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Meine Wirbelsäule hatte ganz schön etwas abbekommen und jeder Atemzug stach, als ich mich langsam aufrappelte und das Bild vor mir betrachtete. 

			Amara war über Georgina gebeugt, die bleich auf dem Eis lag. Bei meinem Sturz hatte ich das Schwert verloren, und anscheinend war es in den See gefallen, denn im Umkreis konnte ich es nirgends entdecken. 

			Die Schlange war immer noch da. Unaufhörlich kreiste sie umher, hielt den Blick auf Georgina und Amara geheftet und schnappte wieder zu. Amara murmelte etwas, eine leise Melodie, und ich vermutete, dass sie sie so in Schach hielt. Aber auch das würde nicht viel bringen, das hatte Lorcans gescheiterter Versuch der Verzauberung bereits gezeigt. 

			Ich war mir nicht sicher, was hier vor sich ging, doch irgendetwas stimmte nicht. Das hier konnte einfach nicht zur Prüfung dazugehören. Aber alle Zuschauer nahmen das an. Und die Lehrkräfte würden nichts unternehmen, bis die Zeit der Prüfung abgelaufen war.

			Meine Gedanken rasten. Da wurde mir etwas klar.

			Es gab zwei Möglichkeiten, diese Prüfung zu beenden: Entweder kamen wir am anderen Ufer an, was gerade nicht machbar war. Oder wir wurden alle disqualifiziert. Lorcan war bereits eliminiert. Aber Amara und Georgina …

			Mit letzter Kraft rappelte ich mich auf, den Blick auf beide gerichtet. Die Schlange war wieder unter dem Eis verschwunden, aber es würde nicht lange dauern, bis sie abermals auftauchte. Ich schleppte mich über das Eis, jeder Schritt von quälendem Schmerz begleitet. 

			Immer weiter lief ich, bis ich bei den beiden ankam. Sie befanden sich dicht neben der letzten Ausbruchstelle der Schlange. Amara hob den Blick, und ihre Augen schimmerten verdächtig. Zitternd rang sie nach Atem. »Wir brauchen Hilfe.«

			»Ich weiß.«

			Wieder brach die Schlange hervor, diesmal genau hinter mir. Aber ich fuhr nicht herum. Mein Ziel lag direkt vor mir.

			»Ihr müsst mir jetzt vertrauen«, sagte ich.

			Amara wollte noch den Mund öffnen, um etwas zu erwidern, doch dazu ließ ich es nicht kommen. Stattdessen beugte ich mich vor – und stieß die beiden ins Wasser.

			Hinter mir ertönte erneut das Rasseln der Schlange. Doch dann …

			Die Fanfaren dröhnten quer über den See. Der Nebel lichtete sich, bis langsam das Ufer auf der anderen Seite zum Vorschein kam. Durch die Lautsprecher erklang die Stimme von Rektorin Baskerville. »Hiermit ist die erste Prüfung des Jahresabschluss-Turniers beendet!«

			Hinter mir stieß die Schlange ein letztes Fauchen aus. Dann schoss sie in die Höhe und verschwand unter weiteren fliegenden Eissplittern zurück in den Tiefen des Sees.
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			»Wenn Ihre Mutter wüsste, wie Sie aussehen, würde sie mich einen Kopf kürzer machen«, sagte Heiler Sheehan, während er sich meine Füße und Beine besah und mit der Zunge schnalzte. 

			»Es ist nicht Ihre Schuld, dass ich an der Prüfung teilgenommen habe«, gab ich zurück und zuckte zusammen, als er meinen Fuß untersuchte. 

			»Da irren Sie sich, Zoey. Für Calliope bin ich generell an allem schuld. Vor allem, wenn es Ihr Wohlergehen betrifft.« Zwar murmelte er die Worte, aber ich konnte ihn dennoch sehr gut verstehen. 

			Zwischen Heiler Sheehan und meiner Mutter herrschte eine Feindseligkeit, die ich nicht richtig nachvollziehen konnte, also ließ ich den Versuch, dahinterzukommen, einfach ganz bleiben. 

			Jetzt drückte er auf meiner Wirbelsäule herum und ich stieß ein Jaulen aus, als er den Punkt traf, auf den ich mit voller Wucht geknallt war. Wieder verließ ein Fluch seine Lippen. Im nächsten Moment bellte er mehrere Befehle an einen jünger aussehenden Heiler, der sich sofort daranmachte, eine Salbe zusammenzumischen. 

			»Sie werden über Nacht hierbleiben, damit wir die Erfrierungen und Ihre Wirbelsäule im Auge behalten können«, sagte er, und ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dazu ließ er es nicht kommen. »Keine Widerrede, Zoey. Und jetzt lehnen Sie sich zurück, ich muss nach den anderen sehen.« 

			Wütend starrte ich ihm hinterher, als er durch den Vorhang vor meinem Bett verschwand und wenig später weitere Befehle bellte. Der Heiler, den er instruiert hatte, legte wenig später mit einer Tinktur durchtränkte Verbände um meine Füße und die Waden, und ich atmete zischend ein. Ein scharfes Brennen durchdrang meine Haut, bis tief in den Muskel, und es war so unangenehm, dass ich kaum still sitzen konnte. Danach folgte ein Trank, der noch schrecklicher schmeckte, als er roch. Ich würgte den letzten Schluck runter, als jemand durch den Vorhang trat. Erleichtert atmete ich auf, als ich sah, dass es Kenna war. Sie fiel mir um den Hals und zerquetschte mich dabei halb. Ich erwiderte die Umarmung und war froh, ein bekanntes Gesicht um mich herum zu haben. 

			»Was hast du dir nur dabei gedacht, mir so einen Schreck einzujagen?«, fuhr sie mich unvermittelt an und versetzte meiner Schulter einen Hieb, als ich mich von ihr löste. 

			»Autsch.« Ich funkelte sie an, während ich über meine Schulter rieb. 

			»Wieso zum Teufel bist du zurückgerannt? Du wärst fast im Ziel gewesen!« 

			»Ich habe für alles eine gute Erklärung.« 

			»Die solltest du auch besser haben. Rektorin Baskerville ist außer sich vor Wut. So habe ich sie noch nie erlebt«, flüsterte Kenna und blickte sich in dem abgegrenzten Bereich hinter dem Vorhang der Krankenstation um, als fürchtete sie, belauscht zu werden. Dann beugte sie sich vor und senkte ihre Stimme weiter. »Murphy wollte auch kommen, aber sie hat den Turnierteilnehmern den Zugang verwehrt. Zu allen Beteiligten.«

			Meine Augen wurden groß. »Wieso das denn?« 

			»Sie wollen den Vorfall beim See erst noch genau überprüfen.«

			»Was soll das heißen?«

			Kenna zögerte und schüttelte sich das Haar aus der Stirn. »Vom Ufer hat es ausgesehen, als wärst du zurückgelaufen, um die übrigen Teilnehmer absichtlich auszuschalten. Damit wärst du disqualifiziert.« 

			Ich richtete mich im Bett auf und erwiderte ihren Blick ungläubig. »Ich hatte eine Vision. Deshalb bin ich zurückgerannt. Wieso sollte ich meinen Platz im Turnier riskieren, wenn ich die Punkte für mein Zeugnis brauche?« 

			»Das brauchst du mir nicht sagen, ich glaube dir immer, Zoey. Was genau hast du gesehen?«, fragte sie jetzt. 

			»Die drei, tot, vor meinen Augen. Und ich … ich konnte das nicht zulassen.« 

			Kenna schüttelte den Kopf. »Das ist so merkwürdig. Wieso sollten die Lehrkräfte eine Prüfung veranstalten, die tödlich endet?«

			»Sie haben vorher ja sogar gesagt, dass es Maßnahmen zum Schutz der Schüler gibt. Die Turniere enden nie tödlich. Irgendetwas hat mit diesem Wesen nicht gestimmt.« 

			Kenna ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen. »Ich wusste, dass mehr dahintersteckt. Dylan auch, er wäre dir hinterhergerannt, hätten Mulligan und Chen ihn nicht aufgehalten.« 

			Bei ihren Worten tat mein Herz einen Satz, der trotz der Schmerzen zu mir durchdrang. »Ich muss mit Rektorin Baskerville reden«, sagte ich. Ich schwang meine bandagierten Beine über die Bettkante. Sofort hielt Kenna mich zurück. 

			»Der Vorfall wird von den Lehrkräften untersucht. Du wirst jetzt nichts ausrichten können. Außerdem musst du dich auskurieren, dich hat es ordentlich erwischt.« 

			»Dieses elende Biest!«, erklang eine erboste Stimme. »Wo steckt sie?«

			»Georgina, bitte beruhigen Sie sich.« 

			»Wissen Sie, als Heiler sollte Ihnen eigentlich bewusst sein, dass man so etwas niemals zu einer Person sagen sollte, die aufgebracht ist, denn diese Worte lösen meist das genaue Gegenteil aus«, gab sie zurück – und riss den Vorhang an meinem Bett beiseite. Georgina kam in Sicht. Ihr Arm war dick einbandagiert, und sie trug ihn in einer Schlinge. 

			»Du konntest es kaum erwarten, es mir zurückzuzahlen, nicht wahr?«, zischte sie. 

			Der junge Heiler, der mich kurz zuvor noch verarztet hatte, stellte sich schützend vor mich, als sie sich vor mir aufbaute. 

			»Ich hatte eine Vision, Georgina. Ich habe dich sterben sehen«, sagte ich möglichst ruhig.

			Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wer’s glaubt. Genau wie du in der Mensa eine Vision hattest, richtig?« Sie lächelte, allerdings ohne jeden Humor. »Ich habe Rektorin Baskerville bereits davon erzählt. Nicht nur, dass du Amara, Lorcan und mich aus dem Turnier eliminieren wolltest – du gibst auch noch vor, Tode vorherzusehen, die nicht stattfinden. Weißt du, was für eine Strafe es auf den vorgeblichen Einsatz von Magie gibt? Du kannst froh sein, wenn sie dich nach der Anhörung nicht von der Akademie werfen.« 

			»Wovon zum Teufel sprichst du da?«, fragte Kenna.

			Georgina zog unbeeindruckt beide Brauen in die Höhe. »Ich rede davon, dass ein Verfahren gegen Zoey eingeleitet wurde. Deshalb findet am See gerade eine Untersuchung statt. Sie fahnden nach Hinweisen dafür, dass die Schutzzauber außer Kraft getreten sind. Und da sie nichts finden können, weil du nun einmal eine verdammte Lügnerin bist, wird eine Anhörung stattfinden, bei der du zur Rechenschaft gezogen wirst.«

			Mitten in der Nacht wachte ich auf. Erst war ich mir nicht sicher, weshalb, und zuckte heftig zusammen, als ich eine Silhouette im Dunkeln neben meinem Krankenbett sah. 

			»Nicht erschrecken«, klang ein raues Flüstern. »Ich bin’s.« 

			Ich atmete auf, als ich erkannte, dass es Dylan war, und sank zurück in die Kissen. 

			»Die Warnung kam ein bisschen spät, findest du nicht?«, gab ich genau so leise zurück. Als er nicht antwortete, fuhr ich fort: »Du solltest nicht hier sein.«

			»Und ich dachte, du freust dich über ein wenig Gesellschaft.« Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich sah ihn auf dem Stuhl neben meinem Bett sitzen, dunkel gekleidet und mit leicht gekrümmten Mundwinkeln. 

			»Tue ich, aber lass dich bloß nicht erwischen«, flüsterte ich. »Es sei denn, du bist scharf auf eine Predigt von Heiler Sheehan.«

			»Wenn ich nicht gesehen werden will, wird mich niemand sehen.« 

			Ich rückte das Kissen hinter mir zurecht, dabei verzog ich das Gesicht, als Schmerz durch meinen Rücken jagte. Dylan beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab. »Dein Sturz sah schmerzhaft aus.« 

			»War er auch. Aber Sheehans Trank wird sicher bald wirken.« 

			Er schien nicht überzeugt. Eine kurze Pause entstand, in der er mein Gesicht studierte. Dann räusperte er sich. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

			»Meine Magie ist erwacht, und ich habe Georgina, Amara und Lorcan sterben sehen. Also habe ich gehandelt.«

			Dylan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass das trotz der Schutzzauber passiert ist. Die Lehrkräfte hätten darauf achten müssen, dass ihr sicher seid.«

			»Das sagt ihr alle, aber ich weiß, was ich gesehen und gespürt habe. Ich denke mir das nicht aus.« Mein Flüstern schwoll an und ich ermahnte mich. Ich konnte es mir nicht erlauben, die Fassung zu verlieren, auch wenn ich kurz davorstand. Niemand durfte mitbekommen, dass Dylan hier war, sonst wären wir beide in Schwierigkeiten.

			»Als du zurückgerannt bist …« Er brauchte einen Moment, bis er weitersprach. »Ich dachte, diesmal gehst du einen Schritt zu weit. Ich dachte, deine Seele wäre die nächste, die ich ins Jenseits begleiten muss.«

			Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich wollte mich aufsetzen, aber mein Rücken schmerzte zu sehr, also griff ich im Dunkeln nach seiner Hand. Er umschlang meine Finger mit seinen und für einen Moment hielten wir einander so fest.

			»Ich wollte dir keine Angst machen«, flüsterte ich. »Und ich wollte schon gar nicht, dass du denkst, ich würde mich absichtlich in Todesgefahr begeben. Aber auf der anderen Seite warst du derjenige, der gesagt hat, ihm würde ein bestimmtes furchtloses Mädchen fehlen.«

			Er schnaubte leise. »Als ich das gesagt habe, habe ich nicht damit gerechnet, dass du dich im nächstbesten Moment auf ein Seemonster schmeißt und versuchst, es abzustechen.«

			»Nun, leider nicht besonders erfolgreich.«

			»Aber dafür sehr furchtlos.«

			Ich lächelte. Und ich meinte, seine Zähne im Dunkeln ebenfalls kurz aufblitzen zu sehen. Dylan strich mit dem Daumen über meinen Handrücken, und die Berührung ließ einen Schauer über meine Arme tanzen. 

			»Ist dir irgendetwas aufgefallen, als du gegen die Seeschlange gekämpft hast?«, fragte er jetzt. 

			Ich grub in meinem Kopf, ging die Bilder noch einmal durch. Sie vermischten sich mit den Bildern meiner Vision, und meine Schläfen begannen zu pochen. »Alle haben ihre Magie gegen das Monster eingesetzt, doch irgendwie wirkte es beinahe immun dagegen. Nicht einmal Lorcans Verzauberung hat funktioniert.«

			Dylan dachte über meine Worte nach. »Ich werde meine Tante fragen, ob sie mehr weiß. Aber ich bin nicht sicher, ob sie mir etwas sagen wird. Das Verfahren läuft noch.« 

			In meiner Brust zog sich etwas zusammen. »Was glaubst du, was dabei rauskommen wird?« 

			Einen Moment lang schwieg er. »Antworte bei der Befragung ehrlich, genau, wie du es bei mir gemacht hast. Du wirst da durchkommen.« Er erhob sich von dem Stuhl. Ich wollte noch nicht, dass er ging. Wie von selbst hielt ich seine Hand weiter fest, noch fester als zuvor. Wieder strich er über meinen Handrücken. »Ruh dich jetzt aus, Miss Everfall.« 

			Ich nickte, nicht fähig dazu, etwas zu erwidern, und ließ ihn los. 

			Er zögerte. Dann …

			»Und jag mir nie wieder so einen Schrecken ein.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich konnte ihn nur ansehen, und in diesem Moment wünschte ich, es wäre nicht mitten in der Nacht und ich hätte sein Gesicht besser erkennen können. Doch bevor ich noch etwas erwidern konnte, schlüpfte er durch den Vorhang und verschwand. Ich sah den sich bewegenden weißen Stoff an, bis er wieder still war. Danach schloss ich die Augen und versuchte, zurück in den Schlaf zu finden, während ich noch immer Dylans sanftes Streicheln auf meinem Handrücken spürte und seine Worte im Ohr hatte. 

			Nach einer Weile hörte ich ein Flüstern in der Krankenstation. Ich öffnete die Augen wieder und hob den Kopf. Jemand, ein paar Betten weiter, wechselte hektisch Worte mit einer anderen Person. Ich runzelte die Stirn, als ich Dylans vertraute Stimme erneut wahrnahm. Leider verstand ich nicht, was er sagte. Aber ich hörte, dass er mit einem Mädchen sprach. Und dieses Mädchen klang verdächtig nach Amara Chandran. 
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			Als ich am Samstagnachmittag von der Krankenstation entlassen wurde, bekam ich auf dem Rückweg zum Wohnheim deutlich zu spüren, was alle von meiner Aktion hielten. Während Kenna und ich den Campus überquerten, steckten Leute immer wieder die Köpfe tuschelnd zusammen. Kenna und ich erhaschten den einen oder anderen Gesprächsfetzen, und alle wiesen darauf hin, dass das Gerücht im Umlauf war, ich hätte bei der Prüfung unlautere Maßnahmen ergriffen, um andere Turnierteilnehmer böswillig zu eliminieren. Kenna hakte sich bei mir unter, als würde sie spüren, dass mir die Gerüchteküche zu schaffen machte, und ich war dankbar über ihre Anwesenheit und erwiderte den Druck ihres Arms. Als wir bei unserem Wohnheimzimmer ankamen, war der kurze Moment der Erleichterung schnell vorbei, denn jemand hatte mit Farbe unsere Tür besprüht.

			Schummlerin, stand dort in weißen Lettern, die sich vom Schwarz der Tür besonders abhoben. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Kenna neben mir stieß ein leises, frustriertes Geräusch aus. 

			»Die sind alle so dermaßen bescheuert«, sagte sie und fuhr mit der Hand über die Farbe. Sie verwischte, der Künstler musste also vor gar nicht allzu langer Zeit hier gewesen sein. »Mal ehrlich, die haben alle gesehen, was passiert ist, als deine Magie erwacht ist. Wieso nehmen sie es nicht ernst?«

			»Weil ich in der Mensa vor Georgina so getan habe, als würde ich eine Vision haben«, antwortete ich, als wir eintraten. Zwar hatte Sheehans Trank gewirkt, aber ich war immer noch etwas wackelig auf den Beinen. Der Weg hierher war anstrengender als am Vortag gewesen, und für einen Moment musste ich durchatmen. 

			»Wie bitte?«, fragte Kenna jetzt. Als ich zu ihr hochsah, stand Unglaube in ihre Miene geschrieben.

			»Weil sie mich angerempelt und den Nachtisch geklaut hat.« Jetzt, wo ich das laut aussprach, kam es mir selbst albern vor.

			Kenna verzog bitter die Lippen. »Mist. Das hättest du nicht machen dürfen. Das wird dich bei der Anhörung nicht gut dastehen lassen.«

			Frustriert schlug ich mir die Hände vor die Augen. »Das ist mir inzwischen auch klar. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

			Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas. Bis Kenna schließlich in die Hände klatschte. Ich sah wieder hoch und erwiderte ihren Blick, der mit einem Mal voller Tatendrang war. »Wir werden alle für dich aussagen, wenn sie uns lassen. Und dabei wird Rektorin Baskerville mit Sicherheit auch deine und Georginas Vorgeschichte mit einbeziehen. Alles wird gut, das bestimme ich jetzt.«

			Müde lächelte ich sie an. »Danke für deine Zuversicht.«

			»Ich habe genug für uns beide. Außerdem bin ich wahnsinnig stolz auf dich. Du hast das Richtige getan, mir egal, was die Idioten am Campus sagen. Und jetzt komm.« Sie riss die Tür unseres Mini-Einbauschranks auf, holte einen Stapel Waschlappen und Handtücher raus und warf mir die Hälfte davon entgegen. Sie landeten mitten in meinem Gesicht. »Wir machen jetzt die Schweinerei sauber.«

			Ich nickte und rappelte mich auf. Kenna hatte recht. Ich durfte mich von diesem Mist nicht unterkriegen lassen. Nicht noch mehr, als ich es ohnehin schon war. Also trat ich neben meine Freundin, bückte mich und holte den Eimer raus, den ich daraufhin mit heißem Wasser und Seife füllte. Hinzu gab ich auch eine großzügige Menge Abschminke, in der Hoffnung, dass sie gegen die Farbe helfen würde. Anschließend liefen wir nach draußen und fingen an, den Schriftzug zu entfernen. Das erwies sich als anstrengender als zunächst angenommen, da ein Teil der Farbe bereits getrocknet war, und bei zu viel Druck leider auch Stücke der Lackierung der Tür abgingen. Aber eine gute Sache hatte es.

			»Immerhin ist es diesmal kein Rattenblut«, murmelte ich.

			»Sehr gut, Zoey. Immer auf das Positive konzentrieren«, erwiderte Kenna neben mir.

			Wir wechselten einen Blick. Dann fingen wir im selben Moment an, loszulachen.

			Leider hielt die gute Stimmung nicht sehr lange an. Kenna und ich verbrachten den restlichen Abend miteinander, aßen noch etwas, redeten noch ein bisschen, bis irgendwann mein Handy vibrierte. Kurz flackerte Hoffnung in mir auf, dass es Dylan war, doch als ich auf das Display sah, erstarrte ich. Mit bis zum Hals schlagenden Herzen ging ich ran. 

			»Hallo?« 

			»Guten Abend, Zoey«, erklang die Stimme meiner Mutter am anderen Ende. Sie war ruhig, beinahe zu gefasst. Mir schwante nichts Gutes.

			»Hi, Mum. Wie geht es dir?«, fragte ich dennoch. 

			»Ach, ganz gut. Abgesehen von der Tatsache, dass ich einen weiteren Anruf bekommen habe. Diesmal von Alexander. Und weißt du, was er mir mitgeteilt hat?« 

			Ich kniff die Augen zusammen. Heiler Sheehan, die elende Petze. 

			»Ich kann es dir erklären«, fing ich an, doch Mums leises Schnauben brachte mich aus dem Konzept. 

			»Na, auf die Erklärung, weshalb du an einem Kampfturnier teilnimmst und dich dabei absichtlich in zusätzliche Gefahr begibst, bin ich ja sehr gespannt.«

			Sie klang fast schon wie Dylan. »Erst mal geht es beim Jahresabschluss-Turnier nicht nur ums Kämpfen. Es geht auch um einen geschärften Geist, das Miteinander der Akademie zu stärken und außerdem darum, meine verlorenen Punkte wieder aufzuholen.«

			»Und das tust du, indem du andere Schüler absichtlich aus dem Turnier disqualifizierst und damit eine Anhörung provozierst?«, fragte sie spitz.

			Ich würde Heiler Sheehan eigenhändig erwürgen. Am besten mit seiner lächerlich übergroßen Wollmütze. »Ich hatte eine Vision, Mum. Ich habe das nicht aus böser Absicht heraus getan.«

			»Man sagte mir, die Schülerin, die dich damals angegriffen hat, wäre dabei gewesen.« 

			»Das hat damit nichts zu tun. Irgendetwas hat mit dieser Seeschlange nicht gestimmt. Sie hat einfach nicht aufgehört, die Schüler zu attackieren. Ich musste etwas unternehmen.«

			»Das kann nicht sein. Sie ist darauf trainiert …« Sie hörte mitten im Satz auf. Ich wollte gerade nachhaken, was sie damit meinte, als sie schon weitersprach. »Jedenfalls würde ich es begrüßen, wenn ich nicht wöchentlich von Lehrkräften bezüglich deines Verhaltens kontaktiert werde. Ich habe eine Menge zu tun und verlasse mich darauf, dass du im Sinne deiner Ahnen handelst. Wir können es uns nicht erlauben, dass du unsere Familie in ein schlechtes Licht rückst. Du weißt, was für Konsequenzen das für den Rat hat.«

			Ja, das wusste ich. Schließlich hatte sie mir mein Leben lang eingeschärft, wie wichtig mein Verhalten für ihre Position war. Sobald etwas geschah, was nicht in die strengen Vorgaben des Rats passte – wie beispielsweise meine neu gewonnene Magie –, hätte das Auswirkungen auf Mums Autorität im Rat. Und diese durfte durch nichts angefochten werden. Schon gar nicht nach der Sache mit Cree, der entkommen und immer noch auf freiem Fuß war.

			»Ich weiß, Mum. Bitte glaub mir, ich hatte nur gute Absichten.« Und ich wollte nicht nur mich stolz machen, sondern auch dich, dachte ich bei mir. 

			»Ich verlasse mich auf dich, Schatz.«

			»Ich werde dich nicht enttäuschen.«

			Sie atmete durch, und ich hatte das Gefühl, sie einigermaßen beruhigt zu haben. »Wie geht es dir? Alexander sagte, du bist gestürzt.«

			»Sein Trank hat seinen Zweck erfüllt. Auch wenn er schrecklich geschmeckt hat«, erwiderte ich, woraufhin ich ein Geräusch hörte, das fast wie ein Lachen klang.

			»Daran wird sich wohl nie etwas ändern. Die haben schon scheußlich geschmeckt, als ich damals an der Akademie war.«

			Ich horchte auf. »Hast du dich etwa von ihm verarzten lassen?«

			»Wir haben Wettkämpfe miteinander geführt, wer bessere Heilkünste vorweisen kann.«

			»Und wer hat gewonnen?«

			»Diese Frage erübrigt sich ja wohl«, gab sie leicht pikiert zurück. Ich lächelte. 

			Ich hatte schon oft davor gestanden, Mum zu fragen, wieso sie und Heiler Sheehan einander nicht ausstehen konnten. Es hatte anscheinend irgendetwas damit zu tun, dass Heiler Sheehan den Eid des Rats damals nicht abgelegt hatte, was Mum als eine Art von Verrat empfunden hatte. Die beiden hatten während ihrer Jugend viel miteinander zu tun gehabt, bevor Mum meinen Vater, einen Normalsterblichen, kennengelernt hatte. Und immer, wenn sie jetzt über Sheehan sprach, spürte ich, dass mehr hinter der Geschichte stecken musste. Aber sobald man zu tief bohrte, machte sie dicht, von daher konnte ich dankbar über die winzigen Informationskrümel sein, die sie mir manchmal hinwarf. 

			»Ich muss jetzt gehen. Denk an das, was ich dir gesagt habe«, sagte sie jetzt, der Tonfall wieder ganz der alte. 

			»Mache ich.«

			»Gib mir Bescheid, wie die Anhörung ausgeht«, forderte sie noch. »Ich habe Lorna bereits gesagt, für wie unnötig ich das Ganze halte, aber wenn sie nicht davon absieht, dich weiter damit zu behelligen, werde ich zu anderen Mitteln greifen.«

			Das klang so Furcht einflößend, dass ich besser nicht weiter nachhakte. »Danke, Mum.«

			»Bis bald, Schatz.«

			Sie hatte aufgelegt, bevor ich etwas erwidern konnte. Ich atmete tief durch. Kenna sah fragend zu mir rüber, aber ich murmelte nur irgendetwas Unverständliches und sprang dann unter die Dusche.

			Nachdem ich eine halbe Ewigkeit geduscht hatte und zurück ins Zimmer kam, lag Kenna bereits mit dem Gesicht zur Wand, ihr Atem ging gleichmäßig. Möglichst leise zog ich mich an. Ich räumte meine Sachen weg, schnappte mir meinen Mantel und hängte ihn an der kleinen Garderobe im schmalen Flur auf, als etwas zu Boden segelte. Ich stutzte. Dann beugte ich mich runter und hob den kleinen Zettel auf. Ich faltete ihn auseinander und las die darauf geschriebenen Worte. 

			Hast du mich etwa vergessen? 

			Das tut weh. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Also bitte melde dich. 

			– V. 

			Meine Hand zitterte so stark, dass das Blatt beinahe zu Boden fiel. Mein Herzschlag pochte mit einem Mal viel zu schnell. Das konnte nicht sein. Dieser Brief … er konnte nicht von Violet sein. Sie saß im Hütergefängnis, und jegliche Kommunikation nach außen war ihr untersagt. Jemand musste sich einen üblen Scherz mit mir erlauben. Genau wie der scheußliche Schriftzug an unserer Zimmertür. Die Leute an der Akademie wussten, dass Violet und Cree mit dem Mord an Finn zu tun gehabt hatten – und jeder wusste, dass Violet meine beste Freundin gewesen war. Es war nicht schwer, darauf zu kommen, dass mir ein solcher Brief zusetzen würde. Ob das das war, was Dylan gemeint hatte, als er mir sagte, dass die Turnierteilnehmer über Leichen gehen würden?

			Ich zerriss den Zettel in winzige Fetzen und warf sie in den Mülleimer unter meinem Schreibtisch. Dann legte ich mich hin. Ich starrte zur Decke hoch, meine Gedanken rasten. Irgendwann schloss ich die Augen, doch als ich es tat, tanzten die Buchstaben sofort wieder vor meinem Geist auf und ab, bevor sich Violets Gesicht dazugesellte. 

			Ich riss die Augen auf und versuchte, mich auf tiefe, gleichmäßige Atemzüge zu konzentrieren. Aber es fiel mir schwer. Aufs Neue sah ich Violet vor mir, meinte, ihre Dornenranken in meinem Fleisch zu spüren, wie sie sich immer tiefer in meine Haut schnitten, und setzte mich schließlich schwer atmend auf. Kenna fing an, sich unruhig im Bett herumzuwälzen, und ich ermahnte mich, noch stiller zu sein. 

			Doch ich kam einfach nicht zur Ruhe. Es war genau wie in den letzten Wochen, ein Gedanke folgte dem nächsten, wie Schneebälle, die nach und nach eine Lawine bildeten, die einen Berg hinabraste und immer größer wurde. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, tauchten andere Bilder vor meinem Geist auf. Mal war es das Gesicht von Finn, der vor meinen Augen gestorben war, dann sah ich Cree und Violet, hatte Kennas schmerzerfüllte Schreie in den Ohren, sah Violets Grinsen, das mir so fremd vorgekommen war, und spürte den Phantomschmerz der Dornenranken …

			Wieder setzte ich mich auf. So würde das nichts werden. Ich wusste es. Seit jener Nacht vor knapp zwei Monaten hatte ich Probleme, in den Schlaf zu finden. Es hatte keinen Sinn, sich stundenlang von einer auf die andere Seite zu wälzen. Im Gegenteil. Das machte es meist sogar noch schlimmer, weil ich meinte, dann irgendwann wieder die tote Ratte über meinem Bett hängen zu sehen, ein Echo des blutigen Schriftzugs in den Schatten verborgen. Dazu dieser Brief … ich konnte nicht. Ich konnte nicht länger hier liegen und mich von den Dämonen der Vergangenheit heimsuchen lassen.  

			Ich musste hier raus. 

			Kurzerhand griff ich nach meinem Handy und ging in den Gruppenchat, von dem ich seit einigen Wochen Teil war. Dort wurde jeden Abend gepostet, falls irgendjemand eine Party schmiss, und ich atmete auf, als ich eine Einladung entdeckte. In dem Waldstück hinter dem Wohnheim der Silver Ravens, wo auch damals die Geheimkämpfe abgehalten worden waren, fand wohl gerade eine weitere Zusammenkunft inklusive Lagerfeuer statt. 

			Ich glitt lautlos aus dem Bett und zog mir hastig etwas über. Ich riskierte einen Blick zu Kenna, die wieder tief und fest schlief. Dann schlich ich mich aus unserem Zimmer, fort von den gefährlichen Schatten und Erinnerungen.

			Im Wald angekommen, brauchte ich nicht lange suchen – ich hörte die Musik bereits nach wenigen Minuten Marsch. Eine Ansammlung von Schülern, so wie auch schon bei den vielen anderen Partys dieser Art, war zu sehen. Sie befanden sich auf einer provisorischen Fläche, zwischen ihnen ein Lagerfeuer, ein umgefallener Stamm war zu einer Sitzbank umfunktioniert worden, einige standen in kleinen Gruppen zusammen, wiederum andere tanzten zu der Musik, die durch den Wald hallte. Ich entdeckte einige bekannte Gesichter, unter anderem das von Rafael und Beau und seinen Freunden, aber zu meinem Bedauern war auch Georgina anwesend, die mir im Vorbeigehen einen vernichtenden Blick zuwarf und sofort anfing, mit ihren Freundinnen zu tuscheln. Ein paar andere schlossen sich ihr an, musterten mich mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen, während andere einfach nur starrten. Als ich an einer Gruppe vorbeilief, stieß jemand ein Hüsteln mitsamt einer nicht besonders netten Beleidigung aus. Mein Brustkorb wurde eng, aber ich reckte das Kinn und steuerte unbeirrt die auf dem Boden stehenden Getränkekisten an. Plötzlich trat jemand vor mich. Ronan, wie ich wenig später erkannte. Der beste Freund meines Ex und Teil meines ehemaligen Freundeskreises. Ich versteifte mich, denn die Situation zwischen uns war seit der Trennung von Beau immer noch merkwürdig. So wie mit allen Leuten aus dem Haus der Golden Leaves. 

			»Hi, du kriminelles Superhirn«, sagte er und nickte auf die Kisten. »Womit kann ich dienen?« 

			Ich verdrehte die Augen angesichts seiner Begrüßung, war aber gleichzeitig froh, dass er mich, im Gegensatz zu den anderen, nicht beleidigte, und deutete dann auf eine Sektflasche, woraufhin er mir beherzt etwas in einen Becher goss, aus dem kurz darauf Schaum lief. »Hier, schnell.«

			Ich nahm einen Schluck, bevor der Becher weiter überlief. »Danke«, murmelte ich. 

			»Nicht der Rede wert. Immerhin hast du ein paar Teilnehmer beim Turnier ausgeschaltet, dafür sollte viel eher ich dir danken als umgekehrt.« 

			Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, stieß er mit seinem Becher beherzt gegen meinen. Seine Bewegungen waren schleppend, er schien bereits ordentlich einen über den Durst getrunken zu haben. »Ich habe das nicht absichtlich getan.«

			»Ist klar. Und ich freue mich darüber auch kein bisschen«, gab er zurück und zwinkerte so offensichtlich, dass es albern aussah.

			»Ich meine das ernst.«

			Wieder ein übertriebenes Zwinkern. »Ich auch.«

			Ich wollte gerade noch etwas sagen, als sich jemand neben mich stellte. Ein mir vertrauter Duft nach Zedernholz und einer floralen Note stieg mir in die Nase, und als ich den Kopf hob, versteifte ich mich. 

			Es war Beau. Seine Wangen waren gerötet, das Haar stand wirr in alle Richtungen ab, und seine Augen waren so verdammt blau, dass ich einen Moment lang fast überrascht davon war. Ein merkwürdiges Pochen erwachte in meiner Brust. Wie konnte es sein, dass ich fast jeden einzelnen Tag mit ihm verbracht hatte, und jetzt, wo wir wenige Monate lang kein Wort miteinander gewechselt hatten, vergaß ich den genauen Blauton seiner Augen? Es war nicht, als würde ich ihn vermissen, oder als wäre da noch ein Funken der Liebe, die ich für ihn empfunden hatte, aber trotzdem war da ein merkwürdig dumpfer Schmerz in mir.

			»Hi«, sagte er und räusperte sich. »Hast du kurz Zeit?«

			Meine Augen wurden groß, doch ich erholte mich schnell. Ich wollte nicht, dass er sah, wie sehr er mich damit überraschte. Eigentlich wollte ich überhaupt nicht mehr, dass er meine Gefühle las. Obwohl ich skeptisch war, nickte ich. Beau zuckte mit dem Kinn in Richtung des umgefallenen Stammes vor dem Feuer. Ich folgte ihm und setzte mich in einigem Abstand neben ihn. Wir waren so nah am Feuer, dass die Flammen mein Gesicht wärmten und ihr Flackern auf Beaus Gesicht tanzte. Meine Kehle wurde trocken und rasch nahm ich einen Schluck Sekt. Ich war hergekommen, um mich von den Erinnerungen abzulenken, nicht, um in weiterem Schmerz zu versinken. Trotzdem wollte ich hören, was er zu sagen hatte.

			»Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«

			Das mit der kühlen Fassade konnte ich mir jetzt abschminken. Das Einzige, was ich hinbekam, war, ihn ungläubig anzustarren, weil ich kurz dachte, mich verhört zu haben. Doch er war noch nicht fertig.

			»Ich habe mich wie ein Arschloch verhalten, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht darüber nachdenke, was ich dir an den Kopf geworfen habe.« Er räusperte sich und sah zu Boden. »Und ich … ich habe es nicht so gemeint.« 

			Ich konnte ihn immer noch einfach nur verblüfft ansehen. Niemals hatte ich damit gerechnet, diese Worte einmal aus seinem Mund zu hören. Einen Moment lang wusste ich überhaupt nicht, was ich antworten sollte. Seine letzten Worte geisterten mir oft durch den Kopf. Wie er meine Gabe beleidigt, sie als Fluch bezeichnet hatte. Dass er sie nicht mal seinem schlimmsten Feind wünschen würde. 

			»Wieso hast du es dann gesagt?«, fragte ich schließlich.

			Er drehte den Kopf und sah mich an. In seinen Augen erkannte ich ehrliche Reue. »Ich wollte dir wehtun. Ich wollte es uns einfacher machen, mit uns abzuschließen. Es war dumm. Und …«

			Ich wartete, während er mit den Worten rang. 

			»Ich will nicht, dass du das falsch verstehst, aber ich glaube, es hat auch an dem Schwert gelegen«, sagte er jetzt.

			Ich wurde hellhörig. »Wie meinst du das?«

			»Ich habe erst später rausgefunden, dass Cree seine Finger mit im Spiel hatte. Er hat meine Waffe gegen eine ausgetauscht, die er selbst in Auftrag gegeben hat. Und die Magie, die da drin gesteckt hat …« Ein Schauer überlief ihn. »Es war, als würde in meinem Kopf einzig Dunkelheit herrschen. All die negativen Gefühle in mir haben überhandgenommen. So stark, dass ich Park beinahe umgebracht hätte.« 

			Ich erinnerte mich zu gut daran, wie Dylan bereits bewusstlos vor ihm gelegen hatte und ich eine Vision bekam, wie Beau ihn tötete. Ich hatte ihn überhaupt nicht wiedererkannt. 

			»Das soll keine Ausrede sein. Ich habe Park tatsächlich wehtun wollen. Aber irgendetwas in diesem Schwert hat dafür gesorgt, dass all meine Emotionen in eine unendlich schwarze Tiefe gezogen wurden. Ich hatte kaum noch Kontrolle über die Gedanken, die mir durch den Kopf geschossen sind.«

			Finn, der ein Nachfahre von Credne, einem der Götter des Handwerks, gewesen war, hatte dieses Schwert mit der Absicht geschmiedet, eine Kopie von Nuadas Schwert herzustellen – einem der vier Schätze der Danu. Dabei musste er irgendeine Art von Magie hineingegeben haben, die dafür sorgen sollte, dass die Kopie des Schwerts zumindest den Anschein machte, als wäre sie so mächtig wie die echte Ausgabe von Nuadas Schwert. Mit dieser Art von Magie war nicht zu spaßen. Und anscheinend weckte sie düsteres Verlangen in dem Träger des Schwertes. Obwohl Beau und ich im Bösen auseinandergegangen waren und er so viele Geheimnisse vor mir gehabt hatte, glaubte ich ihm. 

			»Danke, dass du das gesagt hast«, brachte ich nach einigen Sekunden des Grübelns hervor. »Ich habe lange an dem zu knabbern gehabt, was du mir damals an den Kopf geworfen hast. Das habe ich immer noch.«

			Beau verzog gequält das Gesicht. »Es tut mir wirklich leid. Ich … ich schätze, ich wollte dir und mir einfach möglichst wehtun, damit es leichter ist, zu gehen.«

			»Und? Hat’s geklappt?«, fragte ich.

			Er zog eine Grimasse. »Es war dumm. Ich war dumm. Und ich hätte früher ehrlich mit dir sein sollen. Rückblickend würde ich einiges anders machen.«

			Ich kaute auf seinen Worten herum. »Das würde ich auch«, gab ich leise zu.

			»Ja?«

			Ich nickte. »Wir haben beide davor schon gespürt, dass sich etwas zwischen uns gedrängt hat. Und … das war nicht nur meine Magie.« 

			Beau lächelte traurig. Sein Blick landete auf irgendetwas seitlich hinter mir. »Nicht nur, hm?«

			Ich folgte seinem Blick und hielt den Atem an. In einigen Metern Entfernung entdeckte ich Dylan. Und als ich ihn sah, fühlte es sich genauso an, wie wenn er bei unseren Trainingseinheiten mit dem Übungsschwert gegen meine Brust schlug. Einen Moment lang blieb mir schlichtweg der Atem weg. 

			Dylan stand auf der provisorischen Tanzfläche.

			Und er war nicht allein. 

			Amara Chandran stand vor ihm und die beiden wiegten sich im Takt der Musik. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sein Mundwinkel hob sich zu diesem gefährlich schönen Halblächeln, das mein Herz stets ins Stolpern brachte. Jetzt allerdings stolperte es aus einem ganz anderen Grund.

			Ich wandte den Blick ab, während mir Dylans Worte durch den Kopf gingen, als er es abgelehnt hatte, mit mir zu tanzen. Als er mir wieder und wieder vor Augen gehalten hatte, dass er keine Lust auf Spielchen hatte. Als er mir gesagt hatte, dass ihm ein Teil von mir fehlte. Ich erinnerte mich daran, wie er mir auf der Krankenstation gebeichtet hatte, dass er Angst um mich gehabt hatte. Wie er gefürchtet hatte, meine Seele wäre die nächste, die er durch den Schleier bringen musste.

			Mein Herz schlug dumpf in meinen Ohren. Vielleicht war das, was ich beim See getan hatte, zu viel. Vielleicht hatte ich den Bogen überspannt und ihm war endgültig klar geworden, dass ich zu nichts zu gebrauchen war. Erneut sah ich zu ihm. Er war immer noch auf der Tanzfläche, bewegte sich immer noch mit Amara, sein Gesicht schien zu leuchten. Ich wollte nicht, dass der Anblick so wehtat, aber ich kam nicht dagegen an. Dabei brauchte ich mich nicht so fühlen. Es war ein Tanz. In den vergangenen Monaten hatte ich genauso getanzt, öfter, als ich an beiden Händen abzählen konnte. Es war okay.

			»Ich glaube, es hat keinen Sinn, wenn wir uns weiter den Kopf über das Vergangene zerbrechen, Beau«, meinte ich schließlich mit rauer Stimme.

			»Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, gab er zurück. Erleichtert atmete er auf. »Heißt das, wir schließen Frieden miteinander?«

			Das hier war eine der Sachen, über die ich nicht lange nachdenken musste. »Das würde mich sehr freuen.«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem ehrlichen Lächeln, und ich erwiderte es, obwohl mir gerade eher nach Weinen zumute war. Doch eine hartnäckige Frage drängte an die Oberfläche meines Bewusstseins, vor deren Antwort ich mich schon länger fürchtete.

			»Beau?«, fragte ich, und unter den dicken Schichten Kleidung trat eine Gänsehaut auf meine Arme.

			»Ja?«

			Ich fing an, an den Ärmeln meines Mantels herumzuzupfen. »Lief das mit dir und Orla schon, als wir noch zusammen gewesen sind?«

			Nun waren es seine Augen, die sich weiteten. »Was? Himmel, Zoey, nein. Ich war höllisch verliebt in dich. Das hätte ich dir niemals angetan.«

			Erleichterung flutete meinen Magen. Ich nahm einen weiteren Schluck aus dem Becher, obwohl mir die Lust am Trinken irgendwie abhanden gekommen war. 

			»Aber … Orla und ich … wir …« Er hörte mitten im Satz auf und räusperte sich. Abwartend sah ich ihn an. Er richtete den Blick zum Himmel, als könnte er mich nicht ansehen, während er sprach. »Wir kommen uns gerade näher«, beendete er den Satz schließlich. »Und sie ist wirklich toll.«

			Seine Wangen färbten sich rot, sein Blick wurde warm. Es stand dieselbe Wärme darin, die einst mir gegolten hatte. In meiner Brust verzog sich etwas wehmütig, aber nur wegen der Erinnerung. Nicht, weil ich es ihm neidete. 

			»Das freut mich für dich«, sagte ich und meinte die Worte von Herzen. »Ich wünsche euch alles Gute, Beau.«

			Er atmete stockend aus und lachte schließlich. »Mann, bin ich froh, dass wir endlich geredet haben. Ich wünschte, das hätten wir schon viel früher getan. Es geht mir jetzt viel besser.«

			Mein Blick hatte Dylan wieder gefunden, der, obwohl das nächste Lied bereits begonnen hatte, immer noch mit Amara tanzte.

			»Mir auch«, log ich.
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			Die Anhörung fand im Refugium im Hauptgebäude der Akademie statt. Meine Schritte hallten in dem Flur vor dem Saal wider, während ich auf und ab lief und darauf wartete, endlich einbestellt zu werden. Die anderen waren nacheinander nach drinnen gerufen worden, um ihre Aussagen zu tätigen. Von hier aus hörte man nichts, und ich konnte nichts gegen das nervöse Flattern in meinem Brustkorb unternehmen. Ich hielt mir vor Augen, was Mum am Telefon gesagt hatte. Ich würde mein Bestes geben, um die Lehrkräfte davon zu überzeugen, dass ich aus den richtigen Gründen heraus gehandelt hatte. Und ich würde dafür sorgen, dass meine Mutter beim Rat nicht in Schwierigkeiten geriet. 

			Hier draußen fühlte es sich an, als würde die Zeit langsamer verstreichen, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Tür knarrend aufschwang und Professorin Chen zum Vorschein kam. Ihr braunes Haar war in einen kurzen strengen Zopf zurückgebunden, und sie trug zur Abwechslung mal keine Trainingsmontur, sondern war in eine weite Anzughose und einen feinen Strickpullover gehüllt. 

			»Kommen Sie, Zoey«, sagte sie und nickte mir zu. Ich erwiderte die Geste und folgte ihr. Zu beiden Seiten der Tür waren Ritter positioniert, ihre Uniformen in einem so dunklen Bordeauxrot, dass sie beinahe schwarz wirkten. 

			Das Refugium war ein weitläufiger Saal im Erdgeschoss des Hauptgebäudes der Akademie, mit kunstvollen Wandmalereien, auf denen die Geschichten unserer Vorfahren abgebildet waren, hohen Säulen zu beiden Seiten des Saals und goldenen Ornamenten an der mit Stuck verzierten Decke. Am Ende des Saals stand ein breiter, mit filigranen Gravuren versehener Tisch, an dem Heiler Sheehan, Professorin Mulligan und Rektorin Baskerville saßen, wobei der Stuhl der Rektorin ein Stück über den anderen erhöht war. In einigem Abstand befand sich davor ein einzelner Tisch mit einem Holzstuhl mit hoher Lehne, auf dessen Rückseite feine Schnitzereien zu erkennen waren, auf der die Muttergöttin Danu zu sehen war. Ihr Haar wirbelte in alle Richtungen davon, ihre Handflächen waren beide nach oben gerichtet und schienen eins mit der Natur um sich herum zu werden. 

			Links und rechts vor dem Tisch der Lehrkräfte befanden sich jeweils zwei längliche Holzbänke, auf denen bereits einige Leute saßen, unter anderem Kenna und Murphy, und auf der gegenüberliegenden Seite Amara, Lorcan und Georgina. In den zweiten Reihen befanden sich einige weitere Teilnehmer des Turniers, alle hatten ihre Broschen sichtbar an die Kleidung geheftet. Auch ich trug meine noch über meinem Brustbein. Fragte sich nur, ob das noch lange so bleiben würde. 

			Professorin Chen führte mich zu dem einzelnen Sitz ganz vorn. Der Stuhl war noch warm, als ich Platz nahm, als hätte die letzte Befragung unmittelbar vor meinem Eintritt stattgefunden. Der Tisch war mit feinen Schnitzereien versehen, die jeweils andere Arten von Magie symbolisieren sollten. Professorin Chen lief nach vorn und ließ sich neben Professorin Mulligan nieder. Erwartungsvoll sah ich nach vorn, die Schultern nach hinten gedrückt, und versuchte, mir die Nervosität nicht anmerken zu lassen. Dabei redete ich mir fortlaufend ein, dass alles gut werden würde, war mir allerdings nicht sicher, ob es half. 

			»Wir haben uns heute hier versammelt, weil bei der ersten Prüfung des Jahresabschluss-Turniers eine außergewöhnliche Situation stattgefunden hat, die wir genauer untersuchen müssen. Aufgrund der gegebenen Umstände wurden Sie alle heute hierhergerufen, um Licht ins Dunkel zu bringen«, fing Rektorin Baskerville an. Sie bedachte mich mit ihrem typisch warmen Lächeln, doch mein Puls beruhigte sich trotzdem nicht. »Wir haben bereits einige Ihrer Mitschüler und Mitschülerinnen befragt, Zoey, aber jetzt würden wir gerne von Ihnen erfahren, was genau während der ersten Prüfung vorgefallen ist.« 

			Ich widerstand dem Drang, unruhig auf dem Stuhl umherzurutschen, und reckte stattdessen das Kinn. »Als ich die Prüfung absolviert habe, hatte ich kurz vor dem Ziel eine Vision. Ich habe gesehen, wie alle drei Schüler, die noch auf dem Eis gewesen sind, gestorben sind.« 

			»Können Sie uns sagen, wie diese Vision genau ausgesehen hat?«, fragte Heiler Sheehan, ohne eine Miene zu verziehen. Ich hätte ihn am liebsten wütend angefunkelt, weil er meine Mutter in Kenntnis gesetzt hatte, aber meine Rache musste später folgen. Jetzt galt es erst einmal, diese Anhörung zu überstehen. Und am besten, ohne dass ich aus dem Turnier geworfen wurde.

			Wieder rief ich mir in Erinnerung, was geschehen war. Kurz schloss ich die Augen und ließ die Bilder zum Vorschein kommen. 

			Lorcans Gesicht, gespenstisch weiß, gefangen unter Wasser. Georginas Hals in einem bizarren Winkel verdreht. Ein Rinnsal Blut, das über Amaras Stirn lief, während ihre leblosen Augen in den Himmel starrten, ohne wirklich etwas zu sehen. 

			Ich gab meine Vision wieder, meine Stimme klar und ohne das Zittern, das innerlich durch mich fuhr. Die Lehrkräfte lauschten meiner Erzählung und notierten sich zwischendurch immer wieder etwas auf den Blöcken vor sich. Eine kurze Pause entstand, als Professorin Mulligan sich vorbeugte und Rektorin Baskerville etwas zuflüsterte. Die Rektorin nickte und sah mich aus ernst dreinblickenden Augen an, die gefalteten Hände auf dem Tisch vor sich abgelegt. »Zoey, stimmt es, dass Sie vor Kurzem vorgegeben haben, eine Vision zu haben?« 

			Mein Herz klopfte wummernd, meine Handinnenflächen wurden kalt. Mein Blick zuckte nach links, wo Georgina neben Amara und Lorcan auf der Bank saß. Noch immer war ihr Arm in einer Schlinge, aber sie wirkte nicht mehr so blass wie auf der Krankenstation. Stattdessen erwiderte sie meinen Blick beinahe herausfordernd. Genau hiermit hatte ich gerechnet. 

			Ich drehte mich wieder nach vorn und sah Rektorin Baskerville mit so viel Aufrichtigkeit an, wie ich aufbringen konnte. »Ja, das stimmt.«

			Jetzt huschte ein anderer Ausdruck über das Gesicht der Rektorin. Er sah verdächtig nach Enttäuschung aus. 

			»Aber dafür hatte ich einen guten Grund«, fügte ich hinzu, was die Situation allerdings nur zu verschlimmern schien. 

			Professorin Chen runzelte die Stirn. Heiler Sheehan presste sich eine Hand vor den Mund. Professorin Mulligan sah mich hingegen aus zusammengekniffenen Augen an.

			»Bitte erklären Sie mir, was genau Sie damit meinen«, sagte Rektorin Baskerville ruhig. 

			Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, denn den wahren Grund konnte ich ihr nicht nennen. Schon als ich es Kenna erzählt hatte, war mir bewusst geworden, wie bescheuert das geklungen hatte. 

			»Seit dem Vorfall beim Training, als Georgina mich angegriffen hat, ist die Situation zwischen uns angespannt«, erklärte ich. »Ich weiß, dass ich das längst hätte hinter mir lassen müssen, aber … es fällt mir manchmal noch schwer.« Das war ehrlich und würde hoffentlich zeigen, dass ich die Situation als genauso unangenehm empfand wie alle Anwesenden. 

			»Ich glaube Ihnen, dass es schwierig ist, mit einer solchen Situation umzugehen.« Abwartend sah die Rektorin mich an und langsam nickte ich. 

			»Das empfinde ich so, ja. Aber …« 

			»Also haben Sie sich für das Jahresabschluss-Turnier angemeldet und beschlossen, sich an Georgina zu rächen«, unterbrach sie mich.

			Ich blinzelte. Es dauerte einen Moment, bis ihre Worte richtig zu mir durchdrangen. Zwar hatte Georgina diese Äußerung bereits auch getätigt – aber das aus dem Mund der Rektorin zu hören, ließ mich fassungslos nach Luft schnappen. »Was? Nein!«

			»Dann verstehe ich nicht, wieso Sie bei der Prüfung gegen die Ihnen klar vorgegebenen Regeln verstoßen haben«, fuhr die Rektorin ungerührt fort. 

			Ich rang um Fassung und hielt mir vor Augen, was meine Mum in dieser Situation womöglich getan hätte. Nicht herumstammeln, klang ihre Stimme in meinen Gedanken. Zeig nicht, wie sehr dich diese Situation trifft. 

			»Ich habe gegen die Regeln verstoßen, weil irgendetwas bei der Prüfung nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Ich hatte eine Vision davon, dass Georgina, Lorcan und Amara bei der Prüfung sterben werden. Also habe ich dafür gesorgt, dass die Prüfung beendet wird – und das war der einzige Weg«, brachte ich bemüht beherrscht hervor.

			Rektorin Baskerville beugte sich weiter auf ihrem Tisch vor und sah zu mir herunter. »Für den damaligen Vorfall hat Georgina eine Strafarbeit bekommen. Die Situation sollte eigentlich längst hinter Ihnen liegen. Mir ist bewusst, dass Sie in den letzten Monaten eine Menge durchgemacht haben, aber dieses Verhalten ist inakzeptabel. Das oberste Gesetz an der Everfall Academy ist, dass wir unsere Gaben akzeptieren und ehren. Dazu gehört, niemandem bewusst zu schaden. Dagegen haben Sie in nun zwei Fällen verstoßen.«  

			Sofort schüttelte ich den Kopf. »Ich gebe zu, dass die Situation in der Mensa albern war. Ein lächerlicher Scherz, geboren aus einem Streit, den ich mittlerweile hinter mir hätte lassen sollen. Und dafür kann ich mich nur aufrichtig entschuldigen.« Die letzten Worte sagte ich an Georgina gewandt, die meinen Blick ausdruckslos erwiderte. Dann sah ich wieder nach vorn. »In einer solchen Situation, in der es um Leben und Tod geht, würde ich niemals zu einer Lüge greifen. Ich hatte eine Vision. Irgendetwas bei der Prüfung ist außer Kontrolle geraten. Das müssen Sie mir glauben.«  

			Die Rektorin atmete hörbar aus. »Genau deshalb ist es wichtig, dass Sie so etwas nicht noch einmal machen, Zoey. Ihre Gabe ist ein wertvolles Gut. Wie soll man Ihnen sonst im Fall der Fälle Glauben schenken?« 

			Mein Blut begann zu kochen, aber wieder ermahnte ich mich dazu, so zu denken, wie meine Mutter es getan hätte. »Wieso sollte ich die Punkte für die Prüfung riskieren, wenn ich mich so kurz vor dem Ziel befunden habe? Wieso hätte ich in böser Absicht umkehren sollen? Wenn Sie logisch denken, würden Sie selbst erkennen, wie absurd diese Anschuldigung ist.« 

			Einige Anwesende schnappten angesichts meiner harschen Worte nach Luft. Stille senkte sich über das Refugium. Ich war mir nicht sicher, wie lange sie anhielt, aber ich konnte meinen Herzschlag in den Ohren dröhnen hören. 

			»Danke für Ihre Aussage, Zoey. Sie dürfen sich setzen«, sagte die Rektorin nach einer Weile und deutete auf die Bank zu meiner Rechten. 

			»Als Nächstes soll Dylan Dae Park zur Befragung erscheinen«, sagte Rektorin Baskerville, und wenig später öffneten die zuständigen Ritter erneut die Tür zum Refugium. Ich drehte mich um und beobachtete, wie Dylan mit langen Schritten den Gang hinauf zum vorderen Platz lief und sich setzte. Ich hielt den Blick auf seine breiten Schultern geheftet, an die Art, wie sich der schwarze Strickpullover an ihn schmiegte. Bilder tauchten in meinem Geist auf. Bilder von Dylan, der mit Amara tanzte. Der über das lächelte, was sie sagte. Schnell blinzelte ich sie weg. 

			»Dylan, Sie sind seit einigen Monaten Zoeys Mentor und unterstützen sie hinsichtlich ihrer Todesmagie«, fing Rektorin Baskerville an. »Können Sie uns etwas über Zoeys Verhalten in Bezug auf ihre Gabe erzählen?« 

			Dylan dachte kurz über die Frage nach. »Am Anfang ist es ihr schwergefallen, sich mit ihrer Magie anzufreunden. Aber schon nach kurzer Zeit hat Zoey ihre neue Ausbildung ernst genommen und arbeitet hart dafür, sich in diesem neuen Umfeld zurechtzufinden. Ich kenne niemanden, der sich für den Unterricht so anstrengt wie sie.«

			Vorher hatte es sich angefühlt, als würde ich vor Zorn brennen, doch bei seinen Worten flaute der Zorn zu etwas Weichem, Nachgiebigem ab. 

			»Gab es während Ihrer gemeinsamen Zeit je Momente, bei denen Sie Zoeys Handeln angezweifelt haben?«, fragte Rektorin Baskerville weiter.

			Dylan räusperte sich. »Es gab Momente, in denen Zoey zwanghaft eine Mauer errichtet hat, wodurch sich ihre Magie anderweitig Raum schaffen musste. Sie lernt noch die Balance zwischen impulsiven Reaktionen und dem, was sie ihr Leben lang getan hat.« 

			»Und das wäre?« 

			»Gefühle von anderen abzuschotten, weil sie sie als eine Art Schwäche sieht. Damit hat sie vor allem in den letzten Monaten schwer zu kämpfen gehabt.«

			All das Warme verschwand aus meiner Brust. Kenna griff nach meinem Arm, aber ich war wie betäubt. Ich konnte nicht glauben, dass er das gerade gesagt hatte. Es fühlte sich an, als würde ein Messer mitten in meinem Brustkorb stecken. 

			Wie konnte er so etwas sagen?

			Wie konnte er das, womit ich so zu kämpfen hatte, vor allen Anwesenden breittreten? 

			»Was wissen Sie über den Konflikt zwischen Georgina Donovan und Zoey King?«, lautete die nächste von Rektorin Baskervilles Fragen. 

			»Nicht viel«, gab Dylan zurück, woraufhin Rektorin Baskerville die Hände auf dem Tisch vor sich faltete und ihm einen langen Blick zuwarf.

			»Laut Georgina haben Sie beobachtet, wie Zoey eine Vision fingiert hat.«

			Ein paar Sekunden verstrichen. »Das ist korrekt.«

			»Bitte geben Sie uns mehr Details, Dylan.« 

			Professorin Chen bewegte sich kaum merklich auf ihrem Stuhl.

			»Ich habe die Situation zwischen Georgina und Zoey beobachtet. Dann habe ich Zoey darauf angesprochen. Sie hat sich einsichtig gezeigt«, erklärte er, doch seine Worte drangen kaum zu mir vor. Noch immer hing ich an seinen letzten Sätzen fest. 

			»Sie waren ebenfalls bei der ersten Prüfung des Turniers anwesend. Erkennen Sie einen Zusammenhang zwischen dem Vorfall in der Mensa und dem, was bei der ersten Prüfung geschehen ist?«, fragte die Rektorin jetzt. 

			»In der Mensa war offensichtlich, was vorgefallen ist. Bei der Prüfung …« Dylan machte eine kurze Pause. »Ich habe Zoeys Magie bereits erlebt. Sie hatte eine Vision, daran besteht für mich kein Zweifel.« 

			Rektorin Baskerville machte sich eine letzte Notiz. Dann lächelte sie Dylan an. »Danke für Ihre Unterstützung, Dylan. Sie dürfen sich zu Ihren Mitschülern setzen.«

			Dylan erhob sich vom Stuhl. Ich rutschte automatisch ein Stück dichter zu Kenna, um Platz für ihn zu machen … da lief er nach links. Mitten zu der Bank, auf der Lorcan, Georgina und Amara saßen.

			Ohne auch nur zu uns zu sehen, nahm Dylan neben Amara Platz. Sie lächelte ihn an. Dann neigte er den Kopf leicht, als sie ihm etwas ins Ohr flüsterte und dabei die Hand auf seinen Oberschenkel legte. 

			Das Messer in meiner Brust wurde herumgedreht, und einen Moment lang konnte ich nicht mehr atmen. Ich zwang mich dazu, den Blick abzuwenden, aber meinem wild pochenden Herzen war bewusst, dass er immer noch dort saß, immer noch mit Amara flüsterte, und ihre Hand immer noch auf seinem Bein lag. Mein Herz dehnte sich aus, nur um dann schmerzhaft in sich zusammenzufallen. Ich bekam kaum mit, wie die Lehrkräfte sich vorn besprachen, die Zeit verstrich wie im Rausch. Ich wurde erst wieder aus den Gedanken gerissen, als Rektorin Baskervilles Stimme erneut erklang. 

			»Im Rahmen der Untersuchung am See konnten keine Hinweise darauf gefunden werden, dass einer der Schutzzauber außer Kraft getreten ist«, fing sie an, und ich hob den Blick. »Aber wir erkennen dennoch die außergewöhnlichen Umstände an und vertrauen darauf, dass Sie Ihre Magie zum Guten einsetzen und im Sinne des Rats agieren, Zoey. Dennoch müssen wir Sie hiermit verwarnen. Für den vorgeblichen Einsatz Ihrer Magie und Ihren Angriff auf die anderen Teilnehmer des Turniers bekommen Sie für die erste Prüfung keine Punkte.«

			Ich rang bemüht ruhig nach Atem, obwohl ich am liebsten geschrien hätte. Murmeln schwoll in dem Refugium an, doch Rektorin Baskerville hob die Hand, um die Anwesenden zur Ruhe zu ermahnen.

			»Aufgrund der besonderen Umstände dürfen Sie alle vier weiterhin am Jahresabschluss-Turnier teilnehmen, sofern Sie die Regeln beachten und nicht erneut dagegen verstoßen.« 

			Von der Bank links drang Jubel zu mir, aber ich brachte es nicht über mich, dort hinzusehen, da ich immer noch um Fassung rang. 

			Ich konnte kaum glauben, dass das gerade wirklich geschah. Dass ich mich todesmutig einem Monster entgegengestellt hatte, um die anderen zu beschützen, und nun dafür bestraft wurde. Dass Dylan mir derart in den Rücken gefallen war und sich nun ständig in Amaras Gegenwart befand. In mir tobten die Gefühle, doch nach außen hin zeigte ich keine Regung. Der dunkle Ball in meinem Bauch schwoll immer weiter an, bis er alles in Beschlag nahm und einfach jeder Atemzug schmerzte.

			Rektorin Baskerville hatte ihr Urteil gefällt. Alle Anwesenden zweifelten an dem, was ich gesagt hatte, niemand schien sich sonst Gedanken darum zu machen, was mit dem Monster gewesen war. Aber ich vertraute meiner Magie. Und ich wusste genau, was geschehen wäre, hätte ich nicht eingegriffen. Ich wusste, was ich in der Vision gesehen hatte. Und ich würde den Teufel tun und mich weiterhin als Lügnerin hinstellen lassen. Trotz des Schmerzes und dem Gefühl, verraten worden zu sein, traf ich einen Entschluss: Ich würde herausfinden, was wirklich bei der Prüfung geschehen war. Und dann würde ich denjenigen, der dafür verantwortlich war, zur Rechenschaft ziehen.

		

	
		
			
			12

			Zum gefühlt hundertsten Mal durchquerte ich Kennas und mein Zimmer. Fürs gestresste Auf- und Ablaufen war es eigentlich zu klein, aber ich wollte nicht Gefahr laufen, draußen Leuten zu begegnen, die ich nicht sehen wollte. Im Moment ertrug ich keine schrägen Blicke oder weiteren Vorwürfe. 

			Die Anhörung lag einige Stunden zurück, aber noch immer zitterten meine Hände, und irgendwie musste ich die angestaute Energie loswerden. Die Worte der Rektorin waren mir in die Knochen gedrungen, und noch schlimmer tat das weh, was Dylan gesagt hatte. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass er vor diesen ganzen Leuten ausgesprochen hatte, was mich in den vergangenen Monaten so belastet hatte. Zwar hatte er letzten Endes bestätigt, mir das mit der Vision zu glauben, aber anschließend hatte er sich zu Amara, Georgina und Lorcan gesetzt und damit ein klares Zeichen geliefert.

			Ich verstand ihn nicht. Und es machte mich wahnsinnig. 

			»Wie kann es sein, dass die Situation dermaßen eskaliert ist?«, brachte ich mit rauer Stimme hervor. »Und dass die alle denken, ich würde lügen.« 

			»Nun, ich denke das nicht, falls das irgendwie hilft«, warf Murphy von meinem Schreibtischstuhl aus ein. Er war nach der Sperrstunde in Rabengestalt hergeflogen und hatte mit dem Schnabel gegen die Scheibe geklopft, bis wir ihn reingelassen hatten. Jetzt hatte er die Knöchel überkreuzt und sich zurückgelehnt, während er sich mit Schokolade überzogene Erdnüsse in den Mund warf. Eine weitere flog durch die Luft und er fing sie gekonnt, bevor er mit vollem Mund weitersprach. »Wie sie alle so empört getan haben, als du gesagt hast, dass ihre Aussage überhaupt keinen Sinn ergibt. Köstlich.«

			Kenna, die gegenüber im Schneidersitz auf ihrem Bett saß, brummte zustimmend, wobei ihr Blick abwesend wirkte, als wäre sie in Gedanken woanders. Sie blinzelte und war wieder da. »Jeder, der da stand, hat gesehen, wie sich dein Blick und deine gesamte Mimik verändert haben. Du hast nichts vorgetäuscht. Und hallo? Du hast dein Leben riskiert, um die drei zu retten. Diese ganze Sache ergibt überhaupt keinen Sinn.«

			»Sag das Rektorin Baskerville«, murmelte ich. 

			»Vor allem bekommen Georgina, Amara und Lorcan die Punkte der Prüfung jetzt einfach geschenkt, obwohl sie es nicht mal ans andere Ufer geschafft haben«, warf Murphy ein.

			»Nicht hilfreich, Murphy«, gab Kenna zurück. 

			»Und dann noch Park!«, fuhr er ungerührt fort und stieß ein Schnauben aus. »Was war mit dem bitte los? Wieso hat er sich plötzlich zu den dreien gesetzt, als wären sie beste Freunde? Ist ja nicht so, als wären wir gemeinsam dem Tod knapp entronnen. Ich dachte eigentlich, so was schweißt einen zusammen. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.« 

			Das sah ich auch so. Allerdings sprach ich das nicht laut aus, denn hätte ich das getan, hätte es vermutlich noch mehr geschmerzt. 

			»Vielleicht dachte er, es würde voreingenommen aussehen, wenn er sich nach der Befragung zu uns setzt«, sagte Kenna. Aber in ihrer Stimme lag Unsicherheit, als würde sie die Worte selbst nicht glauben. »Wir wissen doch alle, dass ihm viel an dir liegt, Zoey.«

			»Tun wir das?«, entgegnete Murphy. »Denn ganz gleich, was für eine Situation es wäre: Ich hätte niemals so über einen von euch beiden gesprochen.«

			Kenna brummte wieder. »Du hast recht. Das war nicht okay. Aber … Dylan ist schlau. Er hatte bestimmt einen guten Grund. Sonst wäre das sehr untypisch für ihn.«

			»Mir egal, was für Gründe er hat«, sagte ich grimmig.

			Als ich wieder herumtigerte, griff Kenna nach meinem Arm und zog mich zu sich aufs Bett. Ich atmete tief durch und ließ es zu, dann lehnte ich mich gegen sie. Sie legte den Arm um meine Schulter und tätschelte sie. 

			Obwohl ich in den letzten Monaten gelernt hatte, mehr zu meinen Gefühlen zu stehen und meiner nach außen hin stets perfekten Mutter nicht allzu sehr nachzueifern, waren manche Verhaltensweisen so tief in mir verankert, dass ich sie wahrscheinlich niemals würde ablegen können. Und die vergangenen Monate hatten mich mitgenommen. Niemand wusste darüber so gut Bescheid wie Dylan, denn schließlich war er stets derjenige, der mich von weiteren Dummheiten abhielt. Aber wie konnte er so etwas sagen? Vor diesen ganzen Menschen? 

			»Kommen wir mal aufs eigentliche Thema zurück«, hakte Murphy ein und warf eine weitere Schokonuss in die Luft, die er diesmal nicht auffing. Während er den Boden nach ihr absuchte, fuhr er fort: »Du hast gesagt, irgendetwas hat mit dieser Seeschlange nicht gestimmt.«

			Ich nickte. »Wir alle haben unsere Fähigkeiten eingesetzt, aber sie hat einfach nicht davon abgelassen, uns anzugreifen. Vor allem Amara, Georgina und Lorcan.«

			Eine nachdenkliche Falte bildete sich zwischen Murphys Brauen. »Hat es sich in deiner Vision denn angefühlt, als hätte es jemand auf einen der drei abgesehen?«

			Langsam schüttelte ich den Kopf. »So funktionieren meine Visionen nicht. Ich habe nur ihre Leichen vor mir gesehen. Als wäre es schon geschehen und jede Hilfe wäre zu spät.« Ein Schauer lief mir über die Arme. 

			»Also haben wir keinerlei Anhaltspunkte. Bis auf die Tatsache, dass die drei sich der Seeschlange entgegengestellt haben, statt wie alle anderen um sie herumzuschleichen«, überlegte Kenna laut. 

			Ich ging gedanklich zurück zur Prüfung und versuchte, mich an Details zu erinnern. »Irgendetwas war komisch. Lorcan hat sich bemüht, seine Magie der Verzauberung gegen das Monster einzusetzen, aber …« 

			»Aber was?«, hakte Kenna nach. 

			Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. »Er sah aus, als würde es ihm nicht gut gehen. Als würde es ihn ausbrennen, seine Magie zu benutzen. Ich habe ihn schon früher während Verzauberung gesehen, und darin ist er einer der Besten. Normalerweise leuchtet sein Gesicht eher immer auf. Es schenkt ihm Kraft, seine Magie zu nutzen – es raubt sie ihm nicht.« 

			»Vielleicht lag es daran, dass die Seeschlange ein uraltes mythologisches Wesen ist. Da kann es doch sein, dass Verzauberungen gar nicht funktionieren, oder?«, fragte Kenna.

			Unschlüssig hob ich eine Schulter. »Kann schon sein. Vielleicht können wir morgen recherchieren gehen.«

			»Das halte ich für eine kluge Idee«, sagte Kenna. »Wenn du noch Lust hast, können wir ja schon mal im Akademie-Netzwerk nach relevanten Buchtiteln schauen.«

			»Ich denke, wir sollten Zoeys Instinkte nicht aus den Augen lassen«, setzte Murphy hinterher. »Wenn ihr Lorcans Verhalten merkwürdig vorkam, sollten wir auch das genauer unter die Lupe nehmen.« 

			»Und wie stellst du dir das vor? Ich kann schlecht zu ihm gehen und ihn fragen. Du hast gesehen, wie sehr die drei mich dafür verabscheuen, was beim See passiert ist«, erinnerte ich ihn. 

			»Nun, das scheint mir die leichteste Aufgabe aller Zeiten zu sein.«

			Fragend erwiderten Kenna und ich seinen Blick. Er sah uns an, als würde er uns für ziemlich unterbelichtet halten, und in mir wuchs der Wunsch, etwas nach ihm zu werfen. Oder ihm die dämlichen Erdnüsse zu klauen. 

			»Leute, ernsthaft. Ihr denkt zu kompliziert«, sagte er jetzt. 

			»Willst du uns vielleicht an deinen Gedanken teilhaben lassen?«, fragte Kenna spitz.

			Murphy beugte sich vor und deutete mit einer weiteren Schoko-Erdnuss auf mich. »Du wirst dich bei Lorcan entschuldigen.« 

			Die Worte sackten in mich hinein. Als ich begriffen hatte, was er gesagt hatte, stieß ich ein Lachen aus, das mehr wie ein Schnauben klang. »Auf gar keinen Fall.« 

			»Komm schon, Zoey. Lorcan will dich auf seiner Seite, das hat das Gespräch vor der Prüfung ja wohl bewiesen.« 

			»Ich werde mich ganz sicher nicht auf dieses Niveau herabbegeben und mich für etwas entschuldigen, was ihm sein dämliches Leben gerettet hat!« 

			»Ich weiß, wie charmant du sein kannst, wenn du willst. Wenn du es richtig einfädelst, wird er dir schon bald aus der Hand fressen.« Murphy wackelte mit den Brauen.

			»Kenna, sag ihm, dass er damit aufhören soll«, murmelte ich.

			Sie schwieg. Als ich sie ansah, wirkte ihre Miene beinahe entschuldigend. Ich riss die Augen auf. »Nicht du auch noch!« 

			»Ich halte es wirklich für keine schlechte Idee. Du weißt, wie fragil Männer-Egos sein können. Wenn du es gut machst und seines ein wenig streichelst und mit Liebe versorgst, kann ich mir schon vorstellen, dass er vernünftig mit dir spricht. Zumal das einer der einzigen Anhaltspunkte ist, die wir bisher haben.« 

			Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten. Mein Stolz verbot mir, mich auf diese Ebene zu begeben. »Können wir nicht erst mit der Recherche zur Seeschlange anfangen? Nach dem heutigen Tag bin ich mir nicht sicher, dass ich besonders charmant sein werde, sobald ich Lorcan sehe.«

			»Auch wieder wahr. Im Moment wirkst du in der Tat nicht besonders charmant. Da sind viele rote Wutflecken auf deinem Hals«, sagte Murphy und deutete dabei auf seine eigene Halspartie. Ich sprang auf und machte einen Satz auf ihn zu, um ihm die Nüsse abzunehmen. Murphy war nicht darauf vorbereitet, er fiel vom Stuhl und riss mich mit sich. Einen Moment lang rangelten wir um die Nüsse, bis Murphy schließlich lachend kapitulierte. Ich blieb neben ihm auf dem Boden liegen und starrte an die Decke. Dann schnappte ich mir eine der Nüsse und kaute bedächtig darauf herum.  

			»Du weißt schon, dass du trotzdem mit Lorcan wirst reden müssen, oder?«, fragte Kenna. Ich hob den Blick zu ihr. Sie hatte sich mit verschränkten Armen vor uns aufgebaut.

			Ich seufzte. Sie hatte ja recht. Immerhin war es einfacher für mich, mit Lorcan zu reden als mit Georgina. Mir war klar, wann ein Kampf als verloren galt. Dies war einer dieser Momente. Also vergrub ich stöhnend das Gesicht in den Händen, nickte aber schließlich. 

			Am nächsten Tag schwänzte ich die Nachhilfe und ignorierte Dylan in jedem Fach, das wir gemeinsam hatten, was überhaupt nicht schwer war, da er bei der Hälfte des Unterrichts ohnehin nicht anwesend war. Ich verdrängte die Wut, die ich auf ihn spürte, genauso wie den Unmut, der mich bei jedem Gang in den Akademiefluren überkam, wenn die Leute über meine Beteiligung an der Prüfung tuschelten. Ich rief mir vor Augen, dass ich schon Schlimmeres durchgemacht hatte, und dass ich das hier ja wohl locker stemmen konnte. Hoffentlich würde ich es selbst bald glauben. 

			Am Nachmittag traf ich mich mit Kenna und Murphy in der Bibliothek im Hauptgebäude der Akademie in unserer Nische im oberen Stockwerk. Jeder von uns hatte Recherchematerial zum Thema Seeschlange rausgesucht, und wir verglichen unsere Listen miteinander und strichen die Titel, die in doppelter Ausführung dort standen. Danach machten wir uns auf und suchten die Bücher aus den Regalen, wobei einige leider nicht verfügbar waren. Ich ließ mich bei der Bibliothekarin Mrs Wolf sofort auf die Merkliste setzen und lief dann die schmale schmiedeeiserne Wendeltreppe ins Obergeschoss zurück zu Kenna und Murphy. Als ich wieder an unseren Tisch kam, sah ich gerade noch, wie Murphy dicht zu Kenna gebeugt saß und ihr etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin sich ein verlegenes Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete. Als Murphy mich jedoch entdeckte, rückte er schnell von ihr ab. Ich quittierte das mit einer hochgezogenen Braue, aber die beiden taten sofort, als wären sie bereits in Lesestoffe vertieft. Ich setzte mich zu ihnen und wir lasen gemeinsam schweigend. Nach einiger Zeit lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück und schob mir die Haare hinter die Ohren. 

			»Habt ihr was Brauchbares gefunden?«, fragte ich.

			»Ich hab ein bisschen was über Manannan mac Lir gelesen. Aber da steht nicht viel über eine Seeschlange, sondern mehr über seinen Zaubermantel, mit dem er sich und sein Königreich vor anderen verbergen konnte. Oder über sein magisches Boot, mit dem er sowohl an Land als auch auf See fahren konnte. Aber ich erkenne hier keinen Zusammenhang«, sagte Murphy.

			»Lugh war sein Adoptivsohn«, warf Kenna ein, schob ihr Buch in die Mitte und deutete auf einen Absatz. Ich beugte mich vor, während sie vorlas. »Im Krieg gegen die Fomorier gab Manannan seinem Adoptivsohn, dem Gott der Sonne, mächtige Leihgaben mit, die dabei halfen, den Sieg zu erringen. Vor allem deshalb gelang es den Tuatha De Danann, die Schlacht zu gewinnen.«

			Fragend sah ich Kenna an, da ich keinen Zusammenhang erkennen konnte.

			»Vielleicht hat es wieder etwas mit den Schätzen zu tun«, sagte sie schließlich.

			Murphy brummte unschlüssig. »Ich weiß ja nicht. Ich erkenne da keine Verbindung.«

			»Vielleicht stecke ich mental noch zu sehr in der Sache mit Cree und Violet drin. Ich frage mich immer noch, was sie mit den Schätzen machen wollten. Und was mit der Kopie von Nuadas Schwert passiert ist.«

			Plötzlich erinnerte ich mich an etwas. Ich packte Kennas Arm und sah sie mit großen Augen an. »An der Schlange war etwas!«

			Beide erwiderten meinen Blick fragend.

			»Als ich mich auf sie geworfen habe – da habe ich etwas an ihrem Hals glitzern sehen. Es ist so viel passiert, dass ich da erst gar nicht drüber nachgedacht habe. Aber …« Ich schüttelte den Kopf, ging in mich und versuchte, mir das Bild vor Augen zu rufen. »Keine Ahnung. Vielleicht war es auch nichts.« 

			»Doch, bestimmt!«, widersprach Kenna aufgeregt. »Wie hat es ausgesehen?«

			»Eigentlich habe ich nicht viel erkannt. Da war, glaube ich, etwas Goldenes. An mehr erinnere ich mich nicht, nur ein kurzes Aufflackern von etwas Goldenem.« 

			»Vielleicht war es … eine Art Halsband?«, warf Murphy ein.

			»Ein Halsband hätte ich erkannt. Es muss etwas Kleineres gewesen sein.« 

			»So oder so klingt das wie ein Fremdkörper, der nicht auf ein uraltes mythologisches Wesen gehört, oder? Schließlich sind seine Schuppen eher dunkel gewesen«, überlegte Kenna laut. 

			Einen Moment lang schwiegen wir. 

			»Ich habe hier noch etwas gelesen, was vielleicht dazu passen könnte«, sagte Murphy schließlich und räusperte sich. »Das ist jetzt allgemein auf mythologische Wesen bezogen, aber ich fand es trotzdem interessant. Es soll möglich sein, sie verzaubern zu können, doch mythologische Wesen verfügen über eine ähnliche Art von Magie wie wir – je älter sie sind, desto stärker werden ihre Kräfte. Deshalb sind entweder eine ausgeprägte magische Veranlagung für eine Verzauberung notwendig, besondere Rituale, oder aber andere Hilfsmittel.« Er tippte auf eine Zeichnung, auf der ein Kelch zu sehen war, daneben ein ritueller Dolch mit verschlungenen Symbolen auf der Klinge. »Hier ist beispielsweise von einem Blutritual die Rede. Damals wurden diese als Zeichen gegenseitigen Respekts und vor Kämpfen für eine Art Kraftaustausch gewirkt. Es gibt aber auch Überlieferungen, in denen es heißt, sie würden auch benutzt werden, um anderen ihren Willen aufzuzwingen. Vielleicht funktioniert so etwas ja auch bei mythologischen Wesen.«

			»Keine schlechte Überlegung. Aber was man dafür wohl braucht?«, fragte ich.

			Murphy zuckte mit den Schultern. »Hier steht keine Anleitung. Vielleicht finden wir ja noch andere Bücher, die das genauer beleuchten.«

			Es war ein weiterer Ansatz, auch wenn wir verzweifelt nach Strohhalmen griffen – es war besser, als gar nichts zu tun. Und das half. Es lenkte mich ab und gab mir das Gefühl, mich nicht wehrlos vom Schicksal herumschubsen zu lassen. Mal abgesehen davon, dass, falls wir hier tatsächlich etwas Größerem auf der Spur waren, jemand versucht hatte, Georgina, Amara und Lorcan umzubringen. Und mein Entschluss, das aufzuklären, war noch größer als mein Wunsch, meine Unschuld zu beweisen. 

			Während Kenna fortfuhr, die Texte zu sondieren, und Murphy weiter im Akademie-Netzwerk nach Hinweisen schaute, suchte ich weitere Bücher raus, die Informationen zu heiligen Ritualen beinhalteten und lief durch die Bibliothek. Eines der Bücher schien sich hartnäckig vor mir zu verstecken, und ich durchforstete jede relevante Abteilung danach. Ich scannte das Regal vor mir, das sich in der hintersten Ecke des Obergeschosses befand, als ich plötzlich ein leises Klicken hinter mir hörte. Ich fuhr herum, die Hände automatisch in Abwehrhaltung erhoben. Einen Moment lang geschah nichts. Dann bewegte sich eines der Regale unvermittelt. Ich machte einen Schritt zurück und prallte mit dem Rücken gegen das hinter mir liegende Regal, als sich das gegenüber nach außen schob und einen schmalen Spalt bildete. Wenig später schlüpfte eine hoch gewachsene Gestalt hindurch. Ich war kurz davor, einen Schrei auszustoßen, als ich sie erkannte. 

			Dylan.

			Er schloss das Regal genau so leise, wie er es geöffnet hatte, während mir das Herz bis zum Hals schlug, als ich ihn sah. Als er sich umdrehte und mich entdeckte, versteifte er sich.  

			Ich nahm ihn in Augenschein. Die schwarzen Strähnen seines wirren Haares, die ihm in die Stirn fielen, seinen schwarzen Mantel, dessen Kragen er wieder hochgeschlagen hatte, die Röte auf seinen Wangen, als wäre er von irgendwo hierhergerannt.

			»Ich habe die Geheimgänge immer für eine alte Legende gehalten.« Mein Mund hatte sich verselbstständigt. Eigentlich hatte ich keinerlei Bedürfnis, mit ihm zu reden. Zu groß war das Gefühl des Verrats, das sich seit seiner Aussage bei der Anhörung in mir festgesetzt hatte, zusätzlich dazu sein Verhalten danach. 

			»Ein paar der Geschichten darüber sind überzogen«, gab er zurück und strich sich den Mantel glatt. 

			Einen Moment lang sahen wir einander an. Ich konnte seinen Ausdruck nicht richtig lesen. Das war auch schier unmöglich, wenn er alles in seiner Macht Stehende tat, sein Inneres vor anderen zu verbergen. Was er mir wiederum bei seiner Aussage und während unserer Gespräche zum Vorwurf gemacht hatte. Aufs Neue fühlte ich die Wut und Enttäuschung in mir hochbrodeln, und nur mit Mühe unterdrückte ich ein Schnauben. Im nächsten Moment drehte ich mich um und scannte die Buchrücken in den Regalen vor mir, wobei es mir plötzlich um einiges schwerer fiel, die Titel richtig zu erkennen. 

			Mystische Riten und ihre Wirkung, wiederholte ich in Gedanken. Mystische Riten und ihre Wirkung. Myst–

			Plötzlich fühlte ich seine Wärme direkt hinter mir. Ich hielt den Atem an, als er näher kam. 

			»Du warst heute Morgen nicht bei der Nachhilfe.« Zwar wisperte er die Worte, aber ich hörte dennoch den unterschwelligen Vorwurf heraus.

			Ich hielt den Blick auf die schweren Einbände vor mir geheftet. »Ich musste mich noch von meiner Verletzung erholen.«

			»Bei der Party im Wald hast du auf mich recht fit gewirkt.« 

			Ich versteifte mich, als ich an die Party dachte. Daran, wie Amara die Hand auf seine Schulter gelegt hatte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Dylan sich genauso gefühlt hatte, als ich vor seinen Augen mit Rafael getanzt hatte. Ob es ihn genauso stechend durchfahren hatte, ob ihm das Atmen genauso schwergefallen war.

			»Du hast auch fit gewirkt. Und sehr beweglich«, merkte ich spitz an.

			Dylan kam noch näher. So nah, dass seine Brust meinen Rücken berührte, als er leise lachte. »Du hast mich beobachtet.«

			Langsam verschwammen die Buchstaben auf den Buchrücken vor mir zu einem Strudel aus Farben. »Habe ich nicht. Du hast dich lediglich in meinem Blickfeld befunden.« 

			»Wortklaubereien, Miss Everfall.« Sein Atem kitzelte mein Ohr, als er sich vorbeugte. Mein Herz geriet aus dem Takt. »Es ist okay, das zuzugeben. Ich habe dich auch beobachtet. Und ich habe den Mut, dir zu sagen, dass es mir überhaupt nicht gefallen hat, dich mit Maguire reden zu sehen.«

			Der Atem stockte mir in der Brust. Ich suchte nach Worten, aber sie schienen sich, genau wie die Buchtitel, nicht zu richtigen Sätzen zu formen. Schließlich bekam ich es hin, denn die Wut und Enttäuschung gärte nach wie vor in mir und bahnten sich einen Weg nach draußen. »Nun, es ist, wie du gesagt hast. Meiner zwanghaft hochgezogenen Mauer und mir fällt es sehr schwer, Gefühle zuzulassen und darüber zu reden, weißt du?« Meine Stimme triefte vor Spott.

			Er seufzte. Das Geräusch ging mir durch und durch, vor allem, als seine Lippen mein Ohr dabei streiften. »Das hat dich getroffen, hm?«

			Ich wollte eigentlich nicht darauf antworten, tat es aber dann doch. »Was glaubst du denn?«

			Ein paar Sekunden verstrichen, in denen er nichts sagte. Als müsste er sich seine Gedanken genau zurechtlegen, bevor er sprach. »Tante Grace hat mir geraten, etwas zu sagen, was Rektorin Baskerville dazu bringt, meine Aussage für unparteiisch zu halten.«

			Das ergab in meinen Ohren sogar Sinn. Allerdings sorgte es nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. »Das hättest du mir vorher erzählen können.«

			»Es durfte nicht so aussehen, als wüsstest du Bescheid.«

			Ich dachte über sein Verhalten nach. »Hast du dich deshalb nach deiner Aussage zu den anderen gesetzt?« 

			Abermals eine Pause. »Unter anderem.«

			Ich konzentrierte mich nun wieder mehr auf die Buchtitel. »Ich soll immer schön all meine Gefühle vor dir breittreten, aber wenn es um dich und deine zahllosen Geheimnisse geht, ist das vollkommen okay. Was ich tue, ist ungesund, für dich gelten andere Regeln. Merkst du selbst, wie heuchlerisch das ist?« Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Endlich fand ich das dämliche Buch, es befand sich im Regal über meinem Kopf, ein Stück weit rechts. Ich griff danach und zog es halb aus dem Regal, als Dylans Hand sich um meine schloss. Warm und kräftig legten sich seine Finger um meine, und das Blut rauschte in meinen Ohren. Teils vor Wut, teils wegen des plötzlichen Körperkontakts. 

			»Meine Geheimnisse betreffen nicht nur mich. Es steht mir nicht frei, sie mit dir zu teilen, so gern ich das auch tun würde«, sagte er nach einem Moment. 

			Ich atmete hörbar aus. Dass er das erwähnte, war ein Fortschritt. Dennoch kam ich nicht gegen den enttäuschten Stich in meinem Magen an. Er wusste, dass ich diese Dinge über ihn wissen wollte – dass ich alles wissen wollte. Aber ich verstand ihn auch, ganz gleich, wie groß meine Neugier auch war. Ich wünschte, er würde mir mehr sagen, aber ich würde den Teufel tun und ihn zwingen. So wie er mich auch nicht zwang. Diese Situation war insgesamt beschissen, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. 

			»Ich wollte dir nicht wehtun. Und dass ich es getan habe, tut mir leid.« Seine Lippen streiften erneut mein Ohr. Eine seiner Strähnen fiel vor und kitzelte mich.

			»Ich bin trotzdem wütend auf dich«, flüsterte ich. 

			Seine Finger strichen über meine, und meine Haut fing Feuer. 

			»Ich weiß.«

			Ein paar Sekunden lang verharrten wir so. Obwohl ich wütend war, konnte ich nicht bestreiten, wie gut sich die Wärme seines Körpers anfühlte. Fast hätte ich mich gegen ihn gelehnt. Fast.

			»Wirst du mir sagen, wieso du dich über alte Riten erkundigst?«, fragte er nach einer Weile. »Falls du vorhast, mich Cliodhna zu opfern, wüsste ich gern vorher Bescheid.«

			Meine Lippen verzogen sich wider Willen zu einem Lächeln. »Eigentlich keine schlechte Idee.«

			Seine Hand umfasste meine fester und zusammen zogen wir das Buch aus dem Regal. Noch immer befand sich sein Mund dicht an meinem Ohr, und noch immer sandte seine Nähe glühend heiße Schauer durch mich hindurch.

			»Verzeih mir«, flüsterte er. »Bitte.«

			Noch immer hielt seine Hand meine umschlossen. Ich brachte keine Antwort zustande, zu viele Gedanken rasten durch meinen Kopf. Schließlich nickte ich langsam.

			Dylan löste sich von mir. Sofort fehlte mir seine Wärme, und ich sah ihm nach, als er zum Ende der Regalreihe lief. »Oh, und Zoey?«

			»Ja?«

			Er warf noch einen Blick über die Schulter. »Komm morgen zur Nachhilfe.«

			Das war das Letzte, was er sagte, bevor er mich mit heißen Wangen und rasendem Herzen zurückließ, ein Echo seiner Berührung auf der Haut.
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			Die restliche Woche verging schneller als gedacht. Murphy, Kenna und ich lasen in jeder freien Minute über mythologische Wesen in der Hoffnung, weitere Anhaltspunkte zu finden. Außerdem versuchte ich zwischendurch, Lorcan Haren zu erwischen, aber ich sah ihn bloß selten, und wenn ich es tat, machte er meist einen großen Bogen um mich und schien mir offensichtlich aus dem Weg zu gehen. So war es auch mit einigen anderen Schülerinnen und Schülern. Das Gerücht, ich hätte Georgina, Lorcan und Amara absichtlich verletzt, hielt sich hartnäckig. Doch das verstärkte bloß meine Motivation, hinter den wahren Grund des Verhaltens der Seeschlange zu kommen, und sorgte dafür, dass ich statt auf Partys abends an meinen Schreibtisch ging und mit Kenna und Murphy weitere Möglichkeiten erörterte. Allerdings war uns dreien klar, dass ich dringend mit Lorcan sprechen musste. Oder auch mit Georgina und Amara, selbst wenn mir diese Optionen weitaus abwegiger vorkamen. Schließlich hasste Georgina mich, und ich war gegenüber Amara befangen, da ich sie auch im Laufe der nächsten Tage noch öfter mit Dylan sah. 

			Ich verstand ihn nicht. Mal kam er zu mir und löste mit seiner Nähe brennende Funken in mir aus – nur um mir dann bei der Nachhilfe wieder mit steinerner Miene gegenüberzusitzen, ohne auch nur ein Zeichen dessen, was er mir in diesen bestimmten Momenten zeigte. Was wiederum den Gedanken erneut in mir entfachte, nicht mehr als ein bloßer Job für ihn zu sein. Das Ganze verunsicherte mich nicht nur, es machte mich auch wütend. Wie konnte er mir im einen Moment heiß ins Ohr flüstern und mich dazu bekommen, dass ich ihm verzieh, aber im nächsten Moment wieder Zeit mit einem anderen Mädchen verbringen? Ich hatte Dylan für vieles gehalten, aber niemals für derart abgebrüht. Ich verstand nie, woran ich bei ihm war, und das frustrierte mich zusehends.

			An diesem Vormittag ging ich durch den Schulflur in Richtung des Klassenzimmers für Folklore, als ich bei einer schmalen Nische stehen blieb, von der aus man einen Blick auf den wieder vollkommen zugefrorenen See hatte. Die Löcher, die die Schlange ins Eis geschlagen hatte, waren mittlerweile wieder geschlossen, als wäre das Ganze nie geschehen. Unwillkürlich ging meine Hand zu der Brosche an meinem Pullover. Der Rabe darauf fühlte sich kühl unter meinen Fingern an, während ich in Gedanken versank. Was das metallene Glitzern wohl gewesen war? Und ob ich mit meiner Vermutung, es würde mehr hinter dieser Sache stecken, richtig lag?

			Da wir nicht wirklich weitergekommen waren, fragte ich mich zwischendurch, ob mein Wunsch vielleicht zu verzweifelt war. Ob ich zu viel hineininterpretierte und mich stattdessen auf etwas anderes konzentrieren sollte. Doch sobald mich diese Überlegung durchfuhr, war es, als würde mein Magen dagegen rebellieren.

			Nein, sagte ich mir. Was du tust, ist richtig. 

			Mit diesem Gedanken im Kopf machte ich mich von der Nische los und betrat das gegenüberliegende Klassenzimmer. Professor Boyles Klassenraum war nicht auf das Wasser, sondern auf die Rückseite des Campus ausgerichtet, sodass man von den Sitzplätzen Blick auf die viktorianischen Gärten, die kürzlich neu erbaute Schmiede und in einiger Ferne die Wohnheime der Golden Leaves und der Bronze Wolves hatte. Ich nahm meinen Platz beim Fenster ein und fing an, meinen Block und mein Heft für Folklore rauszuholen. Nach und nach füllte sich das Klassenzimmer, und das Tuscheln folgte mir selbst bis hierhin. 

			»Eigentlich ein Wunder, dass die Anhörung so ausgegangen ist«, flüsterte Ronan so laut, dass ich ihn in der Reihe vor mir ganz genau verstehen konnte. »Jetzt sind sie alle noch dabei. Irgendwie ärgerlich das Ganze.« 

			Dass Ronan sich über die Eliminierung der anderen gefreut hatte, hatte er bei der Party im Wald ja sehr deutlich gemacht. Aber dass seine Meinung nun so umschlug, überraschte mich trotzdem. Vor allem, weil er das offensichtlich sagte, damit ich es hörte.

			»Vielleicht sollten die Lehrkräfte das alles noch mal überdenken. Wer weiß, was sie bei der nächsten Prüfung macht«, gab Thomas genauso laut-leise flüsternd zurück. »Es wäre besser, man würde ihr die Brosche abnehmen.«

			Wieder berührte ich die Brosche. Ich wollte gerade den Mund aufmachen und mich verteidigen, als mir jemand zuvorkam.

			»Du solltest dir eher Sorgen um deine eigene Brosche machen, Mann. Ich habe genau gesehen, wie du dir beim Anblick der Seeschlange beinahe in die Hose gemacht hast«, sagte Beau. Ich hielt den Atem an. Als Thomas anfing, erbost herumzustammeln, warf Beau mir einen Blick über die Schulter zu. Wir sahen einander an. Unsere Mundwinkel verzogen sich im selben Augenblick ein Stück nach oben. Es war vertraut und gleichzeitig ein merkwürdiger Moment, aber so etwas wie Erleichterung jagte durch mich hindurch und sorgte dafür, dass ich mich gleich aufrechter hinsetzen konnte, weil jemand auf meiner Seite war. 

			»Danke«, formte ich mit den Lippen.

			Beau bedachte mich mit einem kurzen Nicken, bevor er wieder nach vorn sah, da Professor Boyle den Raum betrat. Ich kramte meinen Block hervor, nahm meine Stifte und versuchte, mich mental auf den Unterricht vorzubereiten. Ich konzentrierte mich auf den Professor. Er war ungefähr Anfang vierzig, und war einer der wenigen Professoren der Akademie, die stets adrett in Anzügen gekleidet waren. Seine Haltung wirkte selbstbewusst, so aufrecht, wie er immer durch die Flure schritt, und die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln verrieten bereits beim ersten Hinsehen, dass er kein besonders strenger Mensch war. Er stammte vom großen Dagda ab, genau wie Dylan. Dagda war einer der wichtigsten Götter bei den Tuatha De Danann gewesen, der über fast alle essenziellen Dinge regiert hatte. Beispielsweise Leben und Tod, das Wetter und die Jahreszeiten. Er wurde auch mit Weisheit und Führung in Verbindung gebracht, und während Dylan ein Reaper war, der verstorbene Seelen ins Jenseits führte, hatte Professor Boyle die Gabe der Weisheit. Diese Art von Magie verhalf ihm dazu, alte Schriften zu entziffern, verborgene Magie zu erkennen und in komplexen Situationen den Ausgang zu enträtseln, bevor er eintraf. Außerdem verfügte er über ein geradezu unermessliches Wissen und kannte so ziemlich jeden geschichtlichen Aspekt der Tuatha De Danann, als läge es ihm buchstäblich im Blut. 

			Professor Boyle war der einzige Professor, den ich seit meinem Zweigwechsel behalten hatte. In Folklore lernten wir, wie der Rat und die Ritterschaft strukturiert waren und historische Ereignisse unserer Vorfahren im korrekten Kontext einzuordnen. Meine Mutter fand, dass Professor Boyle gerne noch detaillierter und auch strenger mit uns umgehen sollte, ich hingegen fand, dass er alles genau richtig machte. Die Stunden waren meistens interessant, und es war eines der Fächer, bei dem ich nicht hinterherhing. Darüber war ich ziemlich dankbar.

			Professor Boyle klatschte in die Hände, blickte sich in den Reihen um und lächelte, wodurch die Fältchen in seinen Augenwinkeln noch deutlicher hervortraten. »Guten Morgen. Heute werden wir uns den Fomoriern widmen. Ich weiß, dass einige von Ihnen bereits über Kenntnisse in diesem Thema verfügen, aber ich hoffe, Ihnen heute trotzdem noch etwas Neues mitgeben zu können.«

			Leises Gemurmel erklang und auch ich rutschte unruhig auf meinem Platz umher. Der neben mir war zum Glück leer (dort hatte bis vor wenigen Monaten noch Violet gesessen), und so störte ich niemanden. Die Fomorier waren ein Thema, dem meine Mum stets auswich. Natürlich hatte ich die Grundkenntnisse, und ich wusste auch, dass Mum in ihrer Position als Emissärin im Rat öfter mit Aufkommen von Bedrohungen wie beispielsweise den Fomoriern zu tun hatte. Details verriet sie mir allerdings nie, denn ihre Missionen waren stets streng geheim, und nur offizielle Ratsmitglieder wurden nach Ablegen eines Eids eingeweiht. 

			Meine Familie – und auch andere Ratsfamilien – waren schon oft das Ziel feindlicher Angriffe gewesen, unter anderem von Fomoriern, auch wenn Mum die gruseligen Details von mir fernzuhalten versuchte. Damals, als mein Dad gestorben war, war ich gerade erst fünf gewesen. Doch ich hatte die einen oder anderen Gesprächsfetzen wahrgenommen, als mein Großvater uns in der Zeit danach öfter besucht hatte. Und ich war mir sicher, dass er damals angedeutet hatte, mein Vater wäre den Fomoriern zum Opfer gefallen.

			»Wer von Ihnen kann mir eine Zusammenfassung über das geben, was Sie bereits über das Volk der Fomorier gelernt haben?«

			Ein paar Hände gingen in die Luft, darunter auch meine. Professor Boyle nahm Beau in der Reihe vor mir dran. »Legen Sie los, Mr Maguire.«

			Beau lehnte sich zurück und wirkte dabei geradezu entspannt. Seine Eltern waren ebenfalls im Rat tätig, daher war sein Wissensstand wahrscheinlich mit meinem gleichauf. »Die Fomorier sind ein uraltes Volk, das aus den Tiefen der See entstammt. Sie verkörpern das Böse und haben manchmal tier- oder reptilienartige Züge. Unsere Völker kämpfen seit Jahrhunderten gegeneinander.«

			Professor Boyle nickte. »Das fasst das Wichtigste gut zusammen. Für uns ist es jedoch unerlässlich, dass wir uns auch in der Tiefe mit feindlichen Völkern beschäftigen, um ein besseres Verständnis für weiterhin bestehende Konflikte zu bekommen. Gerade für Sie, die aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwann dem Rat oder der Ritterschaft beitreten werden.« Er drehte sich weg vom Pult und trat an die Tafel dahinter. Dann nahm er ein Stück Kreide und schrieb damit einige Buchstaben. Erst als er wieder Abstand nahm und darauf deutete, erkannte ich, was dort stand. 

			Balor.

			»Wer von Ihnen kann mir etwas über den Fomorier Balor erzählen?«, fragte Professor Boyle in die Runde. 

			Diesmal gingen deutlich weniger Hände in die Höhe. Als ich mich jetzt meldete, richtete Professor Boyle sein Augenmerk auf mich. »Ja, Ms King?« 

			»Balor war einer der Könige der Fomorier. Er wird oft als einäugiger Riese dargestellt. Dank seines einen Auges hat er eine geradezu tödliche Macht besessen. Bloß ein Blick von ihm hat gereicht, um eine Welle der Zerstörung auszulösen und seine Feinde zu vernichten. Außerdem war er der Großvater von Lugh, einem der wichtigsten Götter der Tuatha De Danann«, fasste ich zusammen. 

			Er nickte. »Sehr gut, Zoey. Balor hat in der Tat die Macht des bösen Auges besessen, seit er in der Kindheit die Druiden seines Vaters beim Brauen eines giftigen Trankes beobachtet hat. Balor galt außerdem als so riesig, dass dieses Auge nur mithilfe mehrerer Haken offen gehalten werden konnte.« 

			Einige meiner Mitschüler machten hinter vorgehaltener Hand angewiderte Geräusche. Was ich gut nachvollziehen konnte, denn diese Sache mit dem Auge klang wirklich ekelerregend.

			»In der Mythologie haben die Fomorier nicht nur gegen die Firbolg, sondern auch gegen unsereins gekämpft. In der letzten, wichtigen Schlacht namens Mag Tuired hat Balors Enkel Lugh sich gegen seinen Großvater gestellt. Nur dank seiner Kampfeskunst und seines übernatürlichen Geschicks konnte er Balor besiegen. Im letzten Moment durchbohrte er Balors tödliches Auge mit seinem Speer, einem der vier Schätze der Danu, wodurch die Tuatha De Danann den Sieg errangen und sich gegen die Fomorier behaupteten.«

			Ich wurde hellhörig. Erst zu Beginn der Woche hatten Murphy, Kenna und ich etwas über Lugh gelesen, zwar in einem anderen Zusammenhang, aber trotzdem war es nicht minder interessant gewesen. Vor allem, wenn es um die Schätze ging, teilten die Professoren ihr Wissen nicht besonders großzügig mit uns. Jede kleinste Information schien mir wichtig zu sein. Vor allem im Hinblick auf Cree und die Kopie von Nuadas Schwert, mit der er geflüchtet war. Die Ratsfamilien hüteten die Schätze und ihre Geheimnisse, und Cree und Violet hatten es offensichtlich darauf abgesehen. Hier lag eine Chance, die ich ergreifen musste. Am besten getarnt als ehrliches Interesse für Unterricht. Ich hob die Hand, allerdings fixierte Professor Boyles Blick zunächst jemanden hinter mir. 

			»Ja, Tara?« 

			»Bedeutet das, dass bei den Nachfahren von Lugh auch fomorianische Magie erwachen kann?«

			Professor Boyle schüttelte den Kopf, noch bevor Tara die Frage beendet hatte. »Obwohl es manche Überschneidungen beider Völker gibt, hat die Magie der Tuatha De Danann sich in den Blutlinien der Nachfahren durchgesetzt. Das ist auch bei Lugh der Fall gewesen, dessen Eltern Cian, Teil der Tuatha De Danann, und Ethniu, eine Fomorierin, gewesen sind.« Er blickte sich wieder in den Reihen um. »Gibt es noch mehr Fragen?« 

			Ich hielt die Hand immer noch erhoben. Professor Boyle nickte mir zu. »Ja, Zoey?«

			»Während der Schlacht wurden sicher auch andere magisch verstärkte Waffen verwendet. Balor war ein mächtiger Gegner. Konnte tatsächlich nur der Speer ihn verwunden?«, fragte ich.

			»Eine interessante Frage.« Professor Boyle dachte kurz nach. »Es ist zweifellos eine Kombination verschiedener Aspekte gewesen, die zum Sieg beigetragen hat. Zum einen war Lugh einer der stärksten Götter, zum anderen war der Speer eine der mächtigsten Waffen, die je existiert haben. Geschmiedet für den Gott, der nicht nur des Kampfes mächtig war, sondern mithilfe seines scharfen Verstandes genau die richtigen Strategien entwickelt hat. Wobei ich die Macht des Speeres hierbei keineswegs in den Hintergrund rücken möchte. Schließlich diente er genau dazu, Gegner wie Balor auszuschalten. Eine Waffe, die eines Gottes Tod hervorrufen kann. Deshalb schützt der Rat die Schätze auch heute noch.« 

			Ich kaute auf seinen Worten herum, immer noch in dem Versuch, verschiedene Puzzlestücke zusammenzusetzen. 

			»Manchmal frage ich mich, ob der Rat diese Dinge viel zu sehr unter Verschluss hält«, warf Ronan ein, ohne sich gemeldet zu haben. Zwar sprach er leise, aber Professor Boyle bedachte ihn trotzdem mit einem scharfen Blick. 

			»Wollen Sie uns alle an Ihren Gedanken teilhaben lassen, Ronan?«, fragte er freundlich.

			Ronan räusperte sich und richtete sich in der Reihe vor mir auf, wobei er seine Arme vor der Brust verschränkte. »Der Rat schützt uns vor bösen Einflüssen und Angriffen, aber hält das Ganze zu sehr unter Verschluss. Ich würde gern mehr erfahren. Und ich bin sicher nicht der Einzige, der gern jetzt schon wüsste, wofür genau wir das alles hier eigentlich machen.« 

			Professor Boyles Lachfältchen verschwanden. In Ronans Worten schwang ein unterschwelliger Vorwurf gegen den Rat mit, der sicher nicht gern gehört wurde. Allerdings hielt der Moment nur kurz an, dann zeigte der Professor wieder sein übliches Lächeln. Er breitete die Arme aus. »Nun, deshalb sind Sie alle hier. Sie alle wurden von den Göttern gesegnet, um weitere Kriege zwischen den Völkern zu vermeiden. Und Sie alle werden dabei helfen, unsere Welt weiter im Gleichgewicht zu halten. Jede Stunde werde ich Ihnen mehr beibringen. Und falls Ihr Wissensdurst über den Unterricht hinausgeht, Ronan, habe ich einen Geheimtipp für Sie.« Der Professor beugte sich mit geradezu verschwörerischer Miene vor und senkte die Stimme. »Im Erdgeschoss gibt es eine Bibliothek mit großer Auswahl an Material. Tun Sie sich keinen Zwang an, sich auch in Ihrer Freizeit fortzubilden, falls Ihnen der Stundenplan nicht genügt.« 

			Die Anwesenden lachten hinter vorgehaltener Hand, während ich Ronans Ohren von hinten rot anlaufen sah. 

			Nach dem Unterricht fand eine Versammlung im Auditorium der Akademie statt. Es befand sich im Herzen des Hauptgebäudes und war ein mit Mahagoni vertäfelter Raum mit feinen Goldakzenten und schweren Samtvorhängen, die an den Seiten der bodentiefen Fenster drapiert waren. Dunkle Holzbänke, auf denen die unterschiedlichen Wappen der Akademie-Häuser eingraviert waren, erstreckten sich zu beiden Seiten des schmalen Gangs, der hinauf zu einer erhöhten Fläche mit einem Podest führte.

			Es war Zeit für die Ankündigung der zweiten Prüfung.

			Murphy und ich ließen uns auf einer der vorderen Reihen nieder, die für die Turnierteilnehmer reserviert waren. Wir waren spät dran und bekamen gerade noch einen Platz, bevor die Rektorin vorn auf ihr Podest trat und die Menge überblickte.

			»Willkommen zur Verkündung der zweiten Prüfung«, fing sie an, und ihre Stimme hallte von den Wänden wider. 

			Gemurmel schwoll unter den Teilnehmern an, andere wiederum richteten sich auf, sichtlich angespannt. So auch ich. Neben unseren Recherchen hatte ich nach wie vor an der Tatsache zu knabbern, dass mir die Punkte der ersten Prüfung aberkannt worden waren. Ich wollte sie dringend aufholen.

			»In dieser nächsten Prüfung werden Ihre Gerissenheit und Ihr Geschick getestet«, fuhr die Rektorin fort. 

			»Meinst du, es geht jetzt direkt wieder los?«, flüsterte Murphy.

			»Ich weiß nicht, aber gerüstet sind wir«, gab ich zurück. Jedenfalls hatte ich mich heute besser angezogen, falls es wieder hinaus ins Kalte ging. Robuste Stiefel, ein dicker Strickpullover, Trainingshosen, und bei Murphy sah es ähnlich aus. 

			»Sie alle haben zu Beginn des Turniers eine Brosche mit dem Emblem Ihres Hauses erhalten. Diese Brosche zeichnet Sie als Teilnehmende des Turniers aus. Und damit kommen wir auch schon zum Ziel der zweiten Prüfung.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause, und plötzlich war es im Auditorium so still, als hätte der gesamte Saal kollektiv den Atem angehalten. Unvermittelt trat die Rektorin vom Mikrofon zurück und Professorin Chen nahm ihren Platz ein. Das braune Haar trug sie wie üblich streng zurückgebunden, sie war in ihre Trainingsmontur gekleidet, und ich wappnete mich. Für Kämpfe. Für von der Decke stürzende Monster. Für eine mögliche Eskalation, bei der Murphy und ich schnellstmöglich fliehen mussten. 

			»Ihr Ziel wird sein, von jetzt bis Montag anderen Teilnehmern ihre Brosche abzunehmen und gleichzeitig dafür zu sorgen, im Besitz Ihrer eigenen Brosche zu bleiben«, fing die Professorin an. »Befindet sich Ihre Brosche am Montagmorgen noch in Ihrem Besitz, sind Sie zur nächsten Prüfung zugelassen, erhalten aber keine Punkte. Diese erhalten Sie nur, wenn sie eine andere Brosche stehlen. Stehlen Sie mehrere Broschen, bekommen Sie mehr Punkte. Verlieren Sie Ihre Brosche bis zum Prüfungsende, werden Sie disqualifiziert.«

			Die Worte drangen zu mir durch und ich hielt den Atem an. Dann wechselten Murphy und ich einen Blick. Genau wie bei der ersten Prüfung klang das fast zu einfach. Ich wartete auf den Haken und sah wieder nach vorn, wo nun Heiler Sheehan an das Podest trat. 

			»Ob Sie Allianzen schließen oder einzeln kämpfen, bleibt Ihnen überlassen. Sie dürfen Ihre Brosche mit dem Einsatz Ihrer Magie verteidigen oder diese dazu einsetzen, Ihre Gegner zu täuschen. Dabei dürfen Sie Schaden anrichten, aber ich appelliere an Sie: Dieser Schaden darf keine tödlichen Folgen haben. Lenken Sie Ihre Gegner ab, entwaffnen Sie sie, kämpfen Sie miteinander, fordern Sie einander heraus. Nutzen Sie Ihre Magie als ein Werkzeug, das zum Ziel führt, aber denken Sie stets an die Verantwortung, die Ihre Gaben mit sich bringen. Am Ende werden nicht diejenigen siegen, die am brutalsten vorgehen, sondern diejenigen, die ihre Magie mit möglichst viel Geschick und Intelligenz einsetzen.« 

			Genau darauf hatte ich gewartet. Und jetzt wusste ich auch, was Dylan gemeint hatte, als er mir gesagt hatte, die Leute würden bereits Zeug bei ihm kaufen, um ihre Gegner auszuschalten. Diese Einführung in die Prüfung forderte alle Teilnehmer ja gerade dazu auf, aufeinander loszugehen. Ganz gleich, wie oft der Heiler auch wiederholen mochte, dass niemand dabei ums Leben kommen sollte. Auf der anderen Seite erinnerte ich mich noch zu gut an das letzte Turnier, bei dem ich Beau angefeuert hatte. Bei jenem Turnier hatte es eine Prüfung in den umliegenden Wäldern gegeben, bei dem sie gegen Phantomkrieger Morrigans antreten mussten, und einer der Schüler war durch Manipulation einer Kontrahentin schwer verletzt worden. Einen Moment lang hatte es nicht gut ausgesehen, der Schüler war auf der Schwelle zum Tod gewandelt, bis Heiler Sheehan eingesprungen war. Sogar von außerhalb waren Heiler angefordert worden. Die Schülerin war damals vorläufig von der Akademie suspendiert worden. Wenn es um die Sicherheit der Schüler ging, machte Rektorin Baskerville keine halben Sachen. Gleichzeitig konnte ich mir nicht vorstellen, wie diese strengen Regeln bei einer Prüfung wie dieser funktionieren sollten. 

			Wie von selbst wanderte meine Hand zu der Brosche, die in der Nähe meines Schlüsselbeins angebracht war. Als ich mich umsah, zeigten viele andere Anwesende dieselbe Reaktion. Manche nahmen ihre Broschen von den Ärmeln ab und steckten sie näher an ihren Kragen, andere wiederum trugen schon jetzt einen feindseligen Ausdruck zur Schau, als wären sie jeden Moment bereit dazu, ihren Kontrahenten an die Gurgel zu springen. 

			Die Rektorin trat zurück an das Mikrofon. »Um einen gesitteten Beginn der Prüfung zu gewährleisten, wird es am heutigen Abend eine kleine Soiree zu Ihrer aller Ehren geben. Der gemeinsame Abend wird Ihr Gemeinschaftsgefühl stärken, bevor der Wettstreit beginnt. Nehmen Sie sich den Rat der Professoren zu Herzen. Möge Lughs Hand Sie wohlbehalten durch das Wochenende leiten.« 

			Sie trat vom Mikrofon zurück. Eine Sekunde lang herrschte Stille im Auditorium. Blicke wurden ausgetauscht, Hände wurden gehoben und die ersten Schüler erhoben sich, um schnellstmöglich zu verschwinden. Mit einem Mal war die Stimmung wie elektrisch aufgeladen. Jedem von uns schien bewusst geworden zu sein, worum es jetzt ging. 

			Bei dieser Prüfung gab es kein Monster, keine Gefahr in der Natur, die darauf lauerte, uns anzugreifen. Diesmal würde jeder gegen jeden kämpfen. Und in mir keimte die Frage, ob das die Prüfung womöglich sogar noch gefährlicher machte als die erste. 
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			Schminken beruhigte mich sonst immer, denn Glitzer machte in meinen Augen einfach alles schöner. Meine Antwort auf einen schlechten Tag war in der Regel, mir neuen Lipgloss zu kaufen. Aber obwohl mir Self-Care normalerweise guttat, fiel es mir heute erstaunlich schwer, mich auf unser Vorhaben zu konzentrieren. Mehr als einmal verrutschte ich mit der Mascara. 

			»Ich halte das immer noch für keine gute Idee«, sagte Murphy, der mit vor der Brust verschränkten Armen an Kennas Schreibtisch Platz genommen hatte. 

			»Du warst derjenige, der gesagt hat, ich soll mit Lorcan reden«, gab ich zurück, während ich die letzte Schicht Lipgloss auftrug und meine Lippen aneinanderrieb. 

			»Ja, das schon, aber … kommt euch nicht auch komisch vor, was Rektorin Baskerville gesagt hat?«, fragte er. 

			»Was genau meinst du?«, erklang Kennas Stimme aus dem Badezimmer. Sie zog sich gerade für die Party um, hatte die Tür jedoch einen Spaltbreit offen gelassen, sodass wir einander verstehen konnten. 

			»Das mit Lughs Hand, die uns leiten soll, blabla«, sagte Murphy. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte gedankenverloren an die Decke. Mit seinem Anzug machte er wirklich was her, auch wenn seine Fliege ein bisschen schief saß und sein rotes Haar widerspenstig wie immer abstand. 

			»Bei der ersten Prüfung hat sie etwas Ähnliches über Manannan mac Lir gesagt. Da war der Zusammenhang mit der See und den Wesen, über die der Gott geboten hat«, erklang Kennas Stimme aus dem Bad. »Kennt ihr zufällig irgendwelche mythologischen Wesen, über die Lugh verfügt hat?« 

			Murphy brummte unschlüssig, während ich nach dem Wissen grub, das ich über Lugh in Folklore gesammelt hatte und auch über Dinge, die ich von Beau erfahren hatte, der einer der stärksten Nachfahren Lughs war. »Manannan mac Lir wurde damals Lughs Ziehvater, nachdem sein Großvater Balor ihn ins Meer geworfen hat, weil es Lugh prophezeit war, Balor irgendwann zu töten. Lugh war einer der mächtigsten Kämpfer, ein Stratege, der Eide und Ehre über alles gestellt hat.«

			»Und nicht zu vergessen sein heiliger Speer!«, rief Kenna aus dem Bad. 

			»Ich habe versucht, aus Professor Boyle Informationen herauszubekommen, was den Speer betrifft«, sagte ich.

			Erwartungsvoll sah Murphy mich an. »Und?« 

			Ich hob unschlüssig eine Schulter. »Viel Neues war nicht dabei. Aber er hat etwas gesagt, was mich hellhörig gemacht hat.« Ich berichtete ihnen von der Stunde in Folklore, wobei ich erwähnte, wie Professor Boyle angemerkt hatte, dass Lughs Speer in der Lage dazu war, einen Gott zu töten. 

			Murphy rieb sich mit konzentrierter Miene über den Kiefer. »Hat einer von euch noch mehr zum Thema mythologische Wesen und Zwang herausgefunden?«

			»Nicht viel mehr. Die Beschreibung der Rituale, die ich finden konnte, waren alle eher fürs Huldigen der Götter geeignet.«

			»Bestimmt sind Dinge wie Blutrituale in den Artikeln, auf die man nicht einfach so zugreifen kann«, warf Kenna vom Bad aus ein. 

			»Meinst du, Park würde uns wieder helfen?«, fragte Murphy an mich gewandt. 

			Dylan hatte Murphy, Kenna und mir einst unter die Arme gegriffen, um an einen gesperrten Artikel über Nuadas Schwert zu gelangen. Er würde das bestimmt noch mal für uns tun. Aber dafür musste ich ihm erzählen, woran wir dran waren. Und ich war mir nicht sicher, ob die Situation zwischen uns dafür gerade passend war, so angespannt, wie sie seit der Anhörung gewesen war. 

			»Ich werde ihn bei Gelegenheit fragen«, sagte ich schließlich. »Aber erst mal müssen wir uns auf die Soiree konzentrieren.«

			»Kommen wir noch mal zurück auf Lugh. Was wissen wir noch über ihn, außer dass er Gott der Sonne genannt wurde und Balor abgemurkst hat?«, fragte Murphy und zählte dabei Fakten an den Fingern auf. 

			»Vielleicht ist die Tatsache, dass er der Gott der Sonne ist, der Schlüssel …«, murmelte ich. »Wollte sie uns damit sagen, dass wir die gegnerischen Broschen am besten bei Tag stehlen sollen?« Ich merkte bereits beim Laut-Denken, dass das keinen Sinn ergab. 

			»Oder es dreht sich mehr um Strategie. Lugh galt doch als herausragender Stratege, oder? Vielleicht wollte sie damit auch einfach noch mal die Listigkeit betonen, mit der ihr in die Prüfung gehen sollt«, sagte Kenna und trat aus dem Badezimmer. Mein Mund klappte auf. 

			Kennas Kleid bestand aus goldenem Stoff, der im Licht schimmerte und sich eng an ihren Körper schmiegte, bis es unten in einen weiten Rock überging, der bis knapp zu ihren Knien reichte und ihre Beine in sanften Wellen umspielte. Sie drehte sich einmal im Kreis, die Arme hochgestreckt, um ihr Outfit zu präsentieren. Der Rücken des Kleides war größtenteils offen und mit mehreren dünnen Trägern versehen, die sich kreuzten und den Blick auf ihre dunkle Haut freigab, und als sie sich wieder zu uns drehte, sah ich, dass auch ihre Wangen golden schimmerten, sodass es fast so wirkte, als würde sie von innen heraus leuchten. 

			»Du siehst wunderschön aus«, sagte ich, und sie senkte lächelnd den Blick. Als Murphy still blieb, wandte ich mich ihm zu. 

			Er starrte Kenna mit leicht geöffnetem Mund an, anscheinend nicht fähig dazu, etwas von sich zu geben.

			»Murphy«, zischte ich. 

			Er presste die Lippen aufeinander und rieb sich den Nacken. »Also, ich bin immer noch dafür, dass wir einfach hierbleiben. Diese Party klang definitiv nicht nach einer netten Zusammenkunft. Irgendetwas wird dort passieren, und ich will nicht, dass uns die Broschen geklaut werden und wir somit raus sind.«

			Kenna wirkte einen Moment lang geknickt angesichts seiner mangelnden Reaktion. Ihr Blick zuckte zu Boden und sie strich über ihren Rock. Der Moment hielt nur kurz an, sie fasste sich schnell und reckte das Kinn. 

			»Das lassen wir nicht zu. Wir werden einander genau im Auge behalten. Und das Gute ist, dass ich als eure Plus Eins mitkomme und nicht auf eine eigene Brosche achtgeben muss. Sobald mir etwas auffällt oder ich sehe, wie sich euch jemand auf merkwürdige Weise nähert, werde ich das hier machen.« Sie schob sich zwei Finger in den Mund und stieß einen scharfen Pfiff aus, der in meinen Ohren gellte.

			»Keine schlechte Idee«, sagte ich. 

			»Also, fassen wir noch mal zusammen: Du wirst dich mit Lorcan zecken, ihn irgendwie bezirzen, und wir horchen uns bei den anderen um, in der Hoffnung, vielleicht aus Amara und Georgina etwas rauszubekommen.« 

			Ich nickte. »Ich zweifle immer noch daran, dass Georgina irgendetwas dazu preisgeben wird. Immerhin glaubt sie, ich wäre einfach nur auf Rache aus gewesen.« 

			»Mach dir nicht so viele Gedanken«, sagte Kenna und lächelte mir aufmunternd zu. »Wir bekommen das schon hin.«  

			»Und sobald Kenna das Zeichen ausstößt, sammeln wir uns und verschwinden. In Ordnung?«, fragte Murphy.

			Wir sahen einander an und nickten. Danach lief ich ins Bad, um mich ebenfalls umzuziehen.

			Mein Kleid war aus einem leichten Stoff gefertigt, der zwischen einem schimmernden Eisblau und zartem Fliederton changierte. Der V-Ausschnitt verlief fast bis zur Mitte meines Bauches und war von Spitze umsäumt, wobei ich die Brosche des Turniers oben auf der linken Seite befestigt hatte. Sie mochte nicht wirklich zum Rest des Outfits passen, aber nachdem ich beinahe von dem Turnier disqualifiziert worden wäre, trug ich sie mit Stolz. Außerdem hatte ich dieses Kleid schon ewig mal anziehen wollen. Es hatte einen Schlitz am Bein, der einiges an Haut zeigte, und als ich mich im Spiegel betrachtete, gefiel ich mir selbst ausgesprochen gut – ein Gefühl, das ich länger nicht mehr verspürt hatte. Es fraß sich einen Weg durch die Betäubung und den Schmerz der vergangenen Monate und fühlte sich fast wie Balsam auf meiner Seele an. 

			Als ich die Badezimmertür wieder öffnete, drang Kennas Stimme an meine Ohren.

			»Halt endlich still, Murphy.«

			»Ich versuche es ja. Aber das kitzelt.«

			»Ich habe noch nie von einem Menschen gehört, der kitzelig auf der Kopfhaut ist.« 

			»Ich bin eben etwas ganz Besonderes.«

			Kenna lachte leise. Ich sah durch den Spalt der Badezimmertür und entdeckte, wie sie zwischen seinen Beinen stand und sein Haar mit Gel in Form brachte. 

			»Das war mir schon bewusst, als ich dich kennengelernt habe«, sagte sie abgelenkt, während sie mit den Händen weiter durch die roten Locken strich. Einen Moment lang fuhr sie still fort und ich überlegte gerade, dass ich mich langsam bemerkbar machen sollte, als sie wieder das Wort ergriff. »Murphy?«

			»Hm?«

			»Wirst du mir jemals erzählen, was es mit deinem Namen und deiner Familie auf sich hat?«, fragte sie sanft.

			Einen Augenblick lang trat Stille ein. Ich wollte den Moment nicht kaputt machen und zog die Tür, so sacht ich konnte, zu, sodass nur noch ein schmaler Spalt offen war. Dennoch konnte ich Murphys leise Antwort hören. 

			»Ich trage den Namen meines Vaters. Und da mein Vater ein Arschloch ist, an das ich nicht gern erinnert werde, gibt es diesen Namen einfach nicht. Ich will ihn nicht haben.«

			»Okay«, flüsterte Kenna.

			Erneut verstrichen ein paar Sekunden, in denen Murphy sich anscheinend sammelte. 

			»Jedes Mal, wenn ich mein Zeugnis bekomme und seinen Namen dort sehe, den er mir netterweise vererbt hat, ist es, als würde ich wieder daran erinnert werden, was für ein furchtbarer Mensch er mir und meiner Mutter gegenüber gewesen ist. Und was er anderen Menschen angetan hat. Er ist ein kriminelles Schwein und verrottet zu Recht im Gefängnis. Er hat unsere Familie, unser Erbe, einfach alles in den Dreck gezogen. Und jetzt ist es meine Aufgabe, das hinzubiegen. Bis ich diesem Namen eine neue Bedeutung gegeben habe. Erst dann werde ich ihn wieder benutzen.« 

			Abermals trat kurz Stille ein.

			»Willst du deswegen so unbedingt Späher werden?«, fragte Kenna sanft.

			»Ja«, kam es postwendend. »Ich will das wieder gutmachen, was er angerichtet hat.«

			»Ach, Murphy.«

			»Was denn?« 

			»Für mich hat dein Name nur die Bedeutung, dass er zu dir gehört. Dafür musst du nichts Besonderes tun. Du zeigst uns jeden Tag, was für eine Art Mensch du bist. Und diesen Menschen mag ich, wie er ist«, sagte Kenna. 

			Er lachte und klang dabei atemlos. »Danke, Sully. Ich mag dich auch so, wie du bist.«

			»Ich meine es ernst.«

			»Wer sagt, dass ich das nicht auch tue?« 

			»Du lachst.« 

			»Das tue ich meistens.«

			Als die beiden nichts mehr sagten, trat ich zur Tür und zog sie lautlos auf. Ich hielt inne. Murphy hatte die Hände an Kennas Hüften gelegt und sah mit einem Ausdruck zu ihr hoch, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Zwar war da noch der Schalk, der ihn ausmachte, aber da war noch etwas anderes. Wärme, Ehrfurcht und eine unermesslich große Zuneigung. Er sah sie an, als wäre er wie in einen Bann gezogen, und Kenna schien es auch aufzufallen, denn sie hielt mitten in der Bewegung inne. Er flüsterte ihren Namen, sein Tonfall von derselben Ehrfurcht durchwoben wie auch sein Blick, und da wurde mir bewusst, dass ich definitiv nicht Zeugin dieses Augenblicks werden sollte. Allerdings bemerkte Kenna mich auf der Türschwelle und nahm schnell Abstand. Ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt. Murphy erhob sich mit roten Wangen und stolperte dabei fast, während Kenna ihre Handtasche schnappte und hektisch darin herumwühlte. Keiner von uns sprach, als wir uns Mäntel überzogen und aufbrachen, aber ich kam nicht umhin, immer wieder zwischen den beiden hin- und herzusehen. 

			Schließlich liefen wir über den Campus zum Saal, in dem die Soiree stattfand. Der Weg war kurz, und die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, als wir durch die doppelflügelige Tür des Ballsaals traten. Kenna hakte sich bei mir unter, und unwillkürlich trieben Erinnerungen in mir hoch.

			Violet und ich, wie wir den Ballsaal überblickten. 

			Das Licht der Kronleuchter, das Finn Thompsons Gesicht beleuchtete, während das Leben langsam und qualvoll aus ihm heraussickerte.

			Mein Blick zuckte zu den hohen Fenstern, die damals, als meine Magie erwacht und mein Wehklagen zum ersten Mal erklungen war, zerborsten waren. Kenna und ich klammerten uns aneinander fest, als würden ihr dieselben Gedanken durch den Kopf gehen. 

			»Alles wird gut, ihr Süßen«, sagte Murphy, als schien auch er unsere plötzliche Anspannung zu spüren. 

			Ich nickte und versuchte, Herrin über meine Gefühle zu werden. Die Dunkelheit hatte heute keinen Platz in mir. Ich musste mich auf das konzentrieren, was vor mir lag. Informationen zu bekommen. Herauszufinden, was genau beim See geschehen war. Meinen Ruf wiederherzustellen. 

			Mit diesem Vorsatz begab ich mich mit meinen Freunden mitten in die Soiree. Für die Feier war der große Ballsaal mit einer riesigen Trennwand halbiert worden, sodass die kleine Anzahl an Menschen nicht verloren wirkte. Es gab eine Bar – dieselbe Bar, an der ich zum ersten Mal mit Dylan gesprochen hatte, kurz bevor meine Magie erwacht war. Eigentlich sah alles vertraut aus. Die vielen Menschen in schönen Roben auf dem glänzenden Parkett. Die dekadente Atmosphäre. Doch als wir die Treppe hinabstiegen und uns unter die Leute mischten, spürte ich den einen oder anderen Blick auf mir. Nicht bewundernd wie damals, sondern feindselig. Aufmerksam. Geradezu lauernd. Als würden die Anwesenden nur darauf warten, einander an die Gurgel zu gehen und die Broschen vom Körper zu reißen. 

			»Die starren alle«, flüsterte Kenna, beinahe ängstlich. 

			»Nur, weil wir die schönste Plus Eins haben«, gab ich genauso leise zurück.

			»Ich würde sagen, wir mischen uns unter die Leute.« Murphy hatte bereits die Bar im Visier und beugte sich dann zu Kenna. »Behalte Zoey im Auge.«

			»Was ist mit dir?«, entgegnete meine Freundin.

			»Nach der Anhörung sollten wir uns mehr Gedanken um sie als um mich machen. Ich kann schon selbst auf mich aufpassen. Aber danke für deine Sorge.« Mit einem Zwinkern verschwand er in der Menge.

			Kenna und ich blieben zurück. Dabei entging mir nicht, wie sie ihm hinterhersah und die Lippen fest aufeinanderpresste. Ich überblickte den Ballsaal und entdeckte Ronan, Beau und Orla einige Meter weiter, alle wie für einen Ball gekleidet an einem Stehtisch, Getränke in der Hand. Wenig später stieß Kenna mir den Ellenbogen in die Seite, und ich zuckte zusammen. Sie nickte in die entgegengesetzte Richtung zur Tanzfläche, wo ich Lorcan entdeckte. Er trug ebenfalls einen Anzug, allerdings war sein Hemd zerknittert und die Krawatte hing gelockert und schief um seinen Hals, als wäre er sie an diesem Abend bereits einmal losgeworden. Er unterhielt sich mit jemandem und wiegte sich wie nebenbei im Takt der Musik. Ich ging zur Bar, schnappte mir zwei der mit Orangensaft gefüllten Sektflöten. Kenna berührte mich ein letztes Mal am Arm, bevor ich kehrtmachte. 

			»Dann mal los«, murmelte ich und trat zu Lorcan und dessen Begleiter, während Kenna an der Bar zurückblieb, um mich im Auge zu behalten. Ich setzte mein nettestes Lächeln auf und schenkte es Lorcan, Kennas Worte über fragile Männer-Egos in den Ohren. 

			»Hi«, sagte ich an Lorcan gewandt und hielt ihm das Glas hin. 

			Er musterte mich von oben bis unten und kniff die Augen zusammen, nahm aber das Glas entgegen. Allerdings roch er daran.

			»Es ist nicht vergiftet, falls du das denkst«, sagte ich.

			Er wirkte nicht überzeugt. »Dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn wir tauschen.«

			Ich widerstand dem Impuls, die Augen genervt zu verdrehen und reichte ihm mein eigenes Glas ohne Widerrede. Erst danach schien er zufrieden. »Was verschafft mir die Ehre, King?« 

			»Ich wollte nur wissen, wie es dir nach der Prüfung ging.«

			Eine kleine Falte trat zwischen seine dunklen Augenbrauen, während er mich eingehend musterte, als könnte er so hinter meine wahre Motivation kommen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Kein Interesse. Ich habe dir eine Allianz angeboten – du hast sie ausgeschlagen.«

			Er machte Anstalten, sich von mir abzuwenden, doch ich trat ihm in den Weg, noch immer darauf bedacht, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. »Komm schon, Lorcan. Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen. Es … es tut mir leid.«

			Er zog eine Braue in die Höhe. »Wow. Das wirkt ja richtig überzeugend, wenn du es mit diesem gequälten Ausdruck hervorwürgst.«

			Ich gab den Versuch auf, ihm etwas vorzumachen. Dafür war er zu schlau und ich eindeutig zu schlecht im Lügen. Leise seufzte ich. »Okay, vielleicht hast du recht und ich will aus einer bestimmten Absicht heraus mit dir sprechen.« 

			Seine Lippen verzogen sich zu dem typisch verschlagenen Lächeln. »Was du nicht sagst.«

			Ich beugte mich dichter zu ihm, damit auch niemand etwas davon mitbekam. »Das, was ich bei der Anhörung gesagt habe, war die Wahrheit. Ich wollte euch nicht absichtlich disqualifizieren. Etwas an der Sache war komisch, und ich möchte herausfinden, was genau das war.« 

			Wieder musterte er mich einige Sekunden lang. »Was springt für dich dabei raus?«

			»Erst einmal will ich wissen, was der Grund für meine Vision gewesen ist. Denn ich hatte eine, und darin habe ich gesehen, wie du gestorben bist.«

			Eine Weile lang entgegnete er nichts. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Du willst mir also weismachen, dass du nur hier bist, weil du dich so sehr um mich sorgst?« 

			Ich erwiderte seinen Blick fest. »Wenn ich meinen Ruf dabei reinwaschen kann, ist das natürlich ein netter Nebeneffekt.« 

			Plötzlich kam Lorcan einen Schritt auf mich zu und senkte den Kopf. »Wie wäre es mit einem kleinen Handel?«

			Ich wurde hellhörig. »Sprich weiter.«

			Ein Funkeln trat in seine Augen. »Ich werde dir erzählen, was beim See war, wenn du mir einen klitzekleinen Gefallen tust.«

			Mir schwante nichts Gutes. »Lass mich raten: Du willst, dass ich dir meine Brosche überlasse.«

			Auf seinen vollen Lippen breitete sich ein schiefes Grinsen aus. »Schlaues Mädchen.«

			Ich wollte zwar Informationen, aber so verzweifelt war ich dann doch nicht. »Mach’s gut, Lorcan.« Ich machte Anstalten, mich zu entfernen, als er wieder das Wort ergriff. 

			»Ich wollte es zumindest versuchen. Wie wäre es sonst, wenn du mir die Brosche einer anderen Person besorgst?«

			Mit hochgezogenen Brauen erwiderte ich seinen Blick. »Du weißt schon, dass du Leute mit deiner Magie verzaubern kannst, oder? Ein paar nette Worte von dir, und sie händigen dir freiwillig alles aus, was du verlangst.«

			Nachdenklich tippte er sich mit dem Finger gegen die Lippen. »Auch wieder wahr. Dann sagen wir einfach, du schuldest mir einen Gefallen. Einen, den ich jederzeit einfordern kann.«

			Sofort schüttelte ich den Kopf. »Das ist mir viel zu vage.«

			»Wie wäre es, wenn wir das Ganze begrenzen? Auf die Zeit des Turniers.«

			Das Turnier würde in etwas mehr als einer Woche zu Ende sein. Knapp eine Woche, in der jeder Teilnehmer gegen jeden antrat. Diese Begrenzung war in Ordnung. Allerdings würde Lorcan bestimmt nichts einfordern, was mir gefiel. 

			»Ich werde nichts machen, was mich in Schwierigkeiten bringt«, sagte ich.

			Er zog eine Braue in die Höhe. »Du bist nicht gerade in der Position, weiter zu verhandeln, King.«

			Mein Inneres sträubte sich, aber ich wusste, dass das hier eine meiner einzigen Chancen war. Wenn ich Informationen über die Seeschlange wollte, dann musste ich einfach darauf eingehen. Also nickte ich langsam und hielt ihm schließlich die Hand entgegen. »Einverstanden.«

			Wieder zeigte Lorcan sein typisches Grinsen. Ein Grinsen, das eindeutig nichts Gutes verhieß. Langsam umschlossen seine Finger die meinen und drückten zu. Dann nahm er mir das Glas ab, stellte es bei einem vorbeilaufenden Kellner aufs Tablett und zog mich im nächsten Moment an sich. Gemächlich fing er an, sich im Takt der Musik zu bewegen. 

			»Was machst du da?« Meine Stimme klang heiser, so sehr hatte er mich aus dem Konzept gebracht. 

			»Ich tanze. Sollte dir eigentlich vertraut sein, immerhin wurdest du jahrelang darin unterrichtet und warst in den letzten Wochen auf ungefähr jeder Party der Akademie unterwegs«, gab er zurück, unterschwellige Belustigung in seinem Tonfall.

			Er führte mich in eine Drehung, zog dann an meinem Arm, sodass ich zurück gegen ihn gewirbelt wurde und mich mit den Händen auf seinen Schultern abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mein Körper war wie eingerostet. Ja, ich hatte in den letzten Wochen viel getanzt, aber meistens angesäuselt und nur, um die Gedanken zu verdrängen. Nicht … so.

			»Ist das der Gefallen, den du jetzt schon einforderst?«, fragte ich spitz.

			Er kam mit dem Mund dicht an mein Ohr, und eine Gänsehaut trat auf meine Arme. »Das hättest du wohl gern.« Er bewegte uns langsam im Takt der Musik hin und her, und nach und nach passte sich mein Körper seinen rhythmischen Bewegungen an. »Wir werden nur beobachtet, und ich habe um unsere Broschen gefürchtet.«

			Möglichst unauffällig sah ich mich im Saal um. Weiter hinten erspähte ich Murphy an der Bar und Kenna einige Meter neben ihm, während er sich mit jemandem unterhielt.

			»Andere Richtung, King.«

			Ich drehte den Kopf und entdeckte Dylan an einem der Stehtische. Fast wäre ich bei seinem Anblick getaumelt, aber Lorcan hielt mich unnachgiebig in seinen Armen. Dylan trug ein schwarzes Hemd und eine weite schwarze Anzughose. Sein Haar war offen, und die Ärmel des Hemds hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, die silberne Brosche prangte auf seiner Brust. Mein Herz stolperte, vor allem, als ich entdeckte, mit wem er dort stand.

			Amara Chandran, in ein dunkellila Kleid gehüllt, das sich an ihren Körper schmiegte, das glänzend schwarze Haar über eine Schulter gestrichen. Sie sagte etwas und Dylans Mundwinkel verzogen sich zu einem seiner seltenen Lächeln. Zwar senkte er den Blick dabei auf den Boden, aber ich sah es trotzdem.

			Dylan hatte mir gesagt, dass er sich bei der Anhörung zu ihr und den anderen gesetzt hatte, um den Anschein zu wahren, er würde auf niemandes Seite stehen. Aber so oft, wie ich ihn inzwischen mit Amara gesehen hatte, zweifelte ich plötzlich an dieser Aussage. Zumal er derart vertraut mit ihr wirkte. Etwas in meinem Brustkorb verengte sich. 

			»Die beiden hatten im letzten Jahr was miteinander«, sagte Lorcan jetzt, und ich riss den Kopf zu ihm herum. In seine Augen war ein Funkeln getreten, als wüsste er genau, welche Emotionen gerade durch mich jagten. »Dylan hat es nach kurzer Zeit beendet, und Amara hat es nicht gut verkraftet. Aber wie es scheint, hat sie seine Gunst zurückgewonnen. Sie weiß ihre Reize gut einzusetzen, und ihre Magie ist verflucht stark. Erinnert mich fast ein wenig an mich selbst.« 

			Er führte mich in die nächste Drehung, sodass mein Rücken sich plötzlich an seiner Brust befand. Meine Hüfte wiegte gegen seine, als wir eng aneinandergedrückt dastanden und uns weiter im Takt bewegten. Zu tanzen, während es sich anfühlte, als würde ein Messer in meinem Magen stecken, war tatsächlich eine größere Herausforderung als zunächst geglaubt. 

			Dylan hatte mir erzählt, dass er keine Lust auf Spielchen hatte, trotzdem war er jedes Mal, wenn ich Annäherungsversuche gestartet hatte, emotional immer weiter zurückgewichen. Er hatte mir mal gesagt, er hätte nichts für Freundschaften oder Liebe übrig. Gleichzeitig war er immer da, wenn es mir nicht gut ging, ob ich wollte oder nicht. Er war eine Konstante in meinem Leben, die ich hasste und im selben Augenblick herbeisehnte, und ich verstand einfach nicht, was er da tat. Merkte er nicht, was er damit in mir auslöste?

			Doch, das wusste er. Er hatte sogar selbst zugegeben, dass es ihm nicht gefallen hatte, mich mit Beau auf der Party sprechen zu sehen. Was zum Teufel sollte ich in dieses Verhalten interpretieren? In seine heiser geflüsterte Entschuldigung, gleichzeitig seine Ablehnung und nun die Tatsache, dass er ständig Zeit mit Amara verbrachte, mit der er offensichtlich mal was gehabt hatte? Ich wollte nicht, dass mich dieser Anblick so glühend durchfuhr, ich wollte nicht eifersüchtig sein. Aber ich kam nur schwer dagegen an. 

			Ich riss den Blick von den beiden los und wiegte mich weiter mit Lorcan. Konzentrierte mich auf ihn und unsere Abmachung, um mich von dem lähmenden Schmerz abzulenken. 

			»Sagst du mir jetzt, was beim See passiert ist?«, fragte ich und konnte selbst hören, wie rau meine Stimme mit einem Mal klang.

			»Plumper Themenwechsel, aber ich lasse mich darauf ein, weil ich spüre, dass dir nicht gefällt, was du gerade erfahren hast«, raunte er dicht an meinem Ohr und drehte mich schwungvoll zurück, sodass ich ihm wieder ins Gesicht sehen konnte. 

			»Wirklich sehr einfühlsam von dir«, knurrte ich angesichts seines unverschämten Grinsens. »Und jetzt raus mit der Sprache.«

			Lorcan labte sich noch ein paar Sekunden lang an meinem Leid, bevor er den Kopf dichter zu mir neigte. »Normalerweise, wenn ich meine Magie einsetze, ist es leicht. Als würde ich fliegen, vollkommen erfüllt von der Leichtigkeit, in den Geist anderer zu dringen, ihnen schöne Worte zuzuflüstern, bis ich sie so weit habe, dass sie machen, was ich möchte.«

			Ich unterdrückte einen Schauer. Obwohl mir diese Art der Magie vertraut war, war es merkwürdig, zu hören, wie manipulativ sie tatsächlich sein konnte. 

			»Das funktioniert sonst auch bei Tieren. Deshalb dachte ich, es würde bei der Seeschlange bestimmt auch so sein. Aber …« Er machte eine kurze Pause, und als seine sonst so geschmeidigen Bewegungen für einen Moment steif wurden, geriet er aus dem Rhythmus. Allerdings fing er sich schnell wieder. »Als ich es bei der Schlange versucht habe, war es, als würde ich gegen eine Wand stoßen.«

			Ich löste mich ein Stück von ihm, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »Meinst du, das lag daran, dass es ein uraltes, mythologisches Wesen ist?«

			Seine tiefblauen Augen wirkten abweisend, als wäre er völlig in der Erinnerung versunken. »Meine Magie ist stark ausgeprägt, sehr stark sogar. Jedes Wesen hat einen Geist, etwas, das ich mithilfe meiner Magie erspüren kann, sollte der Funke auch noch so klein sein. Aber als ich es bei der Schlange versucht habe, war es unglaublich schwierig. Deshalb war ich auch derart überanstrengt. Es hat sich angefühlt, als wäre der Geist des Wesens abgebunden. Stattdessen habe ich etwas anderes gespürt.«

			Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Wie meinst du das?«

			Sein Blick klärte sich und er sah mir in die Augen. »Damit meine ich, dass ich nicht durch diese Wand dringen konnte, weil schon eine andere Präsenz im Kopf der Schlange war.«
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			Nachdem das Lied – und somit unser Tanz – vorbei war, lief ich an die Bar, um Murphy und Kenna von meinem Gespräch und dem Handel mit Lorcan zu erzählen, doch als ich dort hinkam, waren die beiden verschwunden. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, stellte mich in den Heels noch weiter auf Zehenspitzen, konnte sie allerdings nirgends entdecken. Wen ich aber erneut sah, waren Amara und Dylan, die immer noch bei einem der Tische standen und sich unterhielten. Ich sah länger hin als nötig und atmete durch den Schmerz hindurch.

			In meiner Wunschvorstellung wären Dylan und ich diejenigen, die auf der Tanzfläche standen, die Hände auf dem jeweils anderen. Er war derjenige, der mir ins Ohr flüsterte, er war derjenige, der mich fest im Arm hatte. Als hätte er meine Augen auf sich gespürt, sah Dylan zu mir. Ich hielt den Atem an, als sein Blick an meinem Körper hinabwanderte, ganz langsam. Doch der Moment dauerte nur kurz an, er neigte den Kopf wieder zu Amara, die auf ihn einredete.

			Er begrüßte mich nicht einmal. Ich kam nicht gegen den Stich an, den mir das versetzte, und fragte mich wieder, ob ihm die letzten Wochen zu viel gewesen waren. Ob ich den Bogen seiner Fürsorge überspannt hatte, oder ob ich doch mit der Vermutung richtig lag, dass ich nicht mehr als ein Job für ihn war. 

			Ich wandte mich von den beiden ab und schnappte mir eine Sektflöte mit Orangensaft von dem Tablett, das am Rand des Tresens stand und wenig später von einem Kellner fortgebracht wurde. Ich wünschte, es wäre Sekt gewesen, aber Orangensaft würde immerhin auch gegen den Kloß in meinem Hals helfen. 

			»Kaum zu glauben, dass du noch dabei bist«, erklang eine Stimme neben mir, als ich an dem Saft nippte. Ich wandte mich der Person zu – und meine Miene verfinsterte sich unwillkürlich, als ich erkannte, dass es Georgina war. 

			»Scheint dich ja sehr zu stören, dass dein Plan mit der Anhörung nicht aufgegangen ist«, gab ich kühl zurück. 

			Georgina lehnte sich rücklings gegen die Bar und richtete den Kragen ihres Hemds. Sie trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd, bei dem der oberste Knopf offen stand, und ihr kurzes Haar hatte sie locker nach hinten frisiert. Sie sah gut aus, aber ihr spöttisches Lächeln gefiel mir überhaupt nicht. »Ich brauche mich nicht ärgern. Du bist nicht gut genug hierfür ausgebildet. Ich schon. Das Turnier wird das für mich regeln.«

			Unwillkürlich zuckte meine Hand zu der Brosche an meinem Kleid. Sie war noch an Ort und Stelle und ich atmete auf. Georgina beobachtete mich und schnaubte. 

			»Glaub mir, das habe ich nicht nötig. Ich habe längst vorgesorgt.« Sie hielt eine goldene Brosche in die Höhe und wirbelte sie zwischen ihren Fingern umher. Also hatte sie innerhalb weniger Stunden bereits jemanden bestohlen. Schon bei der ersten Prüfung, als sie mit Amara geflüstert hatte und auffällig vorbereitet gekleidet gewesen war, hatte ich das Gefühl gehabt, sie wusste vielleicht schon vorher, was auf uns zukam. Dieses Gefühl verstärkte sich jetzt.

			»Woher wusstest du, was die erste Prüfung sein wird?«, fragte ich rundheraus und beobachtete ihre Reaktion genau. Das Lächeln verblasste so schnell, wie es gekommen war. Mit einem Mal erwiderte sie meinen Blick erstaunlich ausdruckslos. 

			»Wer sagt, dass ich vorher Bescheid wusste?«, entgegnete sie. 

			Ich hob eine Schulter. »Nur eine Vermutung. Aber deine Reaktion hat sie mir bestätigt. Ich frage mich, ob du auch schon über die zweite Prüfung Bescheid wusstest und deshalb so schnell an eine Brosche gekommen bist.« 

			Georgina hob locker eine Schulter. »Vielleicht bin ich auch einfach sehr talentiert und werde das Turnier gewinnen.«

			»Na ja, wenn jemand mit Hinterlist und Kampfeskunst überzeugen kann, dann ja wohl du«, murmelte ich und trank noch einen Schluck. 

			Georgina hob den Blick wieder, die Stirn leicht gerunzelt. »Soll das eine Beleidigung oder ein Kompliment sein?« 

			Meine Mundwinkel zuckten. »Das kannst du selbst entscheiden.«

			Sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Bevor die Situation wieder eskalierte, musste ich noch etwas klarstellen.

			»Ich habe es wirklich nicht absichtlich gemacht, Georgina. Als ich euch in den See gestoßen habe, meine ich.« 

			»Ist klar, Hoheit.« 

			Es war offensichtlich, dass sie mir nicht glaubte. Dennoch musste ich einen weiteren Versuch unternehmen. Zu groß war der Wunsch, die Wahrheit herauszufinden, ich musste die Chance einfach nutzen. Zumal mir Lorcans Worte immer noch durch den Kopf geisterten.

			Damit meine ich, dass ich nicht durch diese Wand dringen konnte, weil schon eine andere Präsenz im Kopf der Schlange war.

			»Georgina, ist dir noch etwas anderes aufgefallen, als wir auf dem See gewesen sind?«, fragte ich. »Vielleicht in Bezug auf die Seeschlange?« 

			Sie bedachte mich bloß mit so viel Skepsis im Blick, die mir auch ganz ohne Worte verriet, dass sie mir nicht glauben würde, ganz gleich, was ich auch sagte. 

			»Ich weiß, du willst allen weismachen, was für ein Unschuldslamm du bist, aber leider zieht die Masche bei mir nicht«, sagte sie kühl. 

			Wenn sie mir nicht glauben wollte, konnte ich sie nicht vom Gegenteil überzeugen. Ich trank den Rest meines Safts, stellte das leere Glas zurück auf den Tresen und machte dann kehrt, um Kenna und Murphy zu suchen.

			»Und ich denke, das sehen andere genauso wie ich«, sagte Georgina unvermittelt. Ich blickte noch einmal zu ihr, eine Braue fragend in die Höhe gezogen. »Es scheint, als ob du dir noch mehr Feinde gemacht hast, Hoheit. Ich denke, du hättest das besser nicht trinken sollen.« 

			Stirnrunzelnd musterte ich das Glas, das ich soeben abgestellt hatte. Dann sah ich Georgina wieder an. Ihre zuckenden Mundwinkel ließen mich vermuten, dass sie sich einen Scherz mit mir erlaubte, genau wie ich es bei ihr in der Mensa gemacht hatte. Also ignorierte ich sie und lief in die entgegengesetzte Richtung, um weiter Ausschau nach meinen Freunden zu halten. Ein scharfer Pfiff ertönte, und sofort war ich in Alarmbereitschaft versetzt. Das war Kennas Pfeifen, eindeutig. Es klang aus einiger Entfernung zu mir. 

			Schnell durchquerte ich den Saal, durch die Menschenmenge hindurch, vorbei an den Tanzenden auf dem Parkett, weiter nach rechts, wo es in Richtung der Waschräume ging. Hitze schlug mir entgegen, und bei dem Bild, das sich vor mir auftat, zuckte ich zusammen.

			Ein Junge, der mir vage bekannt vorkam, hatte Murphy gepackt und den anderen Arm hochgerissen. Eine lodernde Flamme tanzte auf seiner Hand, die immer höher brannte, je länger er Murphy anstierte. Kenna stand seitlich von den beiden, die Augen schreckgeweitet. 

			»Gib sie mir freiwillig, Shifter«, knurrte der Junge.

			»Ich denke nicht dran.« Murphy packte den Arm des anderen, drehte sich blitzschnell herum und vollführte ein Manöver, bei dem er den Jungen über die Schulter warf, sodass er zu Boden krachte. Allerdings hatte er die Rechnung ohne die Stichflamme gemacht. Der Junge murmelte eine Beschwörung und schoss das Feuer auf Murphy, der einen Fluch ausstieß, als sein Hemd in Brand geriet. Sofort hechteten Kenna und ich zu ihm, doch Murphy warf sich bereits auf den Boden und rollte sich herum, um die Flammen so zu ersticken. 

			Der Junge rappelte sich unterdessen vom Boden hoch, ein Stück Stoff von Murphys Hemd in der Hand, und wollte verschwinden, aber Kenna stellte sich ihm in den Weg. Sie fletschte die Zähne, und als er ihre spitzen Eckzähne sah, wurde er aschfahl. 

			»Zoey, wann habe ich das letzte Mal Blut getrunken?«, fragte sie.

			Ich tippte mir nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. »Ich glaube, deine letzte Ration ist knapp eine Woche her.«

			»Dann ist es dringend wieder an der Zeit«, erwiderte sie.

			Der Junge wich einen Schritt zurück. 

			»Wenn du so weitermachst, werde ich garantiert gleich eine Vision von deinem qualvollen Tod bekommen«, sagte ich und streckte die Hand aus. »Gib sie zurück.«

			Er umklammerte den Stofffetzen fester und sein Kiefer mahlte.

			»Hör lieber auf sie«, fügte Kenna hinzu. Ihre Stimme war kaum mehr als ein raues Flüstern, und dennoch versteifte sich der Junge. 

			Murphy rappelte sich hoch, das Hemd hing angekokelt von seinem Körper, über der Brust verlief ein langer Riss, der runter bis zu seinem Bauch ging. 

			»Gib mir sofort meine Brosche zurück«, sagte Murphy gefährlich leise und ohne jeden Humor. Wir drei stellten uns nebeneinander vor den Jungen, und er schien seine Niederlage einzusehen. Er warf Murphy den Stofffetzen vor die Füße, an dem seine Brosche hing, und sie klirrte leise, als sie auf dem steinernen Boden aufkam. 

			»Herzlichen Dank«, sagte Murphy und hob die Brosche auf, die er sogleich in seine Hosentasche gleiten ließ.

			Der Junge rannte förmlich aus dem Flur und verschwand zurück im Saal. Ich wandte mich meinen Freunden zu. »Wo seid ihr gewesen?«

			»Jemand hat Murphy hierhergelockt«, sagte Kenna und verdrehte dabei die Augen. 

			»Er klang sehr überzeugend«, gab Murphy zähneknirschend zurück. 

			Fragend blickte ich zwischen den beiden hin und her. »Was hat er denn gesagt?«

			Kenna machte eine auffordernde Bewegung. »Na, los. Erzähl es ihr.«

			Murphy gab ein resigniertes Seufzen von sich. »Er hat behauptet, Kenna würde hier stehen und mit einem Typen rummachen.«

			»Und das hast du ihm ehrlich abgekauft. Weil ich ja ach so gesellig bin, dass ich bei jeder Party sofort losrenne und mich vergnüge. Weil es ja nicht so ist, als würde ungefähr jeder am Campus Angst vor mir haben«, zischte Kenna, und bei jedem ihrer Worte schien Murphy weiter in sich zusammenzuschrumpfen.

			»Ehrlich gesagt habe ich nicht nachgedacht. Ich habe einfach nur … reagiert«, sagte er lahm.

			Ach, Murphy. Eifersucht trieb einen zu nicht besonders geistreichen Entscheidungen, von daher konnte ich ihn ein kleines Stück verstehen. Gleichzeitig hätte ich nie erwartet, ausgerechnet ihn in so eine billige Falle tappen zu sehen.  

			»Weißt du was? Du bist ein verdammter Idiot. Ich frage mich, wieso ich überhaupt erst mit hierhergekommen bin. Für mich ist die Party beendet.« Mit diesen Worten machte Kenna kehrt und lief davon. Murphy und ich sahen ihr hinterher, unschlüssig, ob ich oder lieber er hinter ihr herlaufen sollte. Fragend sah ich ihn an. Er rieb sich über den Hinterkopf. Noch immer rauchte sein Hemd an der einen oder anderen Stelle.

			»Ich glaube, ich sollte das mit ihr klären«, murmelte er. 

			»Das denke ich auch. Geh, und sag ihr, wieso du dich so benommen hast.«

			Zweifel trat in seinen Blick. »Ich glaube, sie ist noch nicht bereit zu hören, was ich zu sagen habe.«

			»Dann entschuldige dich zumindest.« 

			Er nickte. »Kommst du klar?« 

			Ich winkte ab. »Ich gebe euch einen kleinen Vorsprung und komme bald nach ins Wohnheim.«

			Murphy drückte meinen Arm im Vorbeigehen und hastete dann los. Ich war allein. Ich lief zu den Waschräumen und machte mich frisch. Mir war erstaunlich warm, trotz des dünnen Kleides, und ich spritzte kaltes Wasser über meine Handgelenke. Meine Beine fingen an zu zittern. Stirnrunzelnd betrachtete ich mich im Spiegel. Meine Haare waren ein bisschen zerzaust, meine Wangen gerötet, und der Hintergrund des Badezimmers schien im Spiegel zu verschwimmen. Schatten tanzten über die Wände und verwandelten sich in Ranken. Ich fuhr mit klopfendem Herzen herum. Doch da war nichts. Keine Schatten. Keine Ranken. 

			Ich trocknete mir die Hände ab und lief zurück in den Saal. Die Musik dröhnte mir in den Ohren und mein Puls raste. Mit der Hand fächelte ich mir Luft zu, denn die Hitze stieg immer weiter in meine Wangen. Ich musste hier raus. Ich beeilte mich, Murphy und Kenna hinterherzukommen, doch ihr Vorsprung war so groß, dass ich sie nicht mehr sehen konnte, als ich aus dem Ballsaal lief. Kurz stützte ich mich an der Wand ab, als der Boden unter meinen Füßen weicher zu werden schien. Irgendetwas stimmte nicht.

			Als ich den Blick hob, sah ich ein paar andere Teilnehmer des Turniers, deren Gesichter ich aber nicht erkennen konnte. Zwischen ihnen waberten Schatten herum, wieder Dornenranken und Flecken aus Licht, die auch nach mehrfachem Blinzeln nicht verschwinden wollten. Die Ranken schossen sogar direkt auf mich zu! Ich legte an Tempo zu und stolperte beinahe über meine eigenen Füße. Ich war so wackelig auf den Beinen, dass ich meine Heels abstreifte und in die Hand nahm, um schneller zu sein.

			Stimmengewirr drang an meine Ohren, direkt hinter mir, und ich legte weiter an Tempo zu. Eisiger Wind peitschte mir ins Gesicht, als ich die Stufen beim Hauptgebäude hinablief und meine Füße auf nassen Stein klatschten. Ich riskierte einen flüchtigen Blick über die Schulter. Ich sah alles doppelt, die Umrisse der Menschen, der Bäume und auch des Hauptgebäudes. Ein Gedanke drang durch den Nebel in meinen Kopf. Die Brosche. Ich durfte sie nicht verlieren. 

			Ich schlug einen Haken nach rechts, obwohl das die entgegengesetzte Richtung meines Wohnheims war, und verschwand in dem Durchgang, der unter dem Akademiegebäude entlang zum See verlief. Ohne mich noch einmal umzusehen, rannte ich weiter, bis ich fast beim Ende des Tunnels angekommen war – als sich plötzlich eine Gestalt aus den Schatten löste und ich mitten in jemanden hineinlief. 

			»Na, wen haben wir denn da?«, erklang eine Stimme, die mir vage bekannt vorkam. 

			Als ich den Blick hob, wurde mir ein Stoß versetzt, und ich prallte rücklings gegen die Wand. Ich schlug so heftig mit dem Kopf auf, dass mir noch schwindliger wurde, und ich sackte zu Boden. Ich verstand nicht richtig, was geschah. Mehrmals blinzelte ich, aber die Umrisse der Welt waren immer noch verschwommen, ich konnte einfach nicht erkennen, was sich vor meinen Augen befand.

			Dann echoten Georginas Worte durch meinen Kopf. 

			Du hättest das besser nicht trinken sollen.

			Sie hatte das nicht als Scherz gemeint, realisierte ich. Georgina hatte gewusst, dass jemand etwas in die Sektflöten gemischt hatte. Wahrscheinlich, um an die Broschen der anderen Teilnehmer zu kommen. Vielleicht war sie es sogar selbst gewesen. 

			Ich griff nach meiner Handtasche und wollte mein Telefon herausholen. Ein Tritt gegen meine Hand ließ die Tasche in hohem Bogen durch die Luft fliegen, und ich stöhnte vor Schmerz auf. 

			»Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre.« Das Gesicht, das vor meinen Augen auftauchte, war unkenntlich, obwohl es sich wenige Zentimeter vor mir befand. Abgesehen davon, dass sich die Welt so stark drehte, dass ich ohnehin nichts erkannte, hatte sich die Person eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie langte nach vorn, zerriss den Träger meines Kleides, und das Gewicht der Brosche auf meinem Schlüsselbein verschwand. Ich griff nach der Person, bekam aber nur einen Ärmel zu fassen und riss meinerseits daran. Ein Ruck, dann wurde ich zur Seite gestoßen und landete mit dem Gesicht im Dreck. Ein Stöhnen drang mir über die Lippen, und ich hörte noch schwere Stiefelschritte auf dem durchnässten Boden, dann war ich allein.

			Mein Schädel pochte. Meine Gliedmaßen wollten mir nicht gehorchen. Nebelschwaden erschwerten mir die Sicht und ich blinzelte immer und immer wieder, doch sie schienen sich bloß zu verdichten. Dann, plötzlich, war da ein Scharren in dem Tunnel. Ich wich zurück, tastete in der Pfütze neben mir fahrig nach meiner Tasche, bekam jedoch nur Matsch zu fassen. Panisch blickte ich mich um, doch ich konnte meinen Augen nicht trauen. Das raue Gestein der Tunnelwände schien sich geradewegs auf mich zuzubewegen. Hektisch blinzelte ich, als das Scharren erneut zu hören war. Wie Klauen auf Stein, ein Geräusch, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Etwas leuchtete in den Nebelschwaden rot auf, und ich wich zurück, drückte mich enger gegen die Wand.

			Schritte ertönten. 

			»Da vorn liegt jemand«, erklang eine Stimme. »Hey, das ist doch …«

			»Zoey!«

			Diese Stimme hätte ich überall erkannt. Ganz gleich, ob ich benommen, halb ohnmächtig oder vielleicht sogar tot war. 

			»Verflucht, Zoey«, vernahm ich sie erneut, und auf einmal war Dylan direkt vor mir. Er hob die Hand und strich mir damit über die Wange, die höllisch brannte. Dylans Miene verfinsterte sich. Ich klammerte mich an sein Handgelenk, hielt mich an dieser einen Sache fest, die wahr war. Etwas, das ich mir nicht einbildete. 

			»Da sind überall Ranken«, keuchte ich, denn noch immer sah ich sie vor mir. Dornenranken, die auf mich zukamen, sich in mein Fleisch gruben, mich fesselten. Ich strampelte mit den Beinen, bekam sie aber nicht frei. 

			»Wer?«, fragte er kaum hörbar. »Wer hat dir das angetan?«

			Ich antwortete etwas, doch anscheinend kamen keine richtigen Worte heraus, denn Dylan runzelte nur die Stirn. Schweiß bildete sich in meinem Nacken. 

			»Jemand muss ihr etwas ins Glas getan haben«, ertönte die zweite Stimme. »Ich habe eben schon jemanden gesehen, der sich in den Waschräumen übergeben hat. Ich dachte, er hätte Alkohol getrunken, aber vielleicht hat jemand absichtlich etwas in die Gläser gegeben.« 

			»Ich muss sie hier wegbringen.« Im nächsten Moment schob Dylan einen Arm unter meine Knie, den anderen um meinen Oberkörper, und hob mich hoch. Mein Kopf sackte nach hinten, und plötzlich waren da andere Hände, die mich stützten. Kleinere Hände als Dylans, die mich sanft an seine Brust drückten, bis mein Kopf an ihn gelehnt und nicht länger überstreckt war. 

			»Geh zurück in dein Wohnheim, Amara. Schließ dich in deinem Zimmer ein und komm nicht vor morgen früh raus.«

			»Aber ich …«

			»Ich kann nicht auf euch beide aufpassen.«

			Danach gab es keinen Protest mehr. Ich bekam nur noch mit, wie Dylan mich über den Campus trug, den gesamten Weg von dem Tunnel, vorbei an allen anderen Gebäuden den Hang hinauf. Zwar murmelte er zwischendurch wütende Worte vor sich hin, aber trotzdem fühlte ich mich so sicher und geborgen wie schon ewig nicht mehr.
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			Irgendwie bekam Dylan es hin, mich ins Wohnheim zurückzuschaffen. Keine Ahnung, wie er es machte, da ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Die Welt drehte sich mindestens so schnell wie meine Gedanken. Eine Leichtigkeit hatte Besitz von meinem Körper ergriffen, es war, als würde ich auf Wolken gehen, und ein Kichern stahl sich von meinen Lippen. Dylan fluchte, woraufhin ich schmollte. Da hatte ich mal Spaß und ihm schien es wieder nicht zu gefallen. 

			Die Zeit verschwamm, ich hatte keine Ahnung, wie viele Minuten oder Stunden vergangen waren, als ich auf etwas abgesetzt wurde. Ich griff nach Dylan und hielt ihn fest. 

			»Du bist so warm«, murmelte ich, als er näher kam. Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt und ich starrte auf die Venen an seinen trainierten Armen. So sexy. Seine Arme waren mein Untergang.

			Wieder fluchte er, und ich verstand nicht, was das Problem war. Fragend sah ich zu ihm hoch. Seine Wangen waren gerötet, und er räusperte sich. »Kannst du dich kurz festhalten? Ich muss Verbandszeug holen.«

			Ich kam der Aufforderung nach und hielt mich am kalten Wannenrand fest. Dylan und seine schönen Arme verschwanden aus meinem Blickfeld. Für einen kurzen Moment war ich allein. Und plötzlich waren sie wieder da. Die kriechenden Schatten, die über die Wände tanzten, die Dornenranken, die sich über den Boden hinweg in meine Richtung schlängelten. Ich wich zurück, verlor kurz das Gleichgewicht, und dann war Dylan wieder da, der mich am Arm packte und festhielt, bevor ich rücklings in die Wanne fiel.

			»Sie sind wieder da«, flüsterte ich und starrte auf den Boden, wo noch immer Violets Ranken waren. Ihre Dornen waren lang und spitz, und die Erinnerung daran, wie sie sich in meine Arme gebohrt hatten, ließ einen Schauer über meinen Rücken rieseln. 

			»Wer ist da?«, fragte Dylan leise und öffnete den Verbandskasten. Kurz hörte ich den Wasserhahn, als er wieder vor mich trat und in die Hocke ging. 

			»Violets Ranken. Sie sind hier. Sie wollen mich wieder fesseln, bis ich mich vor Schmerzen zusammenkrümme und blute.«

			»Das lasse ich nicht zu«, sagte Dylan und hob die Hand an meine Wange. Etwas Warmes berührte meine Haut. Ein Lappen. Mir wurde bewusst, dass er anfing, den Dreck von meiner Haut zu wischen. Langsam fuhr er über meine pochende Wange, und als seine langen Finger mein Kinn umfassten, um mein Gesicht zur Seite zu drehen, schoss Wärme vom Zentrum meines Körpers in alle Richtungen davon. Die Lampe an der Decke flackerte, und Dylans Blick verdunkelte sich. »Wer immer dir das angetan hat, wird dafür büßen.«

			Ich berührte meine Wange und zuckte zusammen, weil Schmerz mich durchfuhr. Als ich mir die Finger vor Augen hielt, sah ich das Blut und murmelte: »Das habe ich nicht mal richtig gemerkt.«

			Dylan fuhr fort, mein Gesicht zu säubern und die Wunden zu desinfizieren. »Jemand hat dir was ins Getränk gemischt. Konzentrier dich auf etwas anderes. Am besten auf etwas, von dem du weißt, dass es echt ist.«

			Immer noch war mir schwindelig und durch den Nebel in meinem Kopf formte sich ein Gedanke. Die Schatten – sie waren nicht wirklich da. Die Ranken auch nicht. Dylan hingegen war da. Und ich konnte mir ziemlich sicher sein, dass er echt war. Vor allem, als ich meinen Fokus auf sein Gesicht legte. Sein Panzer war wieder verrutscht, und ein Sturm an Gefühlen tobte in seinen Augen. 

			»Genau hier haben wir uns geküsst«, sagte ich.

			Dylans Hand hielt an meinem Gesicht inne, nur einen kurzen Moment, bevor er weitermachte. 

			Jetzt, wo ich einmal etwas gefunden hatte, auf das sich mein benebeltes Hirn stürzen konnte, strömten immer mehr Worte aus mir heraus. »Damals waren unsere Positionen vertauscht. Ich habe zwischen deinen Beinen gestanden, du hast mir gesagt, für wie mutig du mich hältst, und dann habe ich …«

			»Ich erinnere mich«, unterbrach er mich leise, während er weiter über meine Wange tupfte. 

			»In dieser Nacht hast du ähnlich ausgesehen. Als würde es dir schwerfallen, die Kontrolle zu behalten.«

			Er schwieg, aber ich hörte nicht auf. Alles, was mich sonst zurückhielt, war nicht länger da. 

			»Es war ein guter Kuss«, sprach ich weiter. »Vielleicht sogar der beste, den ich je bekommen habe. Oder eher gegeben, denn immerhin war ich diejenige, die die Initiative ergriffen hat. Manchmal denke ich da immer noch drüber nach, weißt du? Vor allem über diese eine Sache, die deine Finger da angestellt haben. Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie hübsch deine Hände sind? So groß. Und …«

			»Es ist wirklich nett, dir dabei zuzuhören, wie du meine körperlichen Vorzüge auf so bildhafte Weise hervorhebst, aber kannst du kurz aufhören zu sprechen? Da klebt noch Blut in deinem Mundwinkel, und ich würde es gern wegwischen«, unterbrach er mich, und mein Mund klappte zu. 

			Vorsichtig tupfte er das Blut von meinen Lippen. Erst da bemerkte ich den metallischen Geschmack auf der Zunge. 

			»Manchmal frage ich mich, ob du vielleicht ein bisschen verklemmt bist«, plapperte ich weiter. 

			Er fuhr konzentriert fort, meine Wange zu behandeln. Der Schmerz war abgeflaut, und das dumpfe Pochen schien nicht richtig zu mir hindurchzudringen. 

			»Wie kommst du da drauf?«, entgegnete er.

			»Manchmal wirst du rot in meiner Gegenwart. Und immer, wenn ich mit dir über so was reden will, lenkst du vom eigentlichen Thema ab«, gab ich zurück. 

			Kurz zuckte sein Blick zu meinem. Ich hielt den Atem an. Da deutete ich mit dem Finger auf sein Gesicht. »Guck! Du bist rot. Nicht sehr, aber wenn man auf der Dylan-Skala misst, ist es enorm.«

			Er lachte leise auf, und das Geräusch ließ meinen Puls beschleunigen. 

			»Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich dich immer mal in einem Anzug sehen wollte?«, fuhr ich fort. »Ich meine, das ist zwar kein Anzug, aber ein Hemd ist auch nicht schlecht.« Meine Zunge wurde immer schwerer. 

			Noch immer zuckten seine Mundwinkel. »Du hast merkwürdige Vorlieben.« 

			»Ich habe großartige Vorlieben«, entgegnete ich und stolperte über die Worte. »Erzähl mir auch gern von deinen.«

			»Zoey.«

			»Was denn? Ich frage doch nur.«

			»Wir können da auch gern drüber sprechen. Wenn du nüchtern und im Besitz all deiner geistigen Kräfte bist.« Er wandte sich von mir ab und schloss den Erste-Hilfe-Kasten. Gleich darauf kam er mit einem kleinen Glas zurück zu mir. »Trink das. Dann geht es dir hoffentlich bald besser.«

			Skeptisch beäugte ich die braune Flüssigkeit. Ich roch daran – und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. Meine Augen fingen an zu tränen. »Das riecht furchtbar.«

			»Ich weiß. Aber es wird dabei helfen, das Zeug aus deinem Körper zu spülen. Also los.«

			Wahrscheinlich hatte er recht, ich sollte den Trank zu mir nehmen. Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte, dass ich nicht ich selbst war. Und dass es falsch und leichtsinnig war, so benommen zu sein. Außerdem vertraute ich Dylan. Also hob ich das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug aus. Ich hustete, als es geleert war, und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, weil es so bitter schmeckte und sich einen Weg durch meinen Körper brannte. 

			Als ich mich wieder gesammelt hatte, war Dylan erneut in die Hocke gegangen und betrachtete mich eingehend. Mir schwirrte immer noch der Kopf, und ohne es richtig zu realisieren, hob ich die Hand und strich ihm das Haar aus der Stirn. Das hatte ich schon einmal getan. Es fühlte sich immer noch so weich an wie in meiner Erinnerung. Dylans Augen verdunkelten sich weiter. Sein Blick zuckte zu meinem Mund, nur für den Bruchteil einer Sekunde. 

			»Weißt du noch, wer dir das Getränk gegeben hat?«, fragte er jetzt, und die lockere Stimmung war wie weggeblasen. Er steuerte uns in weniger gefährliche Gefilde, ganz die Vernunft. Der Schmerz darüber drang bloß dumpf zu mir hindurch.

			»Ich … ich weiß es nicht.« Meine Sicht verschwamm immer aufs Neue, mal tanzten die Schatten wieder vor mir, mal flackerten sie. Ich rieb mir über die Augen. 

			»Komm. Nicht dass du gleich umkippst, und ich noch mehr Wunden verarzten muss.« Plötzlich umfasste Dylan meine Hand und zog mich auf die Beine. Einen Arm schlang er um meine Taille und dirigierte mich durchs Bad in sein Zimmer, bis wir beim Bett ankamen. Sanft legte er mich auf seinem anthrazitfarbenen Bettzeug ab. Ich ließ mich in die Kissen sinken und klammerte mich mit einer Hand am Bettrand fest, weil die Wände sich im Liegen noch viel stärker drehten. 

			»Mein Kopf ist matschig«, nuschelte ich.

			Nur nebenbei nahm ich wahr, wie sich die Matratze senkte, als er sich auf dem Rand niederließ. »Weiß der Himmel, was das für ein Zeug war, das sie dir da gegeben haben.« 

			Ich drehte den Kopf zu ihm, noch immer den Nachgeschmack des ekligen Tranks auf der Zunge. »Und der magische Dylan hat wieder seine magischen Hände benutzt, um magische Tränke zu entwenden.«

			Er hob die Hände und wackelte mit den Fingern, was mir ein müdes Lächeln entlockte. »Du weißt, ich habe meine Quellen.« 

			»Ich glaube eher, Heiler Sheehan hat seine Quellen. Die nun leider geschrumpft sind.«

			»Wir können von Glück reden, dass ich diesen Neutralisierungstrank hatte, ansonsten würdest du wahrscheinlich den Rest der Nacht über der Kloschüssel hängen.«

			Bei dem Gedanken, mich vor Dylan zu übergeben, wurde mir ironischerweise erstaunlich schlecht. »Du hättest mir bestimmt die Haare gehalten.«

			Sein Mundwinkel verzog sich zu einem halben Lächeln. »Selbstverständlich.«

			Ich drehte mich auf die Seite, in der Hoffnung, mein Magen würde so weniger rebellieren, da verrutschte mein Kleid ein Stück. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass der Träger gerissen war – und dass die Brosche fehlte.

			»Verdammt«, murmelte ich. »Meine Brosche.«

			»Die ist gerade zweitrangig. Wir müssen erst mal rausbekommen, wer dir was untergemischt hat.« 

			Ich überlegte, und hinter meinen Augen begann es zu pochen. »Ich habe Saft getrunken. Das Glas hatte ich von der Bar. Aber ich habe es von einem Tablett genommen, auf dem mehrere standen.« Ich schloss die Augen und dachte nach. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, mal bekam ich einen Fetzen zu fassen, verlor ihn aber gleich wieder, nur um ihn erneut zu greifen und noch fester daran zu ziehen. »Georgina war da. Sie hat mich gewarnt.«

			»Wie meinst du das?«, erklang Dylans Stimme wie aus weiter Ferne. 

			»Sie meinte, ich hätte den Saft lieber nicht trinken sollen. Ich glaube, sie hat gewusst, dass in den Gläsern etwas war.«

			»Und erinnerst du dich an den Angreifer?«, fragte er weiter. 

			Wieder grub ich in meinem vernebelten Hirn. Obwohl sich die Wände allmählich langsamer drehten, fiel es mir schwer, mich an Details zu erinnern. Es lag wie hinter einem Schleier verborgen. »Georgina kann es nicht gewesen sein. Er war groß und männlich. Glaube ich.« 

			»Ich habe niemanden gesehen, als wir dich in dem Gang entdeckt haben.«

			Ich öffnete die Augen wieder, obwohl meine Lider so schwer waren. Dylans Miene wirkte nachdenklich, als würde er alle Details aufs Neue durchgehen, während meine Gedanken ganz woanders hinwanderten. Ich erinnerte mich nämlich an eine weitere Sache. Daran, wie Dylan mich gefunden hatte. Und dass er dabei nicht allein gewesen war. 

			»Was habt ihr in dem Gang eigentlich gemacht?«, fragte ich. Meine Zunge war lahm, die Worte kamen mir nur gedehnt über die Lippen.

			Dylans Schultern strafften sich, als er durch meine Worte aus der Grübelei gerissen wurde. »Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen.« 

			Er log. Das spürte ich nicht nur – ich sah es auch. An der Art, wie verspannt er mit einem Mal dasaß und meinem Blick auswich. Etwas in meiner Brust krampfte sich zusammen.

			»Sicher, dass es nur das gewesen ist?«, fragte ich.

			Er sah zu Boden. Als ein paar weitere Sekunden verstrichen, jagte erneut Schmerz durch mich hindurch. 

			Dylan war mit Amara auf der Party gewesen, so wie er seit dem Turnier ständig bei ihr war. Durch die sich langsam lichtenden Wolken in meinem Hirn erinnerte ich mich an das, was Lorcan mir offenbart hatte: dass Dylan etwas mit Amara gehabt hatte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass die beiden sich nicht in den dunklen Tunnel zurückgezogen hatten, um dort frische Luft zu schnappen. 

			Ich setzte mich auf und schwang die Beine über die Bettkante, während mein Herz wie wild in meiner Brust klopfte. »Ich muss gehen.«

			Dylan griff nach meinem Handgelenk. »Zoey …«

			Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich belügt und für dumm verkauft, Dylan. Also sag mir bitte die Wahrheit. Auch wenn sie schmerzhaft ist.«

			Sein Blick verfinsterte sich. Er öffnete den Mund, kämpfte mit sich selbst. Letztlich erhielt ich aber nur ein Kopfschütteln als Antwort. »Ich kann nicht.«

			Die Worte stachen, und einen Augenblick lang rang ich um Atem. Wieso sollte er mich wegen so etwas belügen? Es gab nur eine Erklärung für mich. Und diese tat mehr weh, als ich für möglich gehalten hätte. Denn die Sache zwischen Dylan und Amara schien immer noch nicht vorbei zu sein. 

			»Und ausgerechnet du wirfst mir vor, ich würde Spielchen spielen«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.

			Meine Augen brannten, und ich entzog ihm meine Hand. Dann stand ich auf, er tat es mir gleich. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

			»Der Trank hat seinen Job erledigt. Ich bin wieder ganz bei mir. Und den Weg in mein Zimmer finde ich allein.«

			Mehr brachte ich nicht heraus, bevor ich nach draußen stürmte und seine Zimmertür hinter mir zuschlug. Ich war froh, dass die Tränen warteten, bis ich im Treppenhaus angekommen war und mich am Geländer festklammerte, um die Stufen nach oben zu schaffen.
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			Als ich am nächsten Morgen aufwachte, pochten meine Wange und mein Hinterkopf wie verrückt, und auch mein Handgelenk war geschwollen von dem Tritt, den der Angreifer mir verpasst hatte. Kenna hatte in der Nacht noch eine grobe Zusammenfassung aus mir herausgequetscht, bevor mich die Müdigkeit und Trauer übermannt hatten. Jetzt hatten wir uns Frühstück aus dem Frühstückssaal geholt, saßen auf meinem Bett und aßen, während wir langsam erst richtig wach wurden. Das, was ich Dylan gesagt hatte, war die Wahrheit: Der Trank hatte seine Wirkung getan. Meine Gliedmaßen pochten bloß noch ein wenig von dem Angriff, aber ansonsten fühlte ich mich vollkommen normal, mein Kopf war wieder klar. Wahrscheinlich sollte ich bald eine Dankeskarte an Heiler Sheehan schicken, anonym, versteht sich.

			Ich lieferte Kenna zwischen mehreren Bissen meines Sandwichs einen Bericht davon, was ich von Lorcan erfahren hatte. Ihre Augen wurden immer größer, als ich ihr von dem anschließenden Gespräch mit Georgina berichtete und dann zu ihrer Warnung kam, das Getränk besser nicht getrunken zu haben. 

			»Also meinst du, sie wusste Bescheid.«

			Ich nickte. »Auf jeden Fall.«

			»Und danach?«

			»Danach habe ich euch gesucht. Ich wollte mich nur kurz frisch machen und habe dann gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Eigentlich dachte ich, Georgina hat das bloß zum Scherz gesagt, aber …« Mir schauderte, als ich mich daran erinnerte, wie die Wände sich gedreht hatten, wie ich Dinge gesehen hatte, die nicht wirklich da waren, und an das Gefühl, verfolgt zu werden. 

			»Ich hätte bei dir bleiben sollen. Tut mir leid«, sagte Kenna zerknirscht. 

			Ich winkte ab. »So ein Quatsch. Du hattest anderes im Kopf.«

			Kenna ließ ihr Sandwich sinken. Mir fiel auf, dass sie aus ihrem schwarzen blickdichten Becher trank – wahrscheinlich Blut. Sie wirkte genauso aufgewühlt wie ich vom gestrigen Abend.

			»Willst du mir erzählen, was noch mit Murphy gewesen ist?«, fragte ich vorsichtig. 

			Sie blinzelte ertappt. Dann nahm sie einen großen Schluck aus ihrem Becher, und ein dunkelroter Tropfen blieb auf ihrer Unterlippe zurück, den sie mit der Zunge auffing. »Er hat mich geküsst.«

			Ich setzte mich so ruckartig auf, dass das Sandwich in meinen Schoß fiel. »Was?« Meine Stimme hallte durch unser kleines Zimmer, und Kenna zuckte zusammen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. 

			»Wie war’s denn?«, fragte ich. 

			Sie lugte zwischen den Fingern hindurch. »Ich weiß auch nicht. Irgendwie …« Als sie eine längere Pause machte, sah ich sie geduldig weiter an. 

			»Nun ja. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«

			»Jetzt spuck’s schon aus.«

			Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ich fürchtete, ihr Becher neben ihr würde jeden Moment umfallen und ihr Bett in Rot tauchen. 

			»Du kannst nicht so einen Satz anfangen und dann einfach nicht weitersprechen! Das ist ziemlich unfair mir gegenüber«, sagte ich spitz.

			»Und wieso, wenn ich fragen darf?«

			»Weil ich jetzt so sehr auf die Folter gespannt bin, dass ich die Neugier kaum noch aushalte. Ich meine, hallo? Du hast mit Murphy rumgeknutscht!« 

			Sie beäugte ihr Kissen, als erwöge sie, mich damit abzuwerfen. Warnend hob ich den Finger. »Denk nicht mal dran.« 

			Meine Freundin seufzte leise. Sie wandte sich mir wieder zu, wobei eine unsägliche Traurigkeit in ihrem Blick stand. »Es war toll. Zufrieden?«

			Ich nickte. »Das ist auf jeden Fall schon mal ein Anfang. Aber wo liegt das Problem? Du siehst traurig aus.«

			Zweifelnd sah Kenna mich an und fummelte dabei am Saum ihres Strickpullovers herum. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, so viele gibt es. Erst einmal flirtet er mit so ungefähr jedem Mädchen, das sich auch nur zwei Sekunden lang mit ihm unterhält.«

			Nicht viele Leute an der Akademie sprachen mit Murphy, weil er ein schräger Vogel war, der einfach zu viel plapperte. Und wenn es mal jemand tat, redete Murphy meistens so begeistert mit seinem Gegenüber, dass ich gut verstehen konnte, weshalb Kenna so empfand. Auch mir hatte er schon Kosenamen gegeben, die man auch anders hätte interpretieren können.

			»Bei dir ist das anders. Ich glaube, er mag dich wirklich. Und wenn ich es richtig deute, magst du ihn auch.« Ein kleines Grinsen kroch mir auf die Lippen. »Vor allem, wenn er eifersüchtig in eine Falle tappt, weil er glaubt, dass du mit jemand anderem als ihm herumknutschst.« 

			Sie sah mich so finster an, dass ich mir ein Grinsen verkneifen musste. »Er ist sonst so ein schlauer Typ. Wie konnte er darauf bitte reinfallen?« 

			Ich hob eine Schulter. »Liebe bringt einen eben dazu, merkwürdige Dinge zu tun.«

			Kenna seufzte. »Liebe, hm?« 

			»Du weißt schon, wie ich meine. Ihr könntet ja mal miteinander ausgehen. So richtig, meine ich. Nicht nur Snacks im Gemeinschaftsraum oder so. Macht etwas Schönes zusammen. Und dann kannst du rausfinden, ob es klappt – oder eben nicht.«

			Kenna wich meinem Blick diesmal nicht aus. In ihrer Miene stand Zweifel geschrieben. »Ich weiß nicht.«

			»Ich meine natürlich nur, wenn du willst. Wenn das überhaupt nicht deinem Wunsch entspricht, dann ignorier bitte, was ich gerade gesagt habe«, fügte ich im Nachhinein hinzu. Ich war mir nicht sicher, ob ich mir Kennas Liebesglück einfach nur so sehr wünschte, weil mein eigenes so kompliziert war. 

			»Das ist es nicht«, murmelte sie. »Ich möchte schon. Murphy ist toll. Da steckt noch so viel mehr hinter seiner Fassade. Wir haben viel geredet, weißt du? Und ich habe eine Seite von ihm kennengelernt, die …« Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Ich mag einfach alles an ihm.« 

			»Wo liegt dann das Problem?«, fragte ich mit sanfter Stimme, denn ich spürte, dass noch mehr hinter ihren Worten lag. Ein stummes Aber. 

			Kenna schluckte schwer. »Ich schätze, ich habe einfach Angst.«

			»Wovor?«

			Sie sah mich ganz direkt an. Ihre Augen schimmerten verdächtig. »Davor, ihm weh zu tun.«

			»Kenna …«, flüsterte ich, doch sie hob sofort die Hände.

			»Ich weiß, was du sagen willst. Aber du hast keine Ahnung, was in meiner Vergangenheit passiert ist. Ich habe schlimme Dinge getan, Zoey. Ich würde es jederzeit wieder tun, wenn du oder sonst irgendwer, den ich mag, in Gefahr ist. Aber manchmal … wenn Gefühle besonders überwältigend sind, dann ist es schwer, den Blutdurst zu kontrollieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht in eine Situation geraten, in der ich ihn gefährden könnte.« 

			Allmählich verstand ich. Kenna hasste, dass so viele Leute an der Everfall Academy sich vor ihr und ihrer Fähigkeit fürchteten. Deshalb war Verteidigung das schlimmste Fach für sie, denn dort ging es nur darum, andere zu verletzen. Genau deshalb hatte sie sich auch nicht für das Turnier eingetragen. Sie wagte es kaum, gegen andere Schüler anzutreten, weil sie so viel stärker als alle war. In den letzten Monaten hatte sie öfter mit Murphy gekämpft und war dabei so zögerlich gewesen, dass er sich irgendwann andere Herausforderer gesucht hatte. 

			Kurzerhand stand ich auf und setzte mich neben sie. Dann griff ich nach ihrer Hand. »Ich weiß, was für eine Bürde du als Dearg Due trägst. Und ich weiß auch, dass dir das Angst macht. Aber ich vertraue dir voll und ganz, Kenna. Du wirst Murphy nicht wehtun. Genauso wenig, wie du mir oder sonst irgendwem, der dir etwas bedeutet, wehtun würdest.«  

			Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und lief über ihre Wange. »Aber was, wenn doch?«

			»Hast du ihm letzte Nacht wehgetan?«

			Vehement schüttelte sie den Kopf. »Nein. Stattdessen habe ich ihn von mir gestoßen und bin weggelaufen. Dabei war das der schönste Kuss, den ich je bekommen habe. Aber ich hatte sofort Stimmen im Kopf, die mir gesagt haben, dass es niemals funktionieren wird. Was, wenn wir irgendwann in eine Situation geraten und ich mich nicht kontrollieren kann? Was, wenn ich ihn versehentlich beiße?«

			Ich wusste, dass ich Kennas Ängste, die so tief in ihr verankert waren, unmöglich innerhalb weniger Minuten ganz aus der Welt schaffen konnte. Ich musste sie stattdessen auf andere Gedanken bringen, leichtere Gedanken.

			»Ich glaube nach wie vor nicht, dass du ihm wehtun wirst. Und wenn du meine ehrliche Meinung zum Thema ›Murphy beißen‹ hören willst: Ich glaube, es würde ihm gefallen.«

			»Zoey!«, rief sie empört, aber ihre Mundwinkel zuckten, als sie sich über die Augen wischte.

			Ich drückte ihre Hand. »Würde er in ernsthafter Gefahr schweben, wüsste ich es. Glaub mir. Ich kann auch als Anstandsdame in der Nähe bleiben, wenn du dich dann besser fühlst.«

			Sie presste die Lippen fest aufeinander. »Ich muss noch mal darüber nachdenken.«

			»Mach das. Und wenn du noch mal Redebedarf hast: Ich habe immer offene Ohren.«

			Kenna beugte sich vor und schloss die Arme um mich. Ich erwiderte die Umarmung genauso fest. »Danke«, wisperte sie. Eine Weile lang hielten wir einander. Dann lösten wir uns, und Kenna umfasste mich bei den Schultern. »Ich kann nicht glauben, dass wir ernsthaft darüber reden statt über die Tatsache, dass du gestern unter Drogen gesetzt und anschließend angegriffen worden bist.«

			»Das liegt daran, dass ich mich eindeutig lieber damit beschäftige als mit dem Abend.« Denn der Angriff und das, was daraufhin gefolgt war, war etwas, worüber ich lieber nicht weiter nachdenken wollte. Wenn ich es tat, wenn ich mir in Erinnerung rief, was für lächerliche Dinge ich zu Dylan gesagt und wie er darauf reagiert und mich anschließend belogen hatte … dann wäre ich die Nächste, die weinte. Und das wollte ich gerade auf keinen Fall. 

			»Weißt du noch, wie der Angreifer ausgesehen hat?«, fragte Kenna, und ich schüttelte den Kopf.

			»Es ist, als würde ein Schleier über dem liegen, was passiert ist.«

			Kenna grübelte eine Weile. »Das liegt bestimmt an der Droge. Aber ich frage mich …« Ihre Worte verklangen im Raum. Fragend sah ich sie an, dann machte ich eine auffordernde Geste, als sie nicht weitersprach. Kenna räusperte sich. »Ich frage mich, ob es etwas gibt, das dich dazu bringen könnte, dich besser zu erinnern.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du?« 

			»Bei den Bronze Wolves gibt es eine Nachfahrin Brigids. Sie hat die Gabe der Kreativität und Inspiration, ähnlich wie Rektorin Baskerville, und kann innere Blockaden mithilfe ihrer Magie lösen.«

			»Das klingt doch super. Dann muss ich zu ihr und fragen, ob sie mir helfen kann. Es sei denn, sie ist eine Turnierteilnehmerin. Dann fordert sie garantiert einen Preis, ähnlich wie Lorcan. Wie heißt sie denn?«

			Kenna wirkte mit einem Mal betreten. Sie brauchte einen Moment, bis sie die nächsten Worte aussprach. »Es ist Amara Chandran.« 

			Ich zuckte zusammen. 

			Jetzt dachte ich doch daran, wie sie mich am Vortag mit Dylan zusammen gefunden hatte. Wie sie ihre Hände auf seinen Körper legte, vertraut mit ihm flüsterte und an das, was Lorcan mir über ihre und Dylans Vergangenheit gesagt hatte.

			Verfluchter Mist.

			Ich kniff die Augen zusammen und sammelte mich. Ich rief mir in Erinnerung, worum es hier ging. Nicht nur um die Tatsache, meine Brosche zurückzubekommen. Sondern auch um das, was Lorcan mir offenbart hatte: dass mit der Seeschlange wirklich etwas nicht gestimmt hatte. Und dass jemand dafür gesorgt hatte, dass dieses Monster auf Georgina, Amara und Lorcan losgegangen war.

			Das hier war größer als meine komplizierte Situation mit Dylan oder die Tatsache, dass er mich letzte Nacht in Bezug auf Amara belogen hatte. Deshalb musste ich meine Gefühle zurückstellen, ganz gleich, wie schwer es mir auch fiel. Es waren zu viele Puzzleteile, die noch nicht zusammenpassten, zu viele Ungereimtheiten, als dass sie bloßer Zufall sein konnten. Meine Vision war Wirklichkeit gewesen. Und ich musste um jeden Preis in Erfahrung bringen, was tatsächlich hinter dem Angriff der Seeschlange steckte. Was, wenn noch mal jemand die Prüfungen manipulierte und somit das Leben eines Schülers gefährdete? Das war wichtiger als meine Eifersucht, wichtiger als alles andere.

			Mein Entschluss stand fest.

			»Ich würde sagen, wir frühstücken zu Ende, und dann statten wir den Bronze Wolves einen Besuch ab«, sagte ich. 

			Kenna nickte, obwohl Zweifel in ihren braunen Augen geschrieben stand.

			Das Wohnheim der Bronze Wolves lag unterhalb des Hanges auf der rechten Seite des Campus, wenn man vom Wohnheim der Silver Ravens kam. Kenna und ich hatten Murphy nicht Bescheid gegeben und ich hatte meine Freundin auch nicht darauf angesprochen. Wahrscheinlich brauchte sie einfach ein bisschen Zeit, um die gestrige Nacht zu verarbeiten, und ich hoffte, dass ich sie dabei irgendwie unterstützen konnte. Und wenn es einen Besuch bei Amara beinhaltete, der ihr Ablenkung und mir Antworten bot, dann war es eben das. 

			Die Wohnheimaufsicht kontaktierte Amara auf unseren Wunsch hin und wir warteten, bis sie auf den Treppen erschien, um uns in Empfang zu nehmen. Als sie jedoch ankam, blickte sie über Kennas und meine Köpfe hinweg und schien sich stattdessen nach jemandem umzuschauen, den sie besser kannte. 

			»Das ist Ihr Besuch, Ms Chandran«, ließ die Wohnheimaufsicht Amara wissen und sie wandte sich uns zu. Ihre Stirn krauste sich leicht, aber glättete sich sogleich wieder, als sie ihre Verwirrung hinter einer blanken Miene verbarg. Es kam mir fast vertraut vor, weil ich darin selbst so geübt war.

			»Wie kann ich euch helfen?«, fragte Amara und ließ wie beiläufig die Hand über die Brosche mit dem Wolf gleiten, die sie an ihrem Pullover befestigt hatte. Dann zuckte ihr Blick zu meinem Oberteil, offensichtlich überrascht, dass ich meine nicht mehr trug, bevor sie mir wieder ins Gesicht sah.

			»Hey«, sagte ich und sammelte mich kurz. »Du hast mich gestern mit Dylan zusammen gefunden, oder?«

			Langsam nickte sie. »Tut mir leid, dass dir das passiert ist.« 

			»Das ist lieb von dir.« Die Worte kamen mir schwer über die Lippen, denn in diesem Moment flackerte das Bild von Dylan und ihr vor mir auf. Wie er ihretwegen gelächelt hatte. Wie sie ihre Hand auf sein Bein gelegt hatte. Dazu gesellten sich andere Bilder. Davon, wie er sie gegen die Wand drückte, um sie zu küssen. Fest biss ich die Zähne aufeinander. Dann ermahnte ich mich, mich zusammenzureißen und an meinen Vorsätzen festzuhalten. Diese Sache war größer als meine Eifersucht. Und es war wichtig, dass ich einen kühlen Kopf bewahrte. 

			»Ich habe gehört, dass du mithilfe deiner Gabe mentale Blockaden lösen kannst«, schaltete Kenna sich ein. »Zoeys Erinnerungen sind verschwommen. Wir haben uns gefragt, ob du vielleicht nachhelfen kannst, damit wir herausfinden können, wer Zoey das angetan hat.« 

			Amara sah mich an. Ihr Blick zuckte zu der Schürfwunde auf meiner Wange. In ihren dunkelbraunen Augen schienen die Gedanken zu rasen. Sie spähte rasch über die Schulter, bevor sie sich wieder uns zuwandte. »Keine Spielchen. Wenn ich euch mitnehme und ihr irgendeinen Quatsch mit mir abzieht, werdet ihr es bereuen.« 

			»Ich will mir meine Brosche von der Person zurückholen, die sie mir abgenommen hat. Mehr nicht«, sagte ich. 

			Amara sah noch einmal zwischen uns hin und her und nickte. »Alles klar. Dann kommt mit.«

			Wir liefen in Richtung der Wendeltreppe, die nach oben führte, doch Amara steuerte daran vorbei einen Flur an, der von an den Wänden angebrachten elektrischen Kerzenhaltern beleuchtet wurde. Als wir am Ende des Flurs ankamen, trafen wir auf eine breite Tür aus dunklem Holz. Ich ging davon aus, dass es sich dabei um die Bibliothek der Bronze Wolves handelte, doch als sie sie öffnete, blinzelte ich überrascht. 

			Wir befanden uns in einer Art Atelier. Vor uns erstreckte sich ein weitläufiger Raum, und egal wohin ich blickte, erkannte ich deutlich, dass ich mich im Haus der Kunst und des Handwerks befand. Der Schein der elektrischen Kerzenhalter spendete ausreichend Licht, und auf dem großen Buntglasfenster sah ich Credne, einen der Hauptgötter des Handwerks, der auf ein auf einem Amboss liegendes Schwert einschlug, wobei ihn magisch aussehende Strahlen umgaben. Draußen war es bewölkt, aber dennoch schien das Fenster geradezu zu leuchten, und das verstärkte die besondere Atmosphäre des Raums. 

			Das Atelier war in verschiedene Bereiche eingeteilt. Zu meiner Linken hingen getrocknete Blumen und Kräuter an einem Band herab. Direkt darunter lehnten Leinwände an Staffeleien, auf denen ebenjene Pflanzen in Skizzen oder Malereien abgebildet waren. In der Ecke gegenüber stand eine Art Werkbank, auf der einige Klumpen Lehm lagen. Fertige Skulpturen reihten sich in einem breiten Holzregal, das bis unter die Decke reichte. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Sitzecke mit vielen bunt bestickten Kissen auf dem Boden, Kristallen auf einem Tisch in der Mitte und verschieden großen Kerzen, deren Wachs an der Seite hinabgelaufen war und seine Spuren auf dem Holz hinterließ. Amara steuerte darauf zu. Mit einer einladenden Geste deutete sie auf die Sitzkissen. Kenna und ich wechselten einen Blick und nahmen zögerlich Platz.

			»Meine Magie ist kein Allheilmittel. Es kann sein, dass es nicht funktioniert, so wie du es dir vorstellst«, sagte Amara und strich sich das schwarze Haar über eine Schulter. Mir fiel auf, wie anmutig ihre Bewegungen waren. Meine Mutter hätte Gefallen an ihr gefunden. 

			Ich riss mich von dem Gedanken los und erwiderte ihren Blick fest. »Ich glaube, in der Hinsicht ist meine Magie ganz ähnlich wie deine. Meine Visionen sind manchmal auch schwieriger zu interpretieren.«

			Sie beugte sich über den Tisch und fing an, die Kerzen anzuzünden. »So wie deine Vision beim See?«

			Da lag eine unterschwellige Neugier in ihrem Tonfall, bei dem sich meine Schultern versteiften. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir wie die anderen nicht glaubte. Oder ob es einen anderen Grund für die Frage gab. 

			Obwohl ich mich mittlerweile an meine Magie gewöhnt hatte, war es immer noch schwierig für mich, mit Beteiligten über die Dinge zu sprechen, die ich sah. Und das, obwohl ich im Unterricht genau darauf vorbereitet wurde. Doch Angehörige oder Betroffene reagierten meist aufgebracht statt dankbar über das, was Banshees in ihren Visionen sahen. Dennoch sammelte ich mich. »Ich habe gesehen, wie deine Augen tot in den Himmel gestarrt haben. Nur kann ich dir nicht sagen, wer dafür verantwortlich gewesen ist.«

			Amara atmete tief durch. »Es ist komisch, das zu hören. Aber immerhin bin ich noch hier. Und das dank dir.«

			Überrascht blinzelte ich. Ich hatte gedacht, dass sie genau wie Georgina an meinen Handlungen vom See zweifelte. Aber als sie das sagte, machte es den gegenteiligen Eindruck.

			Als alle Kerzen angezündet waren, kniete Amara sich auf eines der Kissen und warf Kenna einen Blick zu. »Es wäre toll, wenn du dich kurz dort hinsetzen könntest, damit Zoey sich besser konzentrieren kann«, sagte sie und deutete auf den Bereich mit den Skulpturen. Kenna nickte und durchquerte den Raum, um sich an die Werkbank zu setzen. Dann wandte sich Amara mir wieder zu. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Mach es dir gemütlich. Dann schließ deine Augen und atme.«

			Das klang einfach. Ich kam der Aufforderung nach, setzte mich in den Schneidersitz und tat genau das, was Amara sagte: Ich atmete ein und aus. Langsam und tief. Mein Puls beruhigte sich, mein Herz pumpte ruhig und gleichmäßig.

			»Jetzt möchte ich, dass du deinen Geist leerst«, erklang Amaras sanfte Stimme. »Stell dir vor, du bist wie eine Leinwand, die nur darauf wartet, bemalt zu werden. Das, was geschehen ist, ist nicht länger da. Dein Geist ist einzig von Ruhe erfüllt.«

			Ich visualisierte das Bild der leeren Leinwand vor meinem inneren Auge. Immer wieder drängten sich Gedanken zurück an die Oberfläche, aber ich blendete sie so gut es ging aus. Stattdessen fokussierte ich mich auf das leise Knistern der Kerze. Auf meine Atmung. Auf die Aufgabe, die vor mir lag. 

			»Du siehst die Leinwand vor dir«, sagte Amara, und ihr Ton hatte sich etwas verändert. Obwohl sie leise sprach, erfüllte ihre Stimme den gesamten Raum. Eine Gänsehaut trat auf meine Arme. Das war ihre Magie. Leise, aber durchdringend. Nicht greifbar, aber dennoch stark. Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, schien Amaras Geist vor meinem inneren Auge aufzuleuchten. 

			»Auf dieser Leinwand siehst du jetzt die Feier des gestrigen Abends. Stell dir alles genau vor. Die Atmosphäre. Dein Umfeld. Die Gerüche, die Musik, die Menschen.«

			Mit jedem Wort, das Amara sagte, füllte sich die Leinwand. Es war, als würde ein Künstler mit einem Pinsel darauf malen. Jeder Farbfleck wurde zu einem weiteren Detail. Nach und nach ergab sich ein ganzes Bild. Kenna und ich, wie wir mit Murphy zusammen auf die Party gegangen waren. Die bunten Kleider, die scharfen Blicke der anderen Teilnehmer. Die Musik, die leise im Saal erklang.

			»Siehst du das Bild vor dir?«, fragte Amara.

			Langsam nickte ich.

			»Gut. Dann möchte ich jetzt, dass du die Hand nach dieser imaginären Leinwand ausstreckst und durch das Bild hindurchgehst.«

			Ich kam ihrer Aufforderung nach, streckte die Hand aus, berührte die Leinwand … und wurde geradewegs in die Party geworfen. Irritiert blinzelte ich. Mit einem Mal war es, als würde ich mich wieder auf der Feier befinden. Ich stand umringt von verschiedenen Grüppchen, die Details der Erinnerung so lebhaft, als wären wir in der Zeit zurückgereist. Nur dass keiner der Umstehenden Notiz von uns nahm.

			Plötzlich trat Amara neben mich. Sie blickte sich im Saal um und betrachtete jedes Detail meiner Erinnerung. Sie sah sich und Dylan an einem der Tische stehen und inspizierte das Bild mit schräg gelegtem Kopf. 

			»So siehst du mich also? Interessant«, murmelte sie. 

			»Wie funktioniert das?«, fragte ich völlig verblüfft.

			Amara sah mich lächelnd an. »Das ist eine Visualisierungsübung, die von meiner Magie verstärkt wird.«

			»Das bedeutet, du kannst jetzt sehen, was ich sehe?«

			Sie nickte. »Und da ich auch anwesend war, fallen mir vielleicht sogar noch Details auf, die dir entgangen sind.«

			Das war, musste ich selbst zugeben, ziemlich cool.

			»Jetzt führ mich durch den Ablauf deines Abends«, forderte Amara.

			Gedanklich ging ich die Zeit noch einmal durch. Plötzlich tauchte ein Pärchen vor uns auf, das tanzte, und als ich genauer hinsah, erkannte ich mich selbst mit Lorcan. Er neigte den Kopf zu mir, als hätten wir einen intimen Moment miteinander geteilt. Dabei war es ihm nur um den Handel gegangen und darum, seine Macht zu demonstrieren. Anschließend löste ich mich von ihm und ging zur Bar, wo Georgina bereits wartete. Ich schnappte mir ein Glas und trank. Georgina und ich lieferten uns einen Schlagabtausch – bis sie schließlich die Warnung bezüglich der Getränke aussprach. Amara neben mir versteifte sich. »Das kann nicht sein.«

			»Doch, genauso ist es passiert«, gab ich zurück.

			Amara runzelte die Stirn. »Georgie wusste, dass etwas in den Getränken war?«

			Als sie Georgina mit einem Spitznamen bedachte, keimte kurz die Frage in mir auf, wie nahe sich die beiden standen. Zumal Georgina Amara vor Beginn der ersten Prüfung bereits Dinge zugeflüstert hatte, als hätte sie ihr geheimes Wissen mit ihr geteilt. Jetzt allerdings wirkte Amara ernsthaft schockiert über diese neue Erkenntnis. 

			Als Nächstes wandte sich die Erinnerung der Auseinandersetzung zwischen Murphy und dem Feuerjungen zu. Kenna und Murphy stritten sich und verschwanden anschließend, woraufhin ich in den Waschraum lief.

			»Das war der Moment, ab dem ich gemerkt habe, dass etwas nicht stimmt«, sagte ich an Amara gewandt, als mein Erinnerungs-Ich mit rotem Kopf Wasser über die Handgelenke laufen ließ. 

			Amara umrundete mich, nahm jedes Detail der Erinnerung in sich auf und beobachtete, wie die Ranken über den Boden glitten. Ich versteifte mich und wich zurück. Amara warf mir ein beruhigendes Lächeln zu.

			»Keine Angst«, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme. »Es ist eine Erinnerung. Wir können nicht ändern, was geschehen ist. Aber das bedeutet auch, dass dir nichts mehr passieren kann.«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter und nickte. Gemeinsam folgten wir meinem Erinnerungs-Ich weiter, während es durch den Saal nach draußen taumelte und die Erinnerung immer unschärfer wurde, als wäre sie in Nebel gehüllt. 

			»Du musst dich jetzt konzentrieren, in Ordnung?«, klang Amaras Stimme wie aus weiter Ferne. Nebeneinander liefen wir meinem Erinnerungs-Ich hinterher. »Bleib fokussiert, lass die Angst los. Halte dich stattdessen an den Dingen fest, die du noch weißt. Beispielsweise Geräusche. Was hast du gehört?«

			Es war wirklich schwer, konzentriert zu bleiben, weil es sich fast anfühlte, als würde ich den Moment erneut durchleben. Aber ich tat, was Amara sagte. Ich lauschte. »Ich höre Schritte. Es sind mehrere Leute.«

			In diesem Augenblick erklangen trampelnde Schritte hinter uns, und Amara und ich beeilten uns, meinem Erinnerungs-Ich hinterherzukommen. »Deshalb bin ich in die andere Richtung gelaufen. Ich wollte mich verstecken, damit sie meine Brosche nicht kriegen.«

			»Konzentriere dich auf die Farben um dich herum. Dränge die Schatten zurück«, forderte Amara, als die Ränder der Erinnerung immer schwärzer wurden. Ich kämpfte dagegen an. 

			Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft, aber es wirkte wie ein Ding der Unmöglichkeit. Mein Gehirn fühlte sich an, als würde es in einer Faust zerquetscht werden. Vor allem, als ich sah, wie mein Erinnerungs-Ich mitten in den Angreifer hineinlief. Ich versteifte mich, wollte wegsehen, doch Amara griff nach meiner Hand und drückte sie. »Ich weiß, wie schwer das ist, Zoey. Aber ich bin bei dir. Dir kann nichts passieren.« 

			Ich klammerte mich an ihre Hand, als der Angreifer mich gegen die Wand schleuderte. Ich versuchte, mich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass das Ganze schon geschehen war und dass er mir in diesem Moment nichts mehr anhaben konnte. Aber es war schwer. Vor allem, weil mein Hinterkopf schmerzte, genauso wie die Wunde auf meiner Wange und das Handgelenk. Ich kniff die Augen konzentriert zusammen und betrachtete die schattenhafte Gestalt. 

			»Du warst zwar nicht ganz bei dir, aber du hast diesen Moment dennoch erlebt. Mit all deinen Sinnen. Du hast den Angreifer berührt, du hast den Stoff unter deinen Fingern gespürt. Er war direkt vor dir, vielleicht hatte er einen besonderen Geruch. Vielleicht ist die Kapuze ein Stück verrutscht und du konntest einen Blick auf irgendein Merkmal seines Gesichts erhaschen.«

			Mit Amara an meiner Seite wagte ich mich näher an den Angreifer heran. In diesem Moment trat er gegen meine Hand, und die Tasche flog im hohen Bogen mitten in den Matsch. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft. Fühlte den Stoff der Winterjacke unter meinen Fingern, als ich daran zog. Sah, dass sie nicht schwarz war, so wie ich gedacht hatte – sondern dunkelblau. Etwas Goldenes glitzerte dicht am Reißverschluss – eine Brosche. Die Brosche der Golden Leaves. Dann nahm ich die Woge eines Geruchs wahr. Zedernholz, gemischt mit einer angenehm floralen Note. 

			Ich keuchte und wankte zurück. So erschüttert von der Erkenntnis, dass ich aus der Visualisierung gerissen und zurück in das Atelier der Bronze Wolves katapultiert wurde. Mein Atem kam so keuchend, dass Kenna aufsprang und zu mir herübereilte.

			»Was ist los?« Ihre Worte überschlugen sich beinahe. »Was ist passiert?«

			Es kostete mich meinen letzten Rest Kraft, nicht vollends die Fassung zu verlieren. Es fiel mir schwer, die nächsten Worte auszusprechen, weil ich es selbst nicht glauben konnte. Doch nach und nach wandelte sich der Schock in etwas anderes. Heiße, brennende Wut, die durch meinen Körper jagte und den Schmerz in Flammen aufgehen ließ. 

			»Ich habe ihn an dem Geruch erkannt«, brachte ich mit rauer Stimme hervor. »Ich weiß jetzt, wer mich angegriffen hat.«
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			»Sieht doch gut aus«, sagte Kenna und deutete auf die Brosche auf meinem Schreibtisch. Ich tupfte mit einem Pinsel gerade mehrere Schichten silberner Farbe darauf. Von Weitem sah sie der Brosche der Silver Ravens erstaunlich ähnlich, erst wenn man sie näher betrachtete, würde man erkennen, dass es eine Fälschung war. 

			»Sie muss noch trocknen.« Ich pustete gegen das Metall, obwohl es wohl nicht half. Die Wut in mir war zu einem Biest angewachsen, das fauchend mit Krallen um sich schlug. Doch jetzt, einige Stunden später, hatte es sich abgekühlt und mit dem Wunsch nach Vergeltung auf die Lauer gelegt. Ich würde ihm die Hölle heißmachen. Dafür hatten Kenna und ich einen Plan geschmiedet, der Murphy später mit einbezog. 

			In diesem Rahmen hatte Kenna ihre eigenen Gefühle erst mal in den Hintergrund gerückt und mir beteuert, dass ich mir darüber keine Gedanken machen sollte. Bei unserem Plan brauchten wir Murphy nämlich unbedingt. Als es an unserer Zimmertür hämmerte, sprang ich auf und erwartete, ihn vor der Tür stehen zu sehen – und erstarrte.

			Dylan lehnte im Türrahmen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, die silberne Brosche glänzend an seinem Kragen, und sah mich aus dunklen Augen an. 

			»Hey«, sagte er leise. »Ich wollte schauen, wie es dir geht.«

			Mein Herz krampfte sich bei seinem Anblick zusammen. Ich wollte ihn nicht sehen. Nicht, wenn es so wehtat. Ich brauchte Zeit, um mit der Tatsache fertig zu werden, dass er mich angelogen und sich offensichtlich auf Amara eingelassen hatte. Der Gedanke schmerzte. Genauso wie die Blamage schmerzte, dass ich mich ihm an den Hals geworfen hatte, immer wieder, und er mich zurückgewiesen hatte. 

			»Es geht mir blendend«, gab ich mechanisch zurück. Dann ermahnte ich mich und pflasterte mir ein falsches Lächeln auf die Lippen. 

			Stille breitete sich zwischen uns aus. 

			»Ich habe gehört, dass du weißt, wer dich gestern angegriffen hat«, sagte Dylan unvermittelt. 

			Ich zuckte zusammen. Mein Besuch bei Amara lag wenige Stunden zurück – und schon wusste Dylan Bescheid. Zwar war ich nach der magischen Visualisierung rausgestürmt, aber Amara hatte dennoch mitbekommen, dass ich die Person erkannt hatte. Sie musste es Dylan sofort gesteckt haben. Die Wut kehrte zurück und gesellte sich zu dem Schmerz in meinem Inneren. In mir tobte ein Sturm, und fast sehnte ich die Betäubung der letzten Monate wieder herbei, denn ich hatte das Gefühl, etwas in mir würde zerbrechen, wenn ich den Schmerz nicht irgendwie unter Kontrolle bekam. Am liebsten hätte ich Dylan die Tür vor der Nase zugeknallt. Doch er schien meine Gedanken zu erahnen, denn er trat mit einem Fuß über die Schwelle. 

			»Sag mir, wer es gewesen ist«, forderte er. 

			Ich funkelte ihn an. »Nein.«

			Dylan blinzelte. Dann verfinsterte sich sein Blick. »Miss Everfall …«

			»Nein«, wiederholte ich, diesmal mit festerer Stimme. 

			»Äh, ich gehe kurz raus. Snacks besorgen und so«, warf Kenna ein und erhob sich.

			»Kenna«, zischte ich.

			Sie sah mich an und das kleine Lächeln auf ihren Lippen wirkte beinahe diabolisch. »Du machst das schon.« Mit diesen Worten verschwand sie aus unserem Zimmer, so schnell, dass ich sie nicht zurückhalten konnte, während Dylan ihr Platz machte und nun ganz in den Flur trat. Innerlich fluchte ich, als sie die Tür hinter sich schloss und mich mit Dylan alleine ließ. 

			»Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte ich schließlich bemüht ruhig.

			»Wie wäre es, wenn du deinen Stolz für einen Moment vergisst?«, entgegnete er. 

			Sprachlos starrte ich zu ihm hoch. Die Wut nahm zu, überlagerte den Schmerz und schlug Krallen in mein Inneres. Sie wollte auch in andere Dinge ihre Krallen schlagen. Allem voran in Dylan. Ohne es richtig zu realisieren, trat ich einen Schritt auf ihn zu.

			»Ich habe meinen Stolz in den vergangenen Wochen immer und immer wieder runtergeschluckt, falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, zischte ich. »Vor allem letzte Nacht.«

			Er blinzelte. Dann schien er zu begreifen, was ich meinte. »Zoey …«, sagte er leise. 

			»Hör auf«, unterbrach ich ihn. »Hör auf mit deinen Ausflüchten oder was auch immer du gerade sagen willst. Ich erinnere mich an alles. Vor allem daran, dass du anscheinend mit Amara kurz davor gestanden hast, in dem Tunnel rumzumachen, aber ärgerlicherweise auf mich gestoßen bist. Tut mir leid, dass ich euer Rendezvous gestört habe.«

			Er biss die Zähne fest zusammen. Etwas flackerte in seinen Augen auf, doch bevor ich die Emotion richtig greifen konnte, wandte er sich von mir ab und lief ein paar Schritte durchs Zimmer. Er blieb vor der Pinnwand stehen, auf der Fotos von Murphy, Kenna und auch ihm zu sehen waren. Eines davon hatte ich bei der Nachhilfe geschossen. Es zeigte ihn mit grimmigem Blick über ein paar Bücher gebeugt und mich gegenüber, wie ich in die Kamera grinste und das Foto von uns beiden schoss. Als er sich zurück zu mir drehte, erkannte ich die Wut in seinem Blick. »Du hast keine Ahnung, was du da sagst.«

			Ich konnte nicht glauben, dass er mich immer noch für dermaßen bescheuert hielt. »Ich habe Augen im Kopf, Dylan. Seitdem das Turnier begonnen hat, sind du und Amara unzertrennlich«, sagte ich und hasste, dass meine Stimme die Frechheit besaß, ausgerechnet jetzt zu zittern.

			Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten. Als würde er sich davon abhalten, mir die Bestätigung zu geben, die ich so sehr fürchtete. 

			»Lorcan hat es mir erzählt. Das mit dir und Amara.« Ein kleiner Teil von mir schien noch darauf zu hoffen, dass Lorcan gelogen hatte, doch als Dylan sich durchs Haar strich und auf den Boden starrte, kannte ich die Antwort eigentlich schon.

			»Das ist lange vorbei«, sagte er schließlich leise, und diese Worte aus seinem Mund zu hören, tat noch einmal mehr weh. In meinem Magen verknotete sich alles. »Und das, was da war, ist nicht das, was du dir wünschst. Glaub mir.«

			Ich schwieg, weil ich keine Ahnung hatte, was ich darauf antworten sollte.

			Es blitzte in seinen Augen auf. »Oder habe ich etwas falsch verstanden? Willst du, dass ich eine Nacht mit dir verbringe, mich am Morgen danach aus deinem Zimmer schleiche und nie wieder ein Wort mit dir wechsle? Denn das ist das Einzige, was ich dir geben kann.«

			Das Herz schlug hohl in meiner Brust. Ein schaler Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. »Seit Wochen machst du mir immer wieder klar, dass ich zu meinen Gefühlen stehen soll. Du sagst mir, dass du die Spielchen satthast, genauso, dass du dein furchtloses Mädchen zurückwillst – und jetzt knallst du mir ernsthaft diese Worte an den Kopf?« 

			Er hielt meinen Blick fest, und nun meinte ich, Schmerz darin aufflackern zu sehen. »Ich will dir nicht wehtun.« 

			»Das tust du aber!«

			Dylan zuckte zusammen. Er machte einen Schritt auf mich zu, die Hand erhoben, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne und ballte sie zur Faust. Als müsste er sich krampfhaft davon abhalten, mich zu berühren. 

			»Angeblich machst du das alles nicht nur, weil du auf mich aufpassen sollst. Aber was soll ich sonst denken, wenn du dich so verhältst?«, fragte ich mit rauer Stimme.

			Er schwieg. Schien um Worte zu ringen, schloss den Mund dann aber wieder. »Es gibt Dinge, über die ich nicht mit dir reden kann. Ich weiß, dass es schwierig ist, aber bitte vertrau mir einfach.«

			»Nein.« 

			Er blinzelte. »Du … du vertraust mir nicht?«

			Es zehrte an meinem Inneren, als ich den Kopf schüttelte. »Nicht so. Du hast gesagt, du würdest auf mich warten. Ich bin noch nicht ganz da, aber ich bin auf dem Weg dahin. Ich strenge mich an. Und ich habe verdient, dass man das anerkennt, und nicht, dass man mich belügt, Dinge vor mir verheimlicht und mich wie eine zweite Wahl behandelt.«

			Eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Das denkst du also von mir? Dass du meine zweite Wahl bist?«

			Als ich nickte, stieß Dylan eine aneinandergekettete Reihe von Flüchen aus, die meiner Mutter wahrscheinlich eine Ohnmacht beschert hätten. Er machte wieder einige Schritte durch mein Zimmer. Als er mich erneut ansah, erkannte ich, dass sich rote Flecken auf seinem Hals ausgebreitet hatten. Sein Atem ging unregelmäßig. Seine Kontrolle schien an einem seidenen Faden zu hängen. 

			»Ich muss gehen«, sagte er.

			Ich schnaubte verächtlich. War ja klar. »Mach das, was du am besten kannst.« 

			Er war schon bei der Tür angekommen, doch bei meinen Worten hielt er inne. Wie in Zeitlupe drehte er sich um. Einen unendlich langen Moment sah er mich an. »Es ist besser so. Glaub mir.«

			Meine Augen brannten, und ich ballte die Hände zu Fäusten. »Tu nicht so, als würdest du mir einen Gefallen damit tun, indem du mich verletzt. Das hat Beau schon gemacht, und das war genauso beschissen.«

			Seine Brust hob und senkte sich noch schneller. Sein Blick hatte sich bei meinen Worten weiter verdüstert, und einen Moment lang wirkte es, als würde er nicht wissen, ob er auf mich zukommen oder doch durch die Tür treten sollte. »Vergleich mich nicht mit ihm.«

			»Wieso nicht? Du machst nichts anderes. Du behauptest, du benimmst dich nicht bloß wie ein Beschützer, weil es zu deiner Strafarbeit gehört, aber alles, was darüber hinausgeht, blockst du ab. Du stößt mich von dir, nur um dann wieder zu mir zu kommen und mich mit deinem Verhalten zu verwirren. Ich finde nicht, dass du das Recht hast, so zu tun, als wärst du besser als jeder andere verdammte Typ auf dieser Akademie!«

			Zwei Schritte. 

			Zwei Schritte, dann war er bei mir. 

			Plötzlich umfassten seine großen Hände meine Wangen und neigten meinen Kopf nach hinten. Dylans Augen hatten sich so sehr verdunkelt, dass sie beinahe schwarz wirkten. »Ich halte mich nicht für besser. Genau das ist ja das Problem.« 

			Er beugte sich vor, kam mir so nah, dass seine Lippen meine fast streiften. Der Atem stockte in meiner Kehle. Unzählige Gefühle strömten durch mich hindurch. Meine Brust stieß gegen seine, als ich zittrig Luft holte. Sein Blick senkte sich zu meinem Mund, und mir wurde schwindelig von der Hitze, die jetzt gemeinsam mit der Wut durch meinen Körper tobte.

			»Nur, damit das klar ist: Ich passe auf dich auf, weil ich nicht will, dass dir jemand wehtut. Weder du dir selbst noch sonst irgendwer an diesem Campus. Und wenn es jemand tut, werde ich denjenigen dafür bluten lassen. Das habe ich mir geschworen, als ich dich in der Schmiede gefunden habe, gefesselt und kurz davor, dein Leben aufzugeben.«

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, denn jedes seiner Worte drang direkt in mich.

			»Ich will dich nicht von mir stoßen. Das ist das Letzte, was ich will. Aber langsam fällt es auch mir schwer. Und einer von uns muss vernünftig bleiben. Also …«, flüsterte er und kam mir dabei so nah, dass ich seine Worte auf meinen Lippen spüren konnte. »Sag mir, dass ich gehen soll«, forderte er mit rauer Stimme, wobei er meinen Kopf nach hinten neigte. »Schick mich zur Hölle, Zoey.« 

			Mein Inneres glühte. Ich war sauer auf ihn, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich wollte nicht, dass er aufhörte. Genau genommen wollte ich das Gegenteil, obwohl ich wusste, dass es nach dem Gespräch, das wir gerade geführt hatten, vollkommen falsch war. Aber diese Nähe ließ all die klugen Gedanken zu Asche zerfallen. 

			Ich wollte Dylan. Ich wollte ihn seit Monaten, seit er es geschafft hatte, zu mir durchzudringen. Und das konnte ich nicht leugnen, ganz gleich, was zwischen uns passiert war.

			»Wenn du jetzt gehst, werde ich dir wehtun.« Meine Stimme war kaum mehr als ein raues Flüstern. Aber Dylan verstand es.

			Im nächsten Moment überbrückte er den letzten Rest Distanz zwischen uns und küsste mich. 

			Einen Augenblick lang erstarrte ich, ungläubig darüber, dass das gerade wirklich geschah. Aber dann schaltete mein Körper. Mit einem Mal war mein Kopf wie leer gefegt, es existierte nur noch Dylan. Dylan, dessen Hände nach den vielen Wochen endlich wieder auf meinem Körper lagen, Dylan, dessen Mund sich heiß und geradezu hungrig auf meinem bewegte und mich mit einer Heftigkeit küsste, die nur von Verzweiflung herrühren konnte. Seine elende Kontrolle war wie weggeblasen. Instinktiv vergrub ich die Hände in dem Stoff seines Shirts, krallte mich darin fest und erwiderte den Kuss genauso verzweifelt. 

			Als seine Zunge zwischen meine Lippen glitt, stöhnte ich auf und drängte mich ihm entgegen. Er taumelte nach hinten und stieß gegen die Wand, seine Finger gruben sich in mein Haar, und er zog mich heftiger an sich. Seine Hände brannten sich durch den Stoff meines Pullovers, und ich konnte nicht mehr atmen. Es gab nur noch ihn, seinen Geruch, seine Hitze, die auf mich übersprang, und das tief aus der Brust kommende Grollen, das er ausstieß, als meine Zungenspitze über seine glitt und ich mit den Händen an seiner Brust hinaufwanderte. Ich ließ sie bis in seinen Nacken gleiten und drängte mich ihm entgegen, süchtig nach dem Rausch, den er in mir auslöste. 

			Plötzlich umfasste er die Rückseiten meiner Oberschenkel und hob mich hoch, presste meinen Körper an seinen, und seine Finger gruben sich in meinen Hintern. Seine Zunge strich weiter über meine und ein Stromschlag peitschte durch meinen Körper, mitten in meinen Unterleib. Ich bog den Rücken durch, um ihm noch näher zu sein, und fing sein Stöhnen auf. 

			Das hier war das, was ich mir von ihm gewünscht hatte. Dass die elende Kluft zwischen uns verschwand. Dass er sich nahm, was er wollte. Dass wir der Anziehung zwischen uns endlich nachgaben und sie in ein Inferno verwandelten. 

			Dylan drehte uns herum und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Kurz blieb mir die Luft weg, aber es machte mir nichts aus. Nichts hielt mich mehr zurück, und ihn genauso wenig. Er schob eine Hand an meinem Körper nach oben, bis er meine Wange vorsichtig umfasste und meinen Kopf neigte, um sich besseren Zugang zu meinem Mund zu verschaffen und mich noch tiefer küssen zu können. Ich strich mit den Zähnen über seine Unterlippe und biss ihn sanft, was ihn dazu bewegte, seine Hüften gegen mich zu wiegen. Ich konnte deutlich spüren, was diese Nähe mit ihm anstellte. Ich keuchte auf, als er anfing, eine Spur von Küssen auf meinem Kiefer und anschließend dem Hals zu verteilen. Meine Haut stand in Flammen. Mein gesamter Körper stand in Flammen. Ich verglühte, konnte aber gleichzeitig nicht genug bekommen. Seine Berührung machte süchtig. 

			Dylan löste sich von meinem Hals und sah mit vor Lust verhangenem Blick in meine Augen. Einen Moment lang wirkte es, als wollte er etwas sagen, aber das Einzige, was er herausbrachte, war mein heiser geflüsterter Name, und dann lag sein Mund wieder auf meinem. Ich zerfloss in seinen Armen. Als unsere Zungen erneut übereinanderglitten, schob ich die Hände unter den Saum seines Langarmshirts. Ich berührte ihn überall, strich über die Muskeln an seinem Rücken, fuhr durch sein weiches Haar und schlang die Beine enger um ihn. Nichts existierte mehr, nur er. Und als seine Hände wieder meinen Körper nachzeichneten, konnte ich nicht glauben, dass es für ihn jemand anderes gab. Nicht, wenn sich das hier so verflucht richtig anfühlte. 

			Ein Klopfen an der Tür ließ uns beide erstarren. Wir sahen einander an, beide jäh aus dem Moment gerissen. Seine Brust stieß gegen meine bei jedem abgehackten Atemzug. 

			»Leute, lebt ihr noch? Allmählich mache ich mir Sorgen«, erklang Kennas Stimme. 

			Dylan wirkte, als wäre er aus der Trance gerissen worden. Er blinzelte ein paarmal, bevor er mich langsam runterließ. Dann murmelte er einen weiteren Fluch, machte ein paar Schritte fort von mir und berührte mit den Fingern seinen Mund. Als sich sein Blick verfinsterte, erfasste mich Kälte. 

			»Ich hätte das nicht tun sollen«, sagte er.

			Es war, als würde ich aus vielen Metern Höhe in die Tiefe stürzen und schmerzhaft aufprallen. »Was?«

			»Das war der denkbar schlechteste Moment hierfür«, fuhr er fort. »Ich muss jetzt wirklich gehen.« 

			Dylan hatte mich gerade beinahe besinnungslos geküsst. Und es dauerte nur weniger als einen Wimpernschlag, bis ihm die Reue ins Gesicht geschrieben stand. Wenn möglich, hatte sich die Situation zwischen uns soeben noch verschlimmert. Ich weigerte mich, ihn an meinem Schmerz teilhaben zu lassen, und sah zu ihm hoch, das Kinn gereckt. »Du hättest gar nicht erst herkommen brauchen. Das war pure Zeitverschwendung.«

			Bei meinem unterkühlten Tonfall zuckte Dylan zusammen. Ich hoffte, meine Worte taten ihm genauso weh. Dann strich er über sein Shirt, fuhr sich durchs Haar, das von meinen Fingern zerwühlt worden war, und trat die Flucht an. Mein Herz schmerzte, als er die Tür aufzog und schneller verschwand, als ich es für möglich gehalten hätte.

			Kenna stand vor der Tür und sah erst Dylan hinterher, bevor sie mich in Augenschein nahm. Ein mitfühlender Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Meine Augen fingen an zu brennen. Eigentlich wollte ich nicht, dass Kenna mich so sah, aber sie ließ nicht zu, dass ich mich wegdrehte. Stattdessen kam sie auf mich zu und umarmte mich so fest, als würde sie etwas Zusammenbrechendes mit aller Kraft beisammenhalten wollen. 

			Leider funktionierte es nicht. 
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			Es tat gut, sich auf etwas anderes als meinen Herzschmerz zu konzentrieren. Bald war es an der Zeit für Kennas und meinen Aufbruch, um uns mit Murphy zu treffen. Wir besprachen die Details des Plans mit ihm, wobei mir immer wieder Bilder von Dylan vor Augen traten. Wie wir jegliche Grenze überschritten hatten, mit jedem Streichen seiner Lippen auf meinen, mit seinen Händen in meinem Haar, mit der Art, wie er meinen Namen verzweifelt gewispert hatte. 

			Nein, daran durfte ich jetzt nicht denken. An alles, aber bloß nicht daran. Ich brauchte meine Konzentration. Ich durfte sie nicht verlieren, denn von den nächsten Stunden hing vieles ab. Also verdrängte ich den Schmerz und die Gedanken an Dylan aus meinem Kopf und brach mit Kenna und Murphy auf, um unseren Plan durchzuziehen. Ich legte all meinen Fokus darauf und ließ keinen anderen Gedanken zu, bis auf einen: Vergeltung. 

			Jetzt galt es, meine Brosche zurückzuholen. 

			Murphy, Kenna und ich durchquerten den seitlichen Teil des Waldes, der den Campus einschloss. Es dauerte eine Weile, bis wir beim Wohnheim der Golden Leaves angekommen waren. Mein ehemaliges Zuhause. Der Ort, der für mich mit unzähligen schönen sowie finsteren Erinnerungen verbunden war. Wir sahen uns nach allen Seiten um, aber auf der Rückseite war niemand zu sehen. Also schlichen wir bis hin zur Mauer des Gebäudes, weiter vor, bis wir unter dem richtigen Fenster angekommen waren. 

			Murphy nickte uns zu, beugte sich ein Stück runter und bildete mit seinen Händen eine Räuberleiter. Ich trat, so vorsichtig es ging, darauf, und er warf mich förmlich hoch, sodass ich den steinernen Fenstersims zu fassen bekam. Ich biss die Zähne fest zusammen und hievte mich hoch, dankbar dafür, in den vergangenen Wochen an Muskeln zugelegt zu haben, andernfalls hätte ich es sicher nicht geschafft. Der Sims war schmal, und das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Finger unter den abgeblätterten weißen Lack des Fensterrahmens schob und gleichzeitig versuchte, das Gleichgewicht beizubehalten. Mit einem Ruck drückte ich das Fenster ein Stück auf. Kurz rutschte ich auf dem Sims aus, ich hörte Kenna nach Luft schnappen und Murphy leise fluchen, aber ich fasste mich wieder. Als ich wieder festen Stand hatte, beugte ich mich vor, nutzte die ganze Kraft meines Arms und schob das Fenster ganz auf. Dann kletterte ich hinein.  

			Das Zimmer lag leer vor mir. Es war groß, geräumiger als Kennas und meines im Haus der Silver Ravens, und obwohl es zwei Jahre lang mein Zuhause gewesen war, kam es mir jetzt merkwürdig vor, hier zu stehen. Beinahe, als wäre ich ein anderer Mensch, dessen Leben, das hier drin stattgefunden hatte, nicht mehr zu mir passte. Meine Kehle wurde trocken, als ich an die vielen Erinnerungen dachte, die ich hier gesammelt hatte. Die Partys, heimliche Küsse und Gespräche, die bis tief in die Nacht angedauert hatten. Aber wieder tauchte Violets Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Ihr Lächeln, ihre Worte, ihre Freundschaft, die sich nach und nach zu etwas anderem wandelte. Plötzlich sah ich sie grinsend vor mir, und dann schlangen sich Ranken um meine Erinnerung, sodass ich zusammenzuckte. 

			Kennas Japsen ließ die dunklen Gedanken zerbersten, und ich fuhr herum und streckte die Arme nach ihr aus. Ich bekam ihre Hände zu fassen und zog sie in mein altes Zimmer. Wir streckten die Köpfe durch das Fenster und konnten gerade noch den Raben sehen, der sich in die Lüfte erhob. Die nächste Phase des Plans stand an. Wir mussten dafür sorgen, dass wir das Gebäude ungestört betreten konnten. Dafür mussten alle Schüler das Gebäude verlassen. Deshalb würden wir auf allen Stockwerken eine kleine Überraschung hinterlassen, die hoffentlich für ein wenig Chaos sorgen würde. 

			»Hast du die Streichhölzer?«, flüsterte ich und Kenna holte mehrere Packungen hervor, die sie aus unserem Gemeinschaftsraum hatte mitgehen lassen. Ich fischte unterdessen die fest verschnürten Päckchen aus der Innentasche meines Mantels, die ich aus dem Gewächshaus mitgenommen hatte. Es waren sechs an der Zahl, und ich teilte sie unter Kenna und mir auf. 

			»Sicher, dass du das immer noch durchziehen willst?«, fragte ich an meine Freundin gewandt. »Du hast nichts davon, es sei denn, wir werden erwischt. Dann gibt es wahrscheinlich eine Menge Ärger.«

			Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Das hatten wir doch schon.« 

			Das stimmte. Ich wollte trotzdem nicht, dass sie sich meinetwegen eine Strafe aufbürdete. Aber wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte ich es nicht anders gemacht, also beließ ich es dabei und nickte Kenna noch einmal zu. Dann machten wir uns an den nächsten Teil des Plans. 

			Nebeneinander liefen wir zur Zimmertür, und ich zog sie ein kleines Stück auf, um in den Flur zu sehen. Zwar befanden wir uns kurz vor der Sperrstunde, aber auf diesem Stockwerk herrschte Ruhe, niemand lief umher.

			»Die Luft ist rein«, flüsterte ich. 

			Kenna und ich nickten uns noch einmal zu, bevor wir hinaustraten. Während Kenna in diesem Flur blieb und ihr erstes Päckchen anzündete, wagte ich mich auf leisen Sohlen weiter vor, bis zur Treppe, die nach unten führte. Murphy nahm sich das obere Stockwerk vor, Kenna dieses – und meine Aufgabe bestand darin, die Situation unten eskalieren zu lassen. Ich griff die Streichholzpackung und entzündete eines. Einen Moment lang blickte ich in die flackernde Flamme. Wenn mein altes Ich mich so sehen würde, wenn meine Mutter mich so sehen würde … dass sie schockiert wären, wäre noch eine gewaltige Untertreibung. Aber irgendwie brachte mich dieser Gedanke zum Lächeln. 

			Ohne weiter zu zögern, zündete ich die Schnur des kleinen Päckchens an. Als sich der erste Rauch bildete, hielt ich den Atem an, holte aus und schleuderte es im hohen Bogen über das Geländer nach unten. Bevor ich sah, wie es gänzlich in Flammen aufging, zündete ich das zweite an und warf es noch weiter, ein ganzes Stück von dem ersten entfernt. Ich blickte über die Balustrade nach unten. Dunkler, beißender Rauch breitete sich in dem Treppenhaus aus. 

			Die ersten Schreie ertönten. Ich umrundete das Treppengeländer, drängte mich seitlich gegen eine der steinernen Säulen und zog den Kragen meines Pullovers über Mund und Nase, während der Rauch immer dichter wurde. Ich zählte die Sekunden, bis … 

			»An alle Schüler im Hause der Golden Leaves: Evakuiert das Gebäude und gruppiert euch bei der Sammelstelle«, tönte eine blecherne Stimme durch die Lautsprecher im Wohnheim. Alle paar Sekunden wiederholte sich die Ansage, und die ersten Schüler sammelten sich in den Fluren und strömten mit gehetzten Schritten nach unten. Sie alle hielten sich Arme oder Schals vor Mund und Nase, um nicht den Rauch einzuatmen, einigen rannen Tränen über die Wangen. Das war meine Chance.

			So unauffällig wie möglich mischte ich mich unter das Gedränge. Ich nutzte den Menschenauflauf, lief genauso gehetzt nach unten und schob mich dann statt in Richtung Ausgang nach links, dorthin, wo der Gemeinschaftsraum lag. Die Rauchschwaden hatten sich bis hierhin ausgebreitet, und ich drängte mich seitlich an die Wand neben dem Gemeinschaftsraum. Weitere Schüler liefen dort heraus, und ich lauschte den Schritten, bis sie verklangen. Immer noch tönte die Ansage der Evakuierung durch die Lautsprecher. Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Niemand war zu sehen. Also setzte ich den Weg fort und betrat letztlich den Gemeinschaftsraum der Golden Leaves.

			Der Raum war groß, mit Ölgemälden an der Wand, cremefarbenen und goldenen Akzenten und mehr Sitzgelegenheiten als bei den Silver Ravens. Es gab einen großen Erker und einige Vitrinen mit Pokalen und Fotos von vergangenen Turnieren und den Miss-Everfall-Wahlen. Ich steuerte geradewegs darauf zu, denn genau dort musste es sein. Das Geheimversteck der Person, die ich schon so oft dabei gesehen hatte, wie sie dort etwas vor den Augen anderer verbarg.

			Ich zog die Glastür der Vitrine mit den vielen Pokalen und Auszeichnungen auf. Auf den Zehenspitzen griff ich hinein und tastete nach dem Pokal aus dem letzten Jahr, eine goldene Monstrosität, die noch schwerer war, als sie aussah. Ich kippte das Teil in meiner Hand, befühlte die Rückseite und grub die Nägel in die untere Fläche. Ich brauchte mehrere Anläufe, aber dann bekam ich sie gelockert. Als ich es geschafft hatte, riss ich mit einem Ruck daran. Ich hielt den Atem an. Dann drehte ich den Pokal und schüttelte ihn.

			Mehrere Broschen fielen mit einem leisen Klirren heraus. Das Blut rauschte mir in den Ohren. 

			Hektisch schob ich die Broschen auseinander, drehte sie alle so, dass ich die eingravierten Initialen auf den Rückseiten erkennen konnte. Ich erstarrte, als ich das Z. K. in einer silbernen Brosche entdeckte. 

			Das war sie. Die Bestätigung, die ich gefürchtet hatte. 

			Mit zittrigen Fingern nahm ich die Brosche an mich und brauchte mehrere Anläufe, um sie an meinem Pullover zu befestigen. Dann betrachtete ich die anderen Broschen, die noch dort lagen. Es waren eine ganze Handvoll, und kurz flammte der Gedanke in mir auf, sie ebenfalls mitzunehmen. Aber dann dachte ich daran, wie er an die Broschen gekommen war und welch ehrlose Methode er dafür angewandt hatte. Übelkeit wallte in mir auf. Nein, ich würde sie nicht nehmen. Allein der Gedanke war schrecklich.

			Noch immer tönte die blecherne Ansage durch das Wohnheim, dazu die gedämpften Rufe einiger Schüler. Deshalb hörte ich die Schritte hinter mir auch erst viel zu spät. 

			»Was zum Teufel machst du hier?«, erklang eine vertraute Stimme.

			Ich fuhr herum. 

			Da stand sie. Die Person, die mich unter Drogen gesetzt und anschließend angegriffen hatte. Die Person, die ich einst besser gekannt hatte als mich selbst. 

			Beau erwiderte meinen Blick aus blauen Augen, eine tiefe Falte zeichnete sich auf seiner Stirn ab. 

			Wut flammte in mir auf. Wie er dort stand und mich anfunkelte, nach allem, was er mir angetan hatte. Am liebsten hätte ich den Pokal genommen und nach ihm geschmissen. Aber ich durfte nicht den Kopf verlieren. Ich musste hier rauskommen, mit meiner Brosche, und Kenna und Murphy finden. Allerdings war mir gerade nicht nach klugen oder bedachten Entscheidungen. Mein Zorn Beau gegenüber machte es mir unmöglich, einfach wegzulaufen. 

			»Du weißt genau, was ich hier mache«, gab ich kalt zurück.

			Die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich, er hustete. Beifuß und Poleiminze waren zwar nicht wirklich gefährlich, konnten aber unangenehme Reizungen hervorrufen. Vor allem, wenn man sie mit einigen magisch verstärkten Kräutern mischte und anschließend anzündete. 

			Langsam tat er einen Schritt nach vorn – und sofort wich ich zurück. Ich riskierte einen Blick zum Erker. Dann wandte ich mich wieder ihm zu. »Willst du mich wieder angreifen? Oder traust du dich nicht, jetzt, wo ich nüchtern bin?«

			»Wovon zum Teufel redest du da?«, fragte er. 

			»Du weißt genau, wovon ich rede.« Ich machte eine ausladende Geste zur Vitrine und zu dem Geheimversteck, das ich ihn unzählige Male hatte benutzen sehen. »Ich verstehe nur nicht, was das soll. Ich dachte, wir hätten uns vertragen.« 

			»Das haben wir auch. Ich habe keine Ahnung, was du hier machst. Zoey, was ist …« Sein Blick ging zur geöffneten Vitrine, dann zu dem aufgebrochenen Pokal. Erkenntnis blitzte in seinen Augen auf. »Hast du etwa die Rauchbomben angezündet?«

			Ich dachte daran, wie ich mich in der Nacht zuvor gefühlt hatte. Wie benommen ich gewesen war, wie durchnässt vom Regen. Wie er mich getreten, mich zu Boden geschlagen hatte, nur um sich meine Brosche unter den Nagel zu reißen.  

			Ich dachte an sein siegessicheres Grinsen, als er sich für das Turnier eingetragen hatte. Daran, wie er sich mit mir an das Lagerfeuer gesetzt und sich entschuldigt hatte. 

			Ich war ernsthaft so dumm gewesen und hatte es ihm abgekauft. Dabei hatte er mir damals sein wahres Gesicht gezeigt, ob nun durch die Magie des Schwertes verstärkt oder nicht.

			»Du hast mich unter Drogen gesetzt und bist anschließend auf mich losgegangen. Und das nur wegen dem beschissenen Turnier«, fauchte ich. 

			Er sah mich an, als wäre ich eine Fremde. »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?« 

			Mein Blick zuckte zu der goldenen Brosche an seinem Sweatshirt. »Vielleicht bin ich das«, antwortete ich. Im nächsten Moment machte ich einen Satz nach vorn, direkt auf ihn zu. 

			Beau sah mich nicht kommen. Er reagierte verzögert und konnte nicht verhindern, dass wir gemeinsam nach hinten fielen. Ein überraschtes Ächzen befreite sich aus seiner Kehle, da packte ich bereits die Brosche an seinem Revers und zog mit einem Ruck daran. Stoff riss, doch er fasste sich schnell – zu schnell. Im nächsten Moment schnappte er mein Handgelenk, riss es nach oben und rollte uns herum. Jetzt befand sich sein gesamtes Gewicht auf mir, es schnitt mir die Luft ab, ich keuchte. 

			»Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank, wenn du glaubst, dass ich dir meine Brosche so einfach überlasse«, knurrte er. »Auch wenn ich deinen Mut anerkenne, überhaupt so weit gekommen zu sein. Wirklich.« 

			Er sagte das so von oben herab, dass erneute Wut in mir aufflammte. »Das ist ja sehr großzügig von dir.«

			Ich machte Anstalten, ihn von mir zu stoßen, aber er war verflucht stark. Einen Moment lang rangen wir miteinander, ich riss mein Knie hoch und rammte es ihm in den Magen. Er stieß ein Keuchen aus, und ich nutzte den Moment, um mich aus seinem Griff zu befreien und zur Seite zu rollen. Mein Training mit Dylan bewährte sich, ich war nicht mehr so wehrlos wie vor wenigen Monaten. Meine Hiebe waren präzise, meine Reaktionszeit schnell. Ich reagierte auf jede seiner Bewegungen mit den Manövern, die ich in den vergangenen Wochen verinnerlicht hatte, jeder Schlag fand eine Antwort, manche seiner Angriffe sah ich kommen. Aber den nächsten … den leider nicht. Plötzlich riss er mich zurück, seine Finger gruben sich in meinen Arm, und er hielt mich gepackt. Ich versuchte, mich zu befreien, wehrte mich inständig, doch vergebens. Sein Arm war fest um meinen Oberkörper geschlungen, ich atmete keuchend. Dann spürte ich, wie mein Blut anfing zu surren. 

			Das Bild, wie er mir im Tunnel aufgelauert hatte, trat mir vor Augen. Er hatte mir wehgetan. Vielleicht würde er noch jemandem wehtun. Das konnte ich nicht zulassen.

			Meine Magie erwachte. Plötzlich und aufgeladen. Mein Kopf schwirrte. Meine Hände bebten. Eigentlich lag die Hauptaufgabe meiner Magie darin, Tode vorauszusehen. Doch auch wenn Lebensgefahr drohte, manifestierte sich die Kraft und pulsierte durch meine Adern. So war es auch damals gewesen, als Kenna gefangen genommen wurde und ich uns beide aus dem tödlichen Kampf gegen Cree und Violet retten musste. Damals noch hatte ich mich davor gefürchtet. Vor der Magie des Todes, davor, schreckliche Visionen zu haben, in denen ich diejenigen sterben sah, die mir am Herzen lagen. Doch jetzt? Jetzt fürchtete ich mich nicht länger. Meine Magie war nicht gefährlich – sie bewahrte vor Gefahr. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Heiß loderte die Kraft durch mich hindurch. Ich würde nicht zulassen, dass Beau noch mal jemanden verletzte. Weder mich noch sonst irgendwen. 

			Ich öffnete die Augen. Was auch immer Beau darin sah – er zuckte zurück. Ich nutzte den Moment, riss beide Hände schwungvoll zurück und verpasste ihm einen heftigen Stoß. Beau wurde nach hinten geworfen, gut zwei Meter weit, und krachte gegen eines der Sofas. Der Aufprall war so stark, dass es ein ganzes Stück über den Boden rutschte und gegen den hölzernen Tisch im Zentrum des Raumes donnerte. Reglos blieb Beau dort liegen. 

			Langsam erhob ich mich. Noch immer erfüllte mich die surrende Energie von Kopf bis Fuß. Ich ballte die Hände zu Fäusten, als ich auf ihn zuging. Dann kniete ich mich nieder und begann, die goldene Brosche von seinem Oberteil zu lösen. Seine Lider flatterten, und er öffnete die Augen wieder. Sie weiteten sich, als er mich über sich kauern sah.

			»Du hast eine Sache vergessen, Beau.« Ich drehte seine Brosche in der Hand umher und fuhr mit dem Finger über die Initialen auf der Rückseite. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich ihm direkt in die Augen sah. »Eine Banshee sollte man besser nicht bedrohen.« 

			Ich ließ seine Brosche in meine Tasche gleiten. Dann machte ich kehrt und verließ das Haus der Golden Leaves so schnell ich konnte. 
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			Die Luft im Auditorium summte vor Anspannung. Stimmengewirr durchdrang den Saal, und niemand wusste, wer die Prüfung bestanden hatte. Man konnte es bloß erahnen, manche Anwesende trugen ein siegessicheres Lächeln zur Schau, andere starrten mit leerer Miene Löcher in die Luft. Wiederum andere waren verletzt, hatten Blutergüsse in ihren Gesichtern oder Körperteile, um die Verbände gelegt waren. Als ich die Menge überblickte, fiel mir Amara ins Auge. Ich reckte den Kopf und sah, dass sie humpelte und sich bei Georgina eingehakt hatte, die ihr zu einem Platz half. Dankbar lächelte Amara sie an, woraufhin Georgina den Kopf neigte und ihr etwas zuflüsterte. Amara nickte und das Lächeln verblasste langsam.

			Es dauerte nicht lange, bis Rektorin Baskerville ans Mikrofon trat. Ihre Stimme riss mich aus meinen Beobachtungen. »Ich vermute, es liegt ein aufregendes Wochenende hinter Ihnen.« 

			Leises Gelächter schwoll im Auditorium an, und Murphy und ich wechselten einen Blick. Das Wort »aufregend« schien nicht annähernd passend für die Tatsache zu sein, dass wir Rauchbomben im Haus der Golden Leaves gezündet hatten, um im Gemeinschaftsraum einzubrechen. Als Murphy grinste, konnte auch ich nicht anders, und schnell richtete ich den Blick zu Boden. Er stand so dicht neben mir, dass ich spüren konnte, wie er lachte, sein Arm bebte dicht an meinem. Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Seite und biss mir auf die Unterlippe.

			»Diejenigen von Ihnen, die die Prüfung gemeistert haben, kommen bitte nach vorn«, sagte die Rektorin jetzt. 

			Von den Anwesenden erhoben sich ungefähr fünfzehn Leute. Meine Augen wurden groß. Ich hatte nicht geahnt, dass so viele Leute ausgeschieden waren. Ich trat nach vorn, vorbei an den vorderen Reihen, wo auch Beau stand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Als er zu mir sah, war mein erster Impuls, die Augen abzuwenden, aber ich kämpfte dagegen an. Herausfordernd erwiderte ich seinen Blick, bis er derjenige war, der wegschaute. 

			»Jetzt würde ich Sie bitten, den Lehrkräften Ihre Broschen auszuhändigen«, sagte Rektorin Baskerville, als alle nach vorn getreten waren. 

			Vor den Professorinnen Mulligan und Chen und vor Heiler Sheehan bildeten sich drei ungefähr gleich große Schlangen. Murphy und ich reihten uns bei dem Heiler ein, und es dauerte nicht lange, bis wir dran waren. Heiler Sheehan nickte mir zu und hielt mir die Hand hin, woraufhin ich die Broschen hineingleiten ließ. Er prüfte die Initialen auf den Rückseiten.

			»Zoey King, im Besitz ihrer eigenen sowie einer gestohlenen Brosche«, sagte er an die Rektorin gewandt. Dann drehte er sich mir wieder zu – und seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Allerdings verschwand es so schnell wieder, dass ich mich fragte, ob ich es mir bloß eingebildet hatte.

			Danach ging es auf die Bühne. Als alle Anwesenden ihre Broschen ausgehändigt hatten, drehte sich Rektorin Baskerville zu uns. 

			»Ich gratuliere Ihnen für Ihr Durchhaltevermögen und Ihr magisches Geschick. Sie alle haben die zweite Prüfung erfolgreich bestanden.«

			Applaus brandete im Auditorium auf, und als ich nach hinten sah, entdeckte ich Kenna in einer der letzten Reihen, die zu Murphy und mir hochstrahlte. Ich erwiderte ihr Grinsen und schickte all die guten Gedanken zu ihr, in der Hoffnung, dass sie wusste, wie dankbar ich für ihre Hilfe war.

			»Sammeln Sie in dieser Woche Kraft«, fuhr Rektorin Baskerville fort. »Die letzte Prüfung wird die schwierigste sein. Die beste Vorbereitung, die Sie treffen können, ist, Ihre Energie bestmöglich zu sparen. Weitere Details bekommen Sie am Freitag. Bis dahin wünsche ich Ihnen alles erdenklich Gute. Möge Danu Ihnen den Weg leiten, denn nur so werden Sie diese Prüfung bestehen.«

			Erneut ertönte Applaus, diesmal deutlich verhaltener als zuvor, was garantiert an den letzten Worten der Rektorin lag. Sie klangen beinahe wie eine Warnung. Sorge flammte in mir auf, als ich begriff, dass ich bei der nächsten Prüfung wahrscheinlich würde kämpfen müssen, und ich fragte mich, ob ich gegen ein weiteres mythologisches Wesen antreten oder aber mich meinen Kontrahenten stellen musste. Ich blickte mich um, um zu analysieren, wer noch dabei war. Einen Teil kannte ich, darunter Amara, Georgina, Lorcan, Ronan, Orla, Darragh und auch Dylan. Meine Aufmerksamkeit blieb einen Moment zu lang an ihm hängen. Er schien es zu spüren und unsere Blicke trafen sich. Mein Mund wurde trocken, als ich an den Kuss dachte. Ich fragte mich, ob es ihm genauso ging, als seine Augen sich verdunkelten. Schnell sah ich weg. Nach dem, wie er mich hatte sitzen lassen, konnte ich mich ihm gerade nicht stellen. 

			Nach und nach löste sich die Versammlung auf. Schüler strömten durch die Reihen der Holzbänke zum Ausgang, und Murphy lief vor mir in Richtung der letzten Reihe, wo Kenna auf uns wartete, als mich plötzlich jemand am Arm fasste. Ich drehte mich um und entdeckte Beau, der mich mit angespannter Miene ansah.

			»Sollte das irgendeine Art von Rache sein?« Sein Tonfall war leise, aber eindringlich. 

			»Wovon redest du?«, entgegnete ich und versuchte, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien.

			Er beugte sich vor, die blauen Augen düster und zornig. »Ich weiß, dass ich damals Mist gebaut habe, okay? Mir ist klar, dass ich mich wie ein Arsch benommen habe. Aber ich habe es ernst gemeint, als ich mich bei dir entschuldigt habe. Und ich dachte, wir hätten das Ganze hinter uns gelassen.«  

			»Das dachte ich auch«, entgegnete ich. »Bis du mich angegriffen hast.« 

			»Ich war das nicht!«, zischte er.

			Ich zog bloß eine Braue in die Höhe. »Du vergisst, dass ich deinen Geruch kenne, Beau. Ich hätte dieses Parfum überall erkannt.«

			»Mein …« Er hielt mitten im Satz inne, dann wurden seine Augen groß. »Zoey, du musst mir glauben, ich …«

			»Ich muss überhaupt nichts«, unterbrach ich ihn mit fester Stimme. »Selbst wenn ich dir glauben wollen würde, hat dein Verhalten Bände gesprochen. Als das Gebäude evakuiert wurde, bist du zuerst in den Gemeinschaftsraum gekommen. Und meine Brosche war genau an dem Ort, von dem ich weiß, dass du ihn als Geheimversteck nutzt.«

			»Hör zu, ich weiß auch nicht, wie die da hineingelangt ist!«

			»Dieses Gespräch ist beendet. Lass mich los.«

			Statt meiner Aufforderung nachzukommen, hielt er mich weiter fest. »Ich finde das nicht okay. Du hörst mir nicht mal richtig zu, und deinetwegen bin ich aus dem Turnier disqualifiziert.«

			»Zu Recht, wenn ich genauer drüber nachdenke«, gab ich zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück.

			Kopfschüttelnd sah er mich an. »Du bist eine richtig miese …«

			»Wenn dir etwas an deiner Zunge liegt, beendest du diesen Satz besser nicht«, erklang eine vertraute Stimme dicht hinter mir. Wenig später trat Dylan neben mich. »Und jetzt nimm die Finger von ihr.«

			»War ja klar, dass du für sie in die Bresche springst, egal, ob sie recht hat oder nicht.« Beau stieß ein tonloses Lachen aus. »Ich weiß nicht, ob du es schon vergessen hast, aber ich habe dich bereits einmal besiegt, Park. Ich könnte es jederzeit wieder tun.« 

			»Ich werde mich nicht wiederholen.« Dylans Stimme klang tief und rau, und ein Schauer überlief mich. Als ich zu ihm hochsah, erkannte ich Dunkelheit in seinen Augen, die auch um seinen Körper herum waberte. Beau allerdings schien sich daraus nichts zu machen, seine Hand blieb, wo sie war. Ich versuchte, meinen Arm loszumachen, aber er umklammerte mich wie ein Schraubstock. 

			»Du würdest deine Magie nicht einsetzen. Nicht hier. Und schon gar nicht vor den Professoren«, knurrte Beau.

			Dylan tat einen Schritt vor und verpasste Beau einen so schnellen Stoß vor die Brust, dass ich die Bewegung bloß verschwommen wahrnahm. Beau taumelte zurück, seine Miene wurde aschfahl. Dunkle Ströme gingen von Dylans Händen aus, seine gesamte Aura schien in Schwärze getaucht worden zu sein, und eisige Kälte breitete sich im Umkreis aus. Diese Dunkelheit tastete nach Beau, schlang sich um seinen Hals, und er riss die Augen auf. Dylan tat noch einen Schritt vor. Die schattenhafte Schlinge zog sich enger um Beaus Hals, und er stieß ein trockenes Röcheln aus. Dylan beugte sich vor.

			»Du hast keine Ahnung, wozu ich imstande bin, Maguire. Aber ich zeige es dir gern, solltest du sie noch einmal anrühren.«

			Plötzlich trat Ronan zu den beiden. »Hört auf damit.«

			»Du mieses Arschloch«, knurrte Beau und machte einen weiteren Schritt auf Dylan zu. Obwohl er so blass war, glomm rasender Zorn in seinen Augen.

			Ronan riss Beau zurück. »Lass gut sein, Mann. Das ist er nicht wert.« Er bedachte mich mit einem eisigen Blick. »Sie sind es beide nicht.«

			Mit diesen Worten legte er Beau einen Arm um die Schulter und zog ihn von Dylan weg. Beau wehrte sich gegen den Griff und warf noch einen vernichtenden Blick über die Schulter, wobei ich nicht wusste, ob er Dylan oder doch eher mir galt. Als sie beide aus unserem Sichtfeld verschwanden, drehte sich Dylan zurück zu mir. Seine Magie verblasste zusehends, die Dunkelheit wich aus seinen Augen. 

			»Alles okay?«, fragte er leise.

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Vieles kam infrage. 

			Ja. Nein. Ich weiß auch nicht. 

			»Du hättest das nicht tun brauchen«, brachte ich schließlich irgendwie heraus. 

			»Es war sogar bitter nötig«, erwiderte er und sah zurück in die Richtung, in die Ronan mit Beau verschwunden war. Seine Schultern blieben angespannt, und es wirkte, als würde er am liebsten noch einmal auf Beau losgehen. 

			Mein Herz klopfte schneller, aber ich versuchte, diese Tatsache zu ignorieren. Dylan konnte mich nicht besinnungslos küssen, es dann so offensichtlich bereuen und sich dann auf diese Weise für mich einsetzen. Es ergab keinen Sinn. Und ich fühlte mich nicht bereit für ein weiteres Gespräch, das in Tränen meinerseits endete. Also straffte ich die Schultern. 

			»Ich muss los«, sagte ich tonlos.

			»Warte. Ich …« Er hielt mitten im Satz inne und warf einen Blick über die Schulter. Ich sah in dieselbe Richtung und entdeckte Amara und Georgina, die immer noch auf einer der Bänke saßen und in diesem Moment zu uns spähten. 

			»Wir müssen reden, Zoey«, sagte Dylan leise, aber eindringlich.

			Ich sah zu ihm hoch. »Worüber?«

			Er machte den Mund auf, um zu antworten, da rief ihn jemand und Dylan versteifte sich. Es war Amara. Als ich einen weiteren Blick zu ihr und Georgina riskierte, sah ich, wie sie Dylan zu sich winkten. 

			»Du weißt, worüber«, antwortete er, ohne darauf einzugehen. 

			Wieder riefen sie ihn, diesmal war es Georgina. Ich schüttelte bloß den Kopf. »Du hast deine Verpflichtungen. Ich habe meine. Wir … wir sehen uns bei der Nachhilfe, okay?«

			Mit diesen Worten drehte ich mich um. Dylan hinter mir stieß hörbar die Luft aus, hielt mich aber nicht auf, als ich mich beeilte, aus dem Auditorium zu kommen. Ich atmete auf, als ich endlich draußen war, da rief jemand meinen Namen. Ich wandte mich um und entdeckte Lorcan Haren. Er hatte ein Bein angewinkelt und den Fuß gegen die Wand neben dem Auditorium gestützt, dazu beide Arme vor der Brust verschränkt. Schon als ich sein leichtes Schmunzeln bemerkte, schwante mir nichts Gutes. Zumal ich nach der Begegnung mit Beau und Dylan eindeutig keine Lust auf weiteren Mist hatte. 

			Lorcan stieß sich von der Wand ab und trat zu mir, sein Gang gemächlich und erfüllt von purer Selbstsicherheit. »Du bist wahrlich ein schlaues Mädchen, King. Ich habe geahnt, dass man dich besser nicht unterschätzen sollte.«

			Ich sammelte mich und sah ihn erwartungsvoll an. Da blitzte ein Gedanke in meinem Kopf auf. »Lass mich raten: Du willst deinen Gefallen einfordern.«

			»Ich sagte es bereits, aber ich kann es nur noch mal wiederholen: schlaues Mädchen.« Er schüttelte sich das dunkle Haar aus der Stirn und schenkte mir ein schiefes Grinsen. Es war die Art von Grinsen, bei dem garantiert schon viele Mädchen halb in Ohnmacht gefallen waren. Lorcan war schön. Das war ihm mehr als bewusst. Er wusste, wie er seinen Charme einsetzen konnte, und ich war mir sicher, dass er genau aus diesem Grund so viele Broschen bei der Verkündung abgegeben hatte. Er hatte die Prüfung mit Abstand am besten gemeistert, indem er garantiert andere Teilnehmer mithilfe seiner Verzauberung bezirzt hatte, bis sie nicht mehr wussten, was sie eigentlich taten.

			»Komm«, sagte er jetzt und nickte den Flur entlang. Nur zögerlich kam ich der Aufforderung nach. Nebeneinander schlenderten wir den Flur hinunter, bis wir bei einem kleinen Alkoven stehen blieben. Lorcan fasste mich am Arm und zog mich eng in die Nische, sodass wir von Vorbeigehenden nicht sofort entdeckt wurden. Erst dann senkte er den Kopf. Wir standen so dicht beieinander, dass seine Schuhspitzen meine berührten.

			»Eigentlich ganz nett hier«, sagte er, noch immer dieses gefährliche Lächeln auf den Lippen. »Vielleicht sollten wir öfter herkommen.«

			»Es gibt kein ›wir‹, Lorcan.«

			»Wie herzlos.« Er seufzte tief, die dunklen Locken fielen wieder in seine Stirn. »Und ich dachte, wir sind auf dem besten Weg, richtig eng miteinander zu werden.«

			Ich unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. Lorcan wollte mich aus der Reserve locken, und ich weigerte mich, ihm diese Genugtuung zu geben. »Jetzt spuck schon aus, was du von mir willst.«

			Die Spielchen waren vorbei. Das erkannte ich an seinem langsam verblassenden Lächeln. Einzig seine Augen leuchteten noch. »Ich möchte, dass du für mich herausfindest, was die dritte Prüfung ist.«

			Ich blinzelte. Dann, als seine Worte allmählich zu mir durchsickerten, lachte ich auf. Es war ein humorloser Laut. »Und wie genau soll ich das machen? Du weißt, dass die Prüfungen unter Verschluss gehalten werden.«

			Lorcan zuckte mit den Schultern. »Nicht mein Problem.«

			Er machte Anstalten, sich umzudrehen, doch ich fasste ihn am Ärmel. Er drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zurück zu mir.

			»Such dir einen anderen Gefallen aus. Einen, der vielleicht etwas realistischer ist«, forderte ich.

			Er tat so, als würde er eingehend darüber nachdenken. Schließlich drehte er sich ganz zu mir um, tat einen Schritt auf mich zu und kam mir so nah, dass ich zurückwich. Mit dem Rücken stieß ich gegen die Wand neben dem Vorhang, der vor dem Alkoven hing.

			»Wie wäre es stattdessen mit einem Kuss?«

			Lorcan stützte eine Hand neben meinem Kopf an der Wand ab, sein Blick zuckte zu meinem Mund. Mit einem Mal fiel mir das Atmen schwerer, und ich fragte mich, ob ich womöglich doch nicht immun gegen seine Magie war. Allerdings hielt der Moment nur kurz an. Ich verzog die Mundwinkel bitter. 

			»Nein, danke«, sagte ich schließlich.

			Er nahm wieder Abstand und zuckte lapidar mit einer Schulter. »Dann musst du wohl mit meinem ersten Vorschlag vorliebnehmen.« 

			Wenn es nicht illegal wäre, hätte ich ihn in diesem Moment am liebsten erwürgt. 

			»Lorcan, komm schon!«, rief ich ihm hinterher, als er davonschlenderte. »Du weißt, dass das unmöglich ist.«

			Er warf noch einen letzten Blick über die Schulter, jeglicher Schalk war aus seiner Miene verschwunden. »Georgina hat es schließlich auch hinbekommen. Du wirst schon einen Weg finden. Und am besten beeilst du dich. Ich will es morgen wissen, damit ich noch genug Zeit habe, mich bestmöglich vorzubereiten.«

		

	
		
			
			21

			Jetzt, wo das Horror-Broschen-Wochenende hinter uns lag, konnten wir uns endlich wieder nach draußen trauen, ohne fürchten zu müssen, jeden Moment angegriffen zu werden. So hatten Murphy, Kenna und ich es uns in der Bibliothek gemütlich gemacht, während wir erneut alle Fakten durchgingen, die wir gesammelt hatten.

			»Ich dachte erst, dass der Angriff auf dich etwas mit der Seeschlangen-Sache zu tun haben würde«, sagte Murphy nachdenklich. »Aber die Theorie hat sich dann wohl erledigt.« 

			»Wie bist du da drauf gekommen?«, fragte Kenna. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl.«

			»Ich weiß auch nicht, wieso Beau das gemacht hat. Ich dachte, wir wären wirklich wieder gut miteinander. Aber er ist richtig wütend gewesen.«

			»Er ist ja auch quasi jedes Jahr unter den Gewinnern. Schon bei der zweiten Prüfung ausgeschieden zu sein, scheint ihm überhaupt nicht zu schmecken«, sagte Murphy, aber ich erkannte ein schadenfrohes Glitzern in seinen Augen.

			»Schadenfreude wird dir in den Hintern beißen, Murphy. Früher oder später.« Obwohl ihre Worte streng waren, sah Kenna ihn mit einer Weichheit im Gesicht an, die mir ganz fremd war. 

			»Dann soll Schadenfreude zubeißen. Ich trainiere meinen Hintern nämlich auch einige Sessions in der Woche, und in der letzten Zeit habe ich auch da Fortschritte beobachtet. Guck mal«, sagte er und machte Anstalten, aufzustehen, aber Kenna packte ihn am Ärmel und zog ihn zurück auf die Sitzbank der Bibliothek. 

			»Das kannst du gern später machen. Wenn wir allein sind«, sagte sie. 

			»Später? Wenn wir … allein sind?«, wiederholte er. 

			Sie sah ihn bloß weiter mit diesem warmen und gleichzeitig amüsierten Blick an. »Ja.«

			Er wandte sich ihr noch weiter zu. »Ist das etwa eine Einladung?«

			Kenna rutschte auf ihrem Platz umher. »Ja, ist es. Aber nur, wenn du dich ab sofort auf die Aufgabe konzentrierst, die vor uns liegt, und aufhörst, dich immer so leicht ablenken zu lassen.« 

			Murphy starrte sie mit offenem Mund und rosa werdenden Wangen an. Dann salutierte er. »Alles klar, Sully. Was immer du willst. Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er schnappte sich das Buch über heilige Rituale, blätterte es auf, als ihm ein weiterer Gedanke zu kommen schien. Kurz beugte er sich zu Kenna. »Das gilt übrigens auch für später. Falls du irgendwelche Wünsche hast, völlig egal, wie verdorben sie auch sind, ich werde …«

			»Murphy?«, unterbrach sie ihn, ohne den Blick von dem Buch vor sich zu nehmen.

			»Hm?«

			»Halt die Klappe und lies den Text.«

			Er sah sie noch ein paar Sekunden lang hingerissen an, bevor er der Aufforderung nachkam. Ich kam mir zwar wie das fünfte Rad am Wagen vor, freute mich aber gleichzeitig von ganzem Herzen, dass die beiden sich anscheinend berappelt und Kenna eine Entscheidung hinsichtlich ihrer Gefühle für Murphy getroffen hatte. Sie wären ein süßes Paar, und ich gönnte ihnen ihr Glück.

			»Denkt ihr, Amaras Fähigkeit könnte die gewesen sein, die Lorcans Zugang zur Seeschlange blockiert hat?«, fragte Kenna unvermittelt. 

			»Das glaube ich nicht«, sagte ich sofort. Überrascht sah Kenna mich an. »Amara wirkte nicht so, als wäre sie involviert. Sie hat genauso gegen das Biest gekämpft wie wir alle. Außerdem habe ich sie tot in meiner Vision gesehen. Sie wird ja wohl kaum selbst dafür verantwortlich sein.« 

			»Auch wieder wahr.«

			Wir vertieften uns in die Lektüre vor uns. Wir waren inzwischen von Artefakten und Schmuckstücken der Danu zu mystischen Riten übergegangen, in der Hoffnung, etwas zu finden, womit man mythologische Wesen befehligen konnte. Zwischendurch schoben wir die hübsche Schachtel mit Macarons hin und her, die Mum Kenna und mir geschickt hatte. Sie war heute Vormittag angekommen, mit einer ebenso kühlen Karte wie auch schon das letzte Care-Paket, aber die Liebe steckte wahrscheinlich in den Macarons. Die übrigens sehr lecker schmeckten. 

			»Von allem, was wir gefunden haben, klingt das Blutritual am logischsten für mich«, sagte ich und klappte das nächste Buch zu. »Aber mich stört, dass es nur eine Vermutung ist und uns weitere Anhaltspunkte fehlen.«

			Kenna brummte zustimmend. »Ich frage mich auch die ganze Zeit, wie wir weitermachen sollen. Das goldene Glitzern allein könnte alles gewesen sein. Wir wissen, dass etwas nicht gestimmt hat, weil Lorcan behauptet, die Schlange wäre blockiert gewesen – aber wie beweisen wir es?«

			Mir fiel wieder etwas ein. »Mum hat bei unserem Telefonat etwas gesagt, das mich stutzig gemacht hat.« Als die beiden mich ansahen, warf ich einen kurzen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sich niemand hinter uns an den Regalen befand, und senkte die Stimme. »Als ich ihr von der Seeschlange erzählt habe, hat sie gesagt, die Schlange wäre auf etwas trainiert und dass es deshalb nicht sein kann, dass sie wahllos Schüler angreift.«

			»Ob Rektorin Baskerville sie wie ein Haustier hält und nachts mit ihr schmust?«, fragte Murphy, woraufhin Kenna die Augen verdrehte.

			»Das klingt fast so, als würde in dem See noch etwas anderes sein. Etwas, das beschützt werden muss«, sprach Kenna meinen Gedanken aus. 

			»Oder aber, als würde sie trainiert darauf sein, gegen Feinde zu kämpfen, sollte die Akademie angegriffen werden.«

			Kurz schwiegen wir alle. »Denkst du, deine Mutter würde dir weitere Fragen dazu beantworten? Wenn wir es schlau anstellen, meine ich?« 

			Ich zog eine Grimasse. »Ich bin nicht sicher. Du weißt, wie sie drauf ist, wenn es um die Geheimnisse des Rats geht.« 

			»Aber die Schlange ist Teil der Akademie, das hat so gesehen ja nichts mit dem Rat zu tun.« 

			Ich horchte auf. »Vielleicht ist das ein guter Ansatz. Ich werde sie darauf ansprechen. Und wenn sie wieder den Eid zitiert und Verschwiegenheit gelobt … dann wissen wir, dass es um mehr gehen muss als bloß Turnierangelegenheiten.«

			»Immer noch zu vage«, warf Murphy ein.

			»Aber immerhin besser als nichts.«

			Ich schnappte mir mein Handy und stand auf. Dann zog ich mich bewaffnet mit meinem Block in die Ecke zurück, in der Dylan mich beim letzten Mal überrascht hatte, und wählte Mums Nummer. 

			Es dauerte eine Weile, bis sie abhob. Ich zückte den Stift, falls mir irgendetwas an ihren Formulierungen auffallen sollte.

			»Calliope King«, erklang ihre Stimme am anderen Ende der Leitung. 

			Ich sah auf meine Boots und tippte damit gegen eines der Holzregale. »Hey, Mum. Dein Päckchen ist heute angekommen. Danke für die Macarons.« 

			»Sie sind gut, oder? Cody und Maeve haben mir kaum welche übrig gelassen.« 

			Ich lächelte. »Nächstes Mal musst du schneller sein. Du weißt, was für Staubsauger sie sein können. Vor allem Cody.«

			»Das stimmt.«

			Kurz trat Stille ein, aber ich räusperte mich eilig. »Ich wollte dir nur erzählen, dass ich die zweite Prüfung bestanden habe.«

			»Tatsächlich? Das ist ja toll. Herzlichen Glückwunsch, Schatz.« 

			Ich lächelte. »Ich habe Beau aus dem Turnier geschmissen. Er war überhaupt nicht begeistert.« Dabei ließ ich die furchtbaren Einzelheiten weg, nicht dass sie wieder damit drohte, mich von der Akademie zu nehmen, wenn sie das ganze Ausmaß erfuhr. 

			»Nun, geschieht ihm recht, nach dem, wie er dich behandelt hat.« 

			Es war das erste Mal, dass Mum so etwas äußerte. »Lieb, dass du das sagst, Mum. Wie geht es dir denn?«

			»Im Moment habe ich eine Pause. Mein nächster Auftrag steht erst Ende der Woche an. Ich bin also zu Hause und erledige die ganzen Dinge, die während meiner Abwesenheit liegen geblieben sind.« Sie klang fast ein bisschen gelangweilt.

			»Es klingt, als würdest du es vermissen, unterwegs zu sein.« 

			Kurz hielt sie inne. »Ich bin es tatsächlich nicht mehr gewöhnt, viel hier zu sein. Die letzten Monate waren eine Herausforderung.«

			Ich überlegte, wie ich da einhaken konnte. »Das glaube ich dir. Mir hat schon das mit der Seeschlange und der Anhörung gereicht.«

			»Ich habe dir doch gleich gesagt, die Anhörung wird zu deinen Gunsten ausgehen.«

			»Nun, du hast recht behalten. Auch wenn mir das Verhalten der Schlange rückblickend immer noch merkwürdig vorkommt.« 

			»Inwiefern?«

			Ich seufzte. »Irgendetwas scheint mit ihr nicht gestimmt zu haben. Bei unserem letzten Gespräch hast du gesagt, sie wäre auf irgendetwas abgerichtet, richtig?«

			Schweigen. Dann … »Darüber kann ich nicht mit dir sprechen, Zoey.« 

			»Wieso nicht? Es sind doch bloß Akademie-Angelegenheiten.«

			»Du weißt, dass ich über Geheimnisse des Rats erst mit dir sprechen kann, sobald du den Eid abgelegt hast.« 

			Mein Herz tat einen Satz. Die Seeschlange an der Everfall Academy war nicht einfach nur so im See. Sie war ein mächtiges mythologisches Wesen – das anscheinend etwas mit irgendeiner Ratsangelegenheit zu tun hatte. Fast hätte ich meinen Block fallen lassen, ich bekam ihn gerade so zu fassen. Da rutschte ein kleiner Zettel heraus und segelte zu Boden. Während ich darüber nachdachte, dass Mums Worte genau die Bestätigung waren, die wir gesucht hatten, hob ich den Zettel auf. Ich faltete ihn so gut es ging mit einer Hand auseinander, während Mum am Telefon einen immer länger werdenden Vortrag über den Eid hielt, der mir nach meinem Abschluss bevorstand. Mein Atem stockte. 

			Wenn wir nicht bald miteinander reden, wird es schlimme Konsequenzen haben. Du weißt nicht, was sie mir hier antun. Bitte. Bitte, hör mich an.

			– V. 

			Ich las die Worte. Immer und immer wieder. 

			»Zoey? Bist du noch dran?«, riss Mums Stimme mich aus meiner Starre, und ich räusperte mich schnell.

			»Ja, bin noch da«, sagte ich mit belegter Stimme. Ich war so aus dem Konzept gerissen, dass ich es kaum schaffen würde, ihr weiter etwas vorzumachen. Deshalb beeilte ich mich, sie zu beschwichtigen. »Habe verstanden. Ich muss jetzt auch los, meine Freunde warten auf mich. Aber danke, dass du dir die Zeit genommen hast.« 

			Ihre Antwort hörte ich gar nicht mehr richtig, so sehr rasten meine Gedanken. Wir beendeten das Gespräch und einen Moment lang sah ich weiter auf den Zettel. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Was, wenn es doch kein Scherz war? Was, wenn die Briefe wirklich von Violet kamen, weil sie nicht wusste, wie sie mich anders kontaktieren konnte? Ich warf einen Blick über die Schulter. Niemand war zu sehen. Dann schüttelte ich mich. Nein. Das war unmöglich. Violet war weggesperrt und stand unter strengster Beobachtung. Jemand erlaubte sich einen üblen Scherz, und das obwohl die Person wissen musste, wie sehr es mich treffen würde, eine solche Nachricht zu bekommen.

			Kurzerhand knüllte ich den Zettel zusammen. Ich hatte keine Zeit für solche Spielereien und schon gar nicht, jetzt noch herauszufinden, was es mit diesen Nachrichten auf sich hatte und wer sie verfasst hatte. Ich musste mich auf das konzentrieren, was vor uns lag. Das, wofür wir klare Vermutungen und nun die Bestätigung erhalten hatten. 

			Kenna musste richtig liegen. Diese Schlange … sie bewachte etwas. Etwas ungeheuer Wichtiges. 

			Ich starrte auf das gegenüberliegende Regal, das, aus dem Dylan beim letzten Mal gekommen war.

			Eine Idee formte sich in meinen Gedanken. Eine, mit der ich nicht nur Lorcans Gefallen erfüllen, sondern auch an weitere Informationen gelangen konnte. Sie war so riskant, dass ich sie Kenna oder Murphy verschweigen müsste, wenn ich sie aus potenziellen Schwierigkeiten raushalten wollte.

			Für diese eine Sache war ich vollkommen auf mich selbst gestellt. 

			Es war mitten in der Nacht, als ich mich aus dem Bett schlich. Zum Glück schlief Kenna tief und fest. Sie machte keine Geräusche, als ich mich durchs Zimmer in Richtung Tür bewegte. Und falls sie aufwachte, hatte ich ihr eine Notiz hinterlassen, auf der stand, dass ich wieder auf einer der Partys war.

			Zurück in der Bibliothek war es gar nicht so leicht, die Tür zu dem Geheimgang zu finden, aus dem ich Dylan hatte kommen sehen. Ich suchte das Regal ab, bewegte verschiedene Bücher erfolglos, bis ich mit den Fingern am äußeren Rand des Regals hinabtastete. Nach und nach überprüfte ich die Bücher, die ganz außen standen, wobei ich meine Finger zu beiden Seiten hochwandern ließ. Zur rechten Seite quetschte ich meine Finger noch tiefer in die Nische. Irgendwann fand ich etwas und atmete auf. Es schien ein kleiner metallener Knopf zu sein, der sich kühl unter meinen Fingern anfühlte. Ich drückte mit Kraft, bis es leise klickte. Das Regal knarrte und löste sich aus der Verankerung. Ich hielt den Atem an, als das Regal langsam nach außen aufschwang. Dann warf ich einen letzten Blick über die Schulter. Niemand war hier. Ich war allein. Rasch bewegte ich mich vorwärts und zwängte mich durch den Spalt. Dann drehte ich mich um und zog am Regal, bis es sich wieder schloss und die Tür erneut im Verborgenen lag. 

			Ich blickte mich im Geheimgang um. Modrige Luft schlug mir entgegen, und in einiger Entfernung konnte ich Tropfen plätschern hören. Ich drehte mich noch einmal um und sah den verschlossenen Eingang zum Tunnelsystem an. Er hatte sich so in die kalte Steinmauer eingefügt, dass man ihn gar nicht mehr erkennen konnte. Ich hielt mein Handy hoch und schaltete die Taschenlampe ein. Einen halben Meter neben dem Eingang befand sich eine Fackelhalterung im Gemäuer, in der allerdings keine Fackel zu sehen war. Wahrscheinlich hing dort seit Jahrzehnten keine mehr, schließlich nutzte niemand außer Dylan dieses Tunnelsystem. Als ich meinen Blick weiter nach hinten gleiten ließ, sah ich weitere Fackelhalterungen. Ich zog das Band mit Schleife aus meinem Haar und hängte die Schleife kurzerhand an die Fackelhalterung bei der Tür zur Bibliothek. Zufrieden betrachtete ich mein Werk. So würde ich sie auf jeden Fall wieder finden. 

			Gänsehaut überzog meine Arme, als ich wenig später ein leises Fiepen hörte. Es klang zwar nicht besonders nah, aber trotzdem verzog ich angewidert das Gesicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich schweigend hier stehen bleiben konnte, wenn eine Ratte über meine Füße krabbelte. Wahrscheinlich würde ich den gesamten Campus zusammenschreien. Unwillkürlich trat mir das Bild einer toten Ratte vor Augen. Eine, die über und über mit Blut verschmiert war – und mit deren Blut etwas über mein Bett an die Wand geschrieben worden war.

			Ich atmete tief durch und verdrängte die Gedanken. Ich war hier, weil ich einen Handel mit Lorcan hatte und an weitere Informationen gelangen wollte. Nicht, um in düsteren Erinnerungen zu schwelgen. Ich öffnete den Raumplan des Hauptgebäudes auf meinem Handy, wo ich bereits am Nachmittag den ungefähren Weg eingezeichnet hatte. Natürlich waren auf diesem Plan die Geheimgänge nicht zu sehen, aber wenn ich es richtig eingeschätzt hatte, dann musste ich mich südöstlich halten. Nachdem ich mir den Plan noch einmal angesehen hatte, lief ich los. Meine Stiefel hinterließen ein feuchtes Echo, das von den dunkel angelaufenen Steinwänden zu mir zurückgeworfen wurde.

			Ich versuchte, das ungute Gefühl abzuschütteln, und durchquerte den Tunnel. Das Licht der Taschenlampe flackerte und warf zwischendurch Schatten an die Wände. Einmal hielt ich inne, weil ich das Gefühl hatte, ein Geräusch hinter mir zu hören, doch als ich einen Blick über die Schulter warf, war dort niemand. Danach legte ich an Tempo zu und beeilte mich, die richtigen Abzweigungen zu nehmen. Ich hoffte inständig, den Weg zurück nach draußen zu finden. Denn egal, wo ich entlang lief, es sah überall gleich aus. Kurz weckte dieser Gedanke Panik in mir. Was, wenn ich mich verlief? Was, wenn ich nicht nach draußen fand und man irgendwann nur noch meine Knochen entdeckte? 

			Ich biss die Zähne fest aufeinander und rief mich zur Besinnung. Das war bescheuert. Ich würde das hinbekommen. Und ich würde mich von niemandem abhalten lassen – schon gar nicht von meinem eigenen Kopf und seinen angsterfüllten Gedanken. 

			Rasch lief ich weiter und nahm die letzte Abzweigung. Dann befand ich mich in dem Tunnel, in dem ich mein Ziel vermutete. Langsam bewegte ich mich an der rechten Seite des Gangs entlang und betrachtete die Wand eingehend. Ich trat noch näher und suchte in den Steinrillen nach etwas, das mir verriet, ob sich hier eine ähnliche Tür befand wie bei der Bibliothek. Mit den Fingern glitt ich neben einer weiteren Fackelhalterung an der Wand entlang. Vorsichtig legte ich beide Hände gegen den kalten Stein und drückte – vergebens. Das Gestein gab nicht nach, kein Klicken war zu hören. Ich warf einen erneuten Blick auf meine Karte und runzelte die Stirn. Wahrscheinlich war meine Einschätzung nicht ganz richtig gewesen. 

			Langsam setzte ich meinen Weg fort. Alle paar Schritte drückte ich die Hände gegen die Wand, so oft, dass meine Finger schon eiskalt und die Fingerspitzen ganz taub waren. Ich hatte schon einiges an Strecke zurückgelegt, als ich etwas entdeckte. Vorsichtig ging ich näher und betrachtete den an einer Stelle etwas heller angelaufenen Stein. Ich fuhr mit dem Finger darüber. Im Gegensatz zu dem rauen Gestein, das ich eben immer wieder berührt hatte, fühlte sich diese Stelle geradezu glatt an. Es sah aus, als wäre dort etwas über mehrere Jahre hinweg immer wieder darübergefahren, sodass die Ecke leicht abgeschliffen war. Ich hielt den Atem an. Wieder legte ich meine Hände an den Stein und drückte dagegen. Es war nur eine Vermutung. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt im richtigen Raum ankam. Doch als es leise klickte, hätte ich beinahe vor Glück gejauchzt.

			Die nächste Geheimtür war geöffnet. 

			Vorsichtig beugte ich mich vor und lauschte. Das Einzige, was mir entgegenschlug, war Stille. Trotzdem blieb ich wachsam und schob die Geheimtür behutsam Zentimeter für Zentimeter auf. Genauso behutsam wie auch schon in der Bibliothek trat ich hindurch. Und als ich sah, was vor mir lag, breitete sich unwillkürlich ein Lächeln auf meinen Lippen aus. 

			Ich hatte die richtige Tür erwischt. 

			Vor mir erstreckte sich das Büro von Rektorin Baskerville.

			Von plötzlicher Aufregung erfasst, strich ich mir die feuchten, kalten Hände an der Hose ab. Wenn man mich hierbei erwischte, würde das garantiert keine Verwarnung nach sich ziehen. Man konnte von Glück reden, wenn ich dann überhaupt noch an der Akademie bleiben durfte. Dazu durfte es auf keinen Fall kommen. 

			Auf Zehenspitzen bewegte ich mich durch den Raum und sah mich im Halbdunkel um. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt und einige Ölgemälde hingen an den Wänden, eines für jedes Haus der Akademie und die Götter, die dort repräsentiert wurden. Für die Silver Ravens Morrigan, die Göttin des Todes und Krieges, deren schwarzes Haar ihren Kopf wild umwirbelte. Lugh, der Leuchtende, für die Golden Leaves, um dessen goldenes Haar ein Kranz aus Sonnenstrahlen abgebildet war. Und zuletzt Credne, Kupferschmied und einer der Götter des Handwerks für die Bronze Wolves mit einem Hammer in der Hand, von dem sich Strahlen in Richtung des Bildrandes abzweigten. 

			Die Rektorin hatte unzählige Bücher, die sich in den Regalen aneinanderreihten, Schränke und Kommoden und einen wuchtigen Schreibtisch. Als Erstes nahm ich mir die Bücherregale vor und überflog die ganzen schweren Einbände nach Titeln zu mythologischen Kreaturen, konnte aber auf die Schnelle kein relevantes Buch finden. Dann wandte ich mich dem Schreibtisch zu. 

			Ich leuchtete mit der Handy-Taschenlampe auf Papiere, die ordentlich gestapelt auf der breiten hölzernen Fläche lagen. Nach und nach hob ich sie an und überflog sie. Darunter befanden sich Anträge und Berichte von Lehrkräften, Bewerbungen von neuen Schülern und einige aus dem Kontext gerissene Notizen, deren Sinn ich nicht verstand. Als ich alles einmal durchgegangen war, aber keine brauchbaren Informationen für das Turnier gefunden hatte, machte ich mich an die Schubladen des Schreibtischs. Dabei zögerte ich nicht länger, sondern durchwühlte alles, was mir in die Finger kam. In der ersten Schublade fand ich nicht viel. Noch mehr Anträge, ein Briefbeschwerer, ein Notizblock und unzählige Stifte. Ich schloss sie und machte mich an die nächste Schublade. Noch mehr Notizen, weitere Anträge. Ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Aus einem Impuls heraus tastete ich vorsichtig die Rückseite ab und klopfte dagegen. Es klang hohl, und ich horchte auf. Dann nahm ich die Unterlagen aus der Schublade und zog sie ganz heraus. Behutsam drehte ich sie und drückte mit den Fingern gegen den Rand. In der Ecke gab die Platte nach, und durch einen kleinen Spalt verschaffte ich mir Zugang ins Innere des hohlen Fachs. Wenig später zog ich eine schmale Mappe hervor. Mit klopfendem Herzen klappte ich sie auf.  

			Zunächst erkannte ich nicht, was es war. Ich hielt die Lampe meines Handys darüber und entdeckte das Ratssiegel in der oberen Ecke des Papiers. Dann las ich. Und mit jeder Zeile, die ich las, klopfte mein Herz schneller.

			In meiner Hand befand sich ein offizielles Dekret, das vom Rat ausgestellt worden war und Rektorin Baskerville zu einer Hüterin eines der vier Schätze der Tuatha De Danann erklärte. Die Puzzleteile wirbelten durch meinen Kopf, drehten und fügten sich zueinander, nur um wieder auseinanderzufallen. Hastig schob ich die Mappe zurück in das Geheimfach, als hinter mir ein Geräusch erklang. Ich wollte herumfahren, doch es war zu spät. 

			Jemand packte mich von hinten und presste mir die Hand auf den Mund.
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			Instinktiv reagierte ich und warf mich mit meinem ganzen Gewicht nach vorn. Die Hand des Angreifers rutschte von meinem Mund, doch der Erfolg war nur von kurzer Dauer. Sofort war die Hand wieder da und packte mich. Ich umklammerte den Arm meines Angreifers, riss ihn hoch und vollführte eine halbe Drehung, um mich zu befreien. Im nächsten Moment griff er jedoch in meine Haare und zerrte meinen Kopf nach hinten. Ein Keuchen entrang sich meiner Kehle, Schmerz durchzuckte mich. Ich trat blind nach hinten aus, da ertönte ein dumpfes Stöhnen. Eine Frau, realisierte ich. Ich wurde von einer Frau angegriffen.

			Als sie erneut an meinen Haaren riss, holte ich mit dem Ellenbogen aus und vollführte eines der Manöver, die Dylan mir beigebracht hatte. Allerdings war die Kampftechnik egal, wenn die Gegnerin mit unfairen Mitteln spielte. Und das tat sie. Immer noch hielt ich ihren Arm umklammert, doch durch ihren Griff in meinem Haar konnte ich mich nicht befreien. Also grub ich ihr stattdessen die Nägel in die Haut, in der Hoffnung, Blut fließen zu sehen. Wieder keuchte sie dumpf. 

			»Hör jetzt verdammt noch mal auf damit«, knurrte sie hinter mir. 

			Die Stimme kam mir beinahe vertraut vor. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wer es war. Ungläubig schnappte ich nach Luft. »Georgina?«

			Der Griff in meinen Haaren lockerte sich, und ich fuhr herum. Tatsächlich. Mir gegenüber stand Georgina, eine dunkle Kapuze über ihr kurzes Haar gezogen, genau wie ich komplett in Schwarz gekleidet. »Was zum Teufel machst du denn hier?«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Witzig, das wollte ich dich auch gerade fragen.«

			Ich versteifte mich, noch immer völlig aufgewühlt von dem Angriff und dem Geheimnis, das ich just herausgefunden hatte. »Das geht dich nichts an.«

			Georgina blickte hinter mich und nahm die geöffneten Schubladen am Schreibtisch in Augenschein. »Ist das dein Ernst? Erst versuchst du, mich aus dem Turnier zu disqualifizieren, und jetzt, wo das nicht geklappt hat, übernimmst du auch noch meine Methoden?«

			Ich blinzelte, da dämmerte es mir. So war sie also an die Informationen gekommen. Und ich hatte gedacht, mein Vorgehen wäre einfallsreich und so riskant gewesen, dass sich niemand anders das getraut hätte. »Erstens: Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass ich dich nicht aus böser Absicht in den See gestoßen habe. Und zweitens: Woher hätte ich wissen sollen, dass noch jemand so lebensmüde ist wie ich, ins Büro der Rektorin einzubrechen?«

			Sie stieß ein Schnauben aus. War ja klar. Sie glaubte mir immer noch nicht. »Du und deine Lügen. Du hättest einfach bei der Misswahl bleiben sollen, da bist du eindeutig besser aufgehoben gewesen.«

			Zorn flammte in mir auf. Nein, ich hatte ihr nichts ernsthaft Böses antun wollen, aber allmählich änderte sich meine Meinung diesbezüglich. »Nun, meines Erachtens bin ich genau richtig hier. Immerhin bin ich genauso weit wie du gekommen. Und das, obwohl ich bisher keinen Vorteil hatte und schon vorher wusste, was die Prüfungen sind.«

			Georgina kniff die Augen zusammen und tat einen bedrohlichen Schritt auf mich zu. »Ich kann dir gerne zeigen …« 

			Ein Geräusch schnitt Georgina das Wort ab und wir beide erstarrten gleichzeitig. Schritte. Da waren Schritte im Flur. Und zwar nicht aus dem Geheimgang, aus dem wir beide uns geschlichen hatten. Ich murmelte einen Fluch. Wenn wir ausgerechnet jetzt erwischt wurden, wären wir beide geliefert. Das konnte einfach nicht passieren. 

			Im nächsten Moment fuhr ich herum, schloss mit zitternden Händen die Schreibtischschublade der Rektorin und beeilte mich, Georgina zu folgen, die sich bereits durch den schmalen Spalt in den Bücherregalen schob. Sie warf einen Blick über die Schulter, und kurz fürchtete ich, sie würde das Regal vor meiner Nase zumachen. Doch stattdessen griff sie nach meinem Ärmel und riss daran, bis ich gegen sie stolperte. Wir fielen mehr in den Geheimgang, als dass wir leichtfüßig landeten, und gleichzeitig zogen wir das Regal zu, bis es fast geschlossen war. Dann hob ich die Hand und signalisierte Georgina, innezuhalten. 

			Der Spalt war so klein, dass man kaum hindurchsehen konnte. Einzig ein kleiner Streifen Wand war zu sehen, an der eines der wuchtigen Ölgemälde hing. Georgina und ich waren zu beiden Seiten des Spalts vorgebeugt, sie ein Stück über mir, und wir sahen hindurch. Wenig später drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und die Tür öffnete sich. Mehrere Leute betraten das Büro. An dem Spalt kam zuerst Rektorin Baskerville vorbei, und ich erhaschte bloß einen kurzen Blick auf ihren seidenen Morgenmantel. Gleich darauf folgten Heiler Sheehan, dessen dunkle Locken in alle Richtungen abstanden, Professorin Chen in Trainingsmontur (schlief sie darin?) und Professorin Mulligan in einem gestreiften Schlafanzug, der Georgina ein Kichern entlockte. Ich warf ihr einen bösen Blick zu. Es war ohnehin schon knapp – wenn wir ihretwegen noch entdeckt wurden, würde ich sie umbringen. Wieder wandte ich mich nach vorn und betrachtete die ernsten Mienen der Lehrkräfte. Sie alle blickten finster, teilweise alarmiert drein. Ich bezweifelte, dass das etwas mit Georginas und meinem Einbruch zu tun hatte. Irgendetwas anderes musste passiert sein. 

			»Nehmen Sie Platz«, sagte die Rektorin, und die anderen Lehrkräfte kamen der Aufforderung nach. Ich konnte Schritte hören, raschelnde Kleidung, dann Stille.

			»Ich werde nun die anderen Ratsmitglieder zuschalten.« Der Klang des Freizeichens ihres Telefons ertönte, bevor …

			»Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür, mich um diese Uhrzeit aus dem Bett zu holen, Lorna.« Mein Atem stockte. Das war meine Mutter.

			»Ich war nicht diejenige, die die Ratssitzung einberufen hat«, entgegnete die Rektorin.

			»Wenn die Damen mich zu Wort kommen lassen würden«, erklang eine dritte Stimme, ebenfalls eine, die mir vertraut war. Es war John Maguire, Beaus Vaters. »Es hat einen Angriff gegeben.«

			Ich riss die Augen auf, kalt lief es mir den Rücken hinab.

			»Was ist passiert?« Die Stimme meiner Mutter war sofort gefasst. 

			»Eine kleine Gruppe von mehreren Leuten, magisch begabt. Sie haben es wohl auf das Artefakt abgesehen.« 

			»Wie ist der Status?«, fragte meine Mutter jetzt. 

			»Das Artefakt ist sicher.«

			Ich hörte kollektives Aufatmen bei den Lehrkräften im Büro. »Gibt es Details zu den Angreifern?«

			»Es waren Whelan und seine Anhänger. Sie haben mit brachialer Gewalt angegriffen und das ganze Haus auf den Kopf gestellt, in der Hoffnung, an den Schatz zu kommen«, antwortete Mr Maguire.

			»Er ist in den vergangenen zwei Monaten nicht untätig geblieben. Anscheinend hat er die Ratsfamilien ausgekundschaftet, um so weiterzukommen.« 

			»Er will die Schätze für sich beanspruchen. Alle, wenn es nach ihm geht«, sagte meine Mutter, und ich versteifte mich.

			»Wenn er auch nur eines in die Finger kriegt, könnte das für Hunderte den Tod bedeuten«, ließ Rektorin Baskerville verlauten. 

			»Das kann doch nicht sein. Woher hat dieser Junge die ganzen Informationen?«, fragte Mr Maguire. 

			»Das haben wir bislang nicht ermitteln können. Nur wir kennen die Standorte. An dieses Wissen kann nur ein Insider gelangen.« 

			Schweigen breitete sich im Büro aus. Georgina und ich wechselten einen Blick. In meinem war sicher Schrecken zu erkennen, bei ihr hingegen konnte ich unzählige Fragen lesen. 

			»Wenn er irgendwie an diese Informationen gelangt ist, müssen wir sofort die Rotation einleiten. Er darf die Schätze nicht in die Finger kriegen«, sagte Heiler Sheehan alarmiert. 

			»Das haben wir bereits gleich nach dem Angriff angewiesen«, gab Mr Maguire zurück. 

			»Aber ich verstehe das noch nicht ganz«, merkte Professorin Chen an. »Wie viele Leute hat Whelan um sich geschart?«

			»Sie kamen zu sechst, junge Männer und Frauen, kaum älter als die Schüler des Abschlussjahrgangs. Wir gehen davon aus, dass er weitere Leute in der Hinterhand hat. Diese Gruppierung muss er sich über längere Zeit gesucht haben, schon, als er noch an der Akademie gewesen ist«, gab Mr Maguire zurück. »Wir konnten eine angehende Hüterin festnehmen. Sie gibt uns bloß spärliche Informationen, hat aber bestätigt, dass es mindestens fünfzehn weitere Mitglieder gibt. Die Namen hat sie noch nicht verraten, aber wir sind dran.« 

			»Eine angehende Hüterin«, murmelte jemand, ich vermutete, es war Professorin Mulligan. 

			»Wenn er selbst unter den Hütern Leute hat, wird das Ganze noch schwieriger«, sagte Heiler Sheehan. 

			»Wie ist die Lage bei euch, John?«, fragte Rektorin Baskerville jetzt.

			»Meine Familie ist unversehrt, aber einige Ritter hat es erwischt. McKinley ist tot, Chandran schwer verletzt, doch sie hat irgendwelche unzusammenhängende Dinge von sich gegeben, bevor sie das Bewusstsein verloren hat. Wir werden sie befragen, sobald sie wieder bei sich ist.« 

			Georgina sog die Luft hörbar ein, als würde sie die Beteiligten kennen. Instinktiv fragte ich mich, ob es sich bei der genannten Ritterin um Amaras Mutter handelte. 

			Das Schweigen, das danach einsetzte, war so angespannt, dass ich es bis hierhin spüren konnte. Dann fluchte Heiler Sheehan. 

			»Wir haben die Situation unterschätzt. Was anfangs wie ein naiver Rebell gewirkt hat, wird nun zu einem ernsthaften Problem. Wir können ihn damit nicht davonkommen lassen«, meldete sich Professorin Mulligan erneut zu Wort. 

			»Das denke ich auch. Es kann nicht sein, dass wir uns von einem Neunzehnjährigen derart vorführen lassen. Wir müssen ihn endlich dazu bringen, zu kooperieren«, sagte Mum. 

			Heiler Sheehan brummte unschlüssig. »Er hat es in den letzten Monaten schon nicht getan, wieso sollte er es jetzt tun?«

			»Weil wir ein Druckmittel haben. Die eine Sache, die ihn neben den Schätzen beschäftigt«, sagte Mr Maguire und legte eine kunstvolle Pause ein. »Seine Schwester.«

			Ich hielt den Atem an, als die Sprache auf Violet kam. 

			»Hat das Mädchen inzwischen brauchbare Informationen von sich gegeben?«, fragte Professorin Baskerville.

			»Nein, sie schweigt hartnäckig. Sie will einzig mit Zoey King reden. Mittlerweile frage ich mich, ob wir diesen Ansatz überdenken sollten«, wandte Mr Maguire ein.

			Mein Herz machte einen Satz. Es war, als würde eine eisige Faust in meinen Brustkorb dringen und etwas dort mit Gewalt packen. Und dann wurde mir etwas klar.

			Die Briefe.

			Sie mussten wirklich von Violet gekommen sein. 

			Bevor ich diese Information richtig verdauen konnte, ergriff meine Mutter scharf das Wort. 

			»Ihr werdet den Teufel tun und meine Tochter instrumentalisieren. Sie ist noch ein Kind!«

			John Maguire schnaubte. »Sie ist achtzehn und wird irgendwann deine Erbin im Rat sein. Wieso nicht jetzt schon den Weg dafür ebnen?«

			»Weil sie noch Zeit hat. Und weil ich sie nicht noch einmal in Gefahr bringen werde. Nicht nach allem, was sie in den letzten Monaten durchgemacht hat.« 

			Mums fürsorgliche Worte sandten Wärme durch mich hindurch. 

			»Ich halte das auch für keine schlechte Idee«, sagte Heiler Sheehan nach einigen Sekunden. 

			Mum quittierte seine Worte mit einem Schnauben. »Natürlich, Alexander. Alles, was gegen die Vorschriften des Rats ist, ist in deinen Augen eine wunderbare Idee. Welch eine Überraschung.«

			Ich sah Heiler Sheehan vor dem Spalt auf- und abgehen. »Darum geht es nicht. Es geht um die Sicherheit der gesamten Nachfahren, der Akademie und auch der Normalsterblichen. Nicht auszudenken, was jemand wie Cree Whelan mit einem solch mächtigen Artefakt anrichten kann. Sieh dir doch nur an, was er mit der Kopie des Schwertes bereits gemacht hat. Sollten wir nach dem Angriff auf die Familie Maguire nicht jede Möglichkeit in Betracht ziehen?«

			»Dem kann ich nur zustimmen«, warf John Maguire ein. 

			»Zumal Zoey eine Vision hatte bei der ersten Prüfung. Was, wenn wir einen Zusammenhang übersehen haben?«, gab Professorin Chen zu bedenken. 

			»Nicht zwangsläufig. Zoeys Magie ist erst vor wenigen Monaten erwacht. Gerade in diesem ersten halben Jahr ist die Ausprägung der Magie noch unberechenbar. Es fällt Begabten oft schwer, den richtigen Umgang zu finden«, entgegnete Professorin Baskerville. 

			»Wenn es eines gibt, das ich gelernt habe, ist es, dass man die Kings nicht unterschätzen sollte«, sagte Heiler Sheehan leise. 

			»Das tue ich keineswegs. Aber wir haben eine gründliche Untersuchung durchgeführt, du hast die Ergebnisse selbst gesehen. Die Bannzauber waren alle aktiv, die Ritter haben das gesamte Campus-Gelände durchkämmt. Weder Whelan noch seine Anhänger wurden entdeckt. Darüber hinaus hat die andere Banshee, die beim Turnier anwesend war, keine Vision gehabt. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich um eine falsche Interpretation von Zoeys Gefühlslage gehandelt hat.« Rektorin Baskerville sprach die Worte fast schon verzweifelt aus. Dennoch änderte das nichts an der Wut, die mich mit einem Mal überkam. Sie glaubte mir nicht, und das, obwohl die Antwort doch direkt vor ihrer Nase lag. Ich wusste, was ich gesehen hatte. Und nun fügten sich auch weitere Puzzlestücke in meinem Kopf zusammen.

			Ich war bislang immer davon ausgegangen, dass die Schätze von den Ratsmitgliedern an irgendwelchen geheimen Orten behütet wurden. Doch Rektorin Baskerville war im Besitz einer der Schätze. Was, wenn sich einer davon an der Akademie befand? Was, wenn er direkt vor unser aller Nase verborgen lag? 

			Mitten im See, beschützt von der Schlange.

			Meine Gedanken überschlugen sich. Es musste so sein. Ich hatte das Dekret mit eigenen Augen gesehen. Diese Schlange bewachte ganz sicher einen der vier Schätze. 

			Cree war über Leichen gegangen, um den Schatz, den die Maguires bewahrten, in seinen Besitz zu bringen. 

			Er würde vor der Akademie auch keinen Halt machen. Was wiederum bedeutete, dass alle, die hier waren, in höchster Gefahr schwebten.

			»Egal ob Zoeys Vision richtig oder falsch war: Das Risiko ist zu hoch, dass Whelan es als Nächstes hier versuchen wird. Wenn er Insiderwissen besitzt, kann er genau so gut herausgefunden haben, dass einer der Schätze hier bei uns ist. Wir müssen die Schüler in Sicherheit bringen«, sagte Rektorin Baskerville und bestätigte meinen Verdacht. 

			»Wir schicken weitere Rittereinheiten zu euch. Sorgt dafür, dass niemand die Wohnheime verlässt«, gab Mum zurück. 

			»Aber wir gehen davon aus, dass Whelan Zeit braucht, um sich zu sammeln. Unsere Gegenwehr hat ihn schwer getroffen«, meinte nun auch John Maguire. 

			»Wir müssen Whelan dringend finden, bevor er das tut. Und seine Basis«, sagte Mum. 

			Wieder war es kurz still, bis Mr Maguire sich räusperte.

			»Violet Whelan wird in diesem Moment zur außerordentlichen Ratssitzung auf den Landsitz überführt. Sie hat darauf gepocht, an einen anderen Ort gebracht zu werden, das kann der Rat gut nutzen. Wir werden sie dort einer weiteren Befragung unterziehen. Dann wird sie uns hoffentlich den Aufenthaltsort ihres Bruders mitteilen.«

			»Wir lassen die Wohnheime überwachen und geben jede Bewegung an dich weiter, Lorna.«

			Ein tiefes Seufzen erklang. »In Ordnung.« 

			Meine Gedanken rasten, und ich wollte gerade näher an den Spalt heranrücken – als ich plötzlich etwas hörte. Ein leises Scharren. 

			Georgina und ich fuhren gleichzeitig herum. Bloß wenige Meter entfernt leuchtete etwas in den Schatten rot auf. Ein Knurren ertönte, und ich versteifte mich. Das Leuchten kam näher. Etwas bewegte sich in den Schatten. 

			»Was zum Teufel«, murmelte Georgina.

			»Du siehst es auch, oder?«, flüsterte ich. Zweimal war mir das rote Leuchten bereits begegnet. Anfangs bei der ersten Prüfung, dann kurz nachdem Beau mich angegriffen hatte. Zunächst hatte ich gedacht, dass ich es mir bloß eingebildet hätte, doch dann hatte ich angenommen, es würde auf irgendeine Weise zu den Prüfungen gehören. 

			»Es ist zwar dunkel, aber meine Augen funktionieren sehr gut.«

			Ich war zu abgelenkt von dem Knurren, als dass ich eine angemessene Erwiderung darauf gefunden hätte. Das Geräusch wurde nämlich lauter. Gleichzeitig wichen Georgina und ich einen Schritt zurück, dann noch ein paar weitere. Meine Kehle wurde trocken, der Puls hämmerte in meinen Ohren. Aus den Schatten löste sich eine Gestalt. Sie war riesig, viel größer als zunächst geahnt. Je näher sie kam, desto deutlicher konnte ich die Umrisse der Silhouette erkennen. Zuerst dachte ich, es wäre ein Hund, aber ich wurde schnell eines Besseren belehrt. Das Wesen sah aus wie ein Wolf. Dichtes, dunkles Fell kam zum Vorschein, leuchtend rote Augen, und im Dunkeln hell schimmernde Fangzähne. In geduckter Haltung kam es auf uns zu, als stünde es kurz vor dem Absprung.

			»Bleib ruhig«, flüsterte Georgina neben mir.

			Leider meldete sich mein Fluchtinstinkt, ehe ich ihre Worte richtig begreifen konnte. Ich wich noch weiter zurück, stolperte dabei beinahe. Das Monster setzte zum Sprung an. Und dann war es auch bei Georgina mit Ruhigbleiben vorbei. Sie packte mich am Arm und riss mich mit sich, gemeinsam rannten wir durch den Tunnel in die entgegengesetzte Richtung, aus der ich gekommen war. Das Knurren hallte an den Wänden wider, und wir legten an Tempo zu, als das Monster uns zu verfolgen begann. Kalter Schweiß bildete sich in meinem Nacken, das Herz schien mir schier aus der Brust zu springen. Plötzlich bog Georgina scharf nach rechts ab, in einen der Tunnel, in denen ich noch nicht gewesen war. Sie zog so heftig an meinem Arm, dass es schon wehtat, aber sie schien zu wissen, wo es lang ging. 

			Das Scharren kam näher, wurde lauter. Allein das Geräusch jagte einen Schauer über meinen Rücken. Georgina legte noch mehr an Tempo zu, zerrte mich durch den Tunnel, mal war sie schneller, dann war ich wieder vorn und war diejenige, die an ihr zog. Doch es war vergebens. Das Monster kam näher, immer näher, seine Schritte unaufhaltsam und schneller, als wir es waren. Wir würden es hier nicht heil hinaus schaffen. Nicht zu zweit. 

			Das war der Moment, in dem sich meine Magie bemerkbar machte. Ich spürte es an der Art, wie mein Blut zu kochen schien, daran, dass alles um mich herum geradezu blass wirkte und sich das Zentrum meines Seins einzig auf Georgina konzentrierte. Ich musste sie retten. Wenn ich es nicht tat, würde die Kreatur Georgina in Fetzen reißen, das spürte ich mit jeder Faser meines Seins. Hierfür war ich gemacht, das war der Segen, den ich von den Göttern erhalten hatte. Wenn es in meiner Macht lag, würde ich diejenigen um mich herum vor dem Tod bewahren. Und das würde ich auch jetzt tun. Die Kraft meiner Ahnen strömte durch meinen Körper. Meine Hände kribbelten, mein Inneres glühte.  

			»Hol Hilfe«, keuchte ich, drehte meine Hand und umfasste Georginas Handgelenk. Weiter vorn kam eine weitere Abzweigung zum Vorschein. Links war der Tunnel heller, ich hoffte, er führte nach draußen. 

			»Was hast du …«, fing Georgina an, doch ich ließ sie nicht weitersprechen. Durch meine Magie verstärkt, riss ich sie herum, verpasste ihr einen heftigen Stoß und blieb selbst zurück. Georgina wirbelte zu mir herum. Ich machte eine wüste Geste mit der Hand.

			»Verschwinde von hier!«, rief ich noch. Dann blieb mir keine Zeit mehr zum Reden.

			Ich fuhr herum. Der Wolf – das Wesen – war knurrend hinter mir zum Stillstand gekommen. Er war massig, fast so groß wie ich, aber in mir war kein Platz mehr für Angst. Da war einzig der Impuls, zu schützen. Ich würde nicht zulassen, dass dieses Wesen Georgina bekam. 

			Das Monster sprang. Die Wucht seiner Pranken ließ mich zurücktaumeln, doch ich hielt dagegen. Ich krallte meine Finger in das tiefschwarze Fell, meine Kraft durch Magie verstärkt, und verpasste dem Wolf einen Stoß. Er umkreiste mich, und ich rief mir all das in Erinnerung, was ich in den vergangenen Monaten im Training gelernt hatte. Allerdings hätte mich nichts hierauf vorbereiten können. Der Wolf schnappte nach mir, und da ich keine Waffe hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als nach hinten auszuweichen. Zurück in die Richtung, aus der Georgina und ich gekommen waren. Ich wollte nicht, dass er Georgina folgte. Mein einziges Ziel bestand darin, sie zu schützen. Und hoffentlich bei dem Versuch nicht umzukommen.

			Ich war mir nicht sicher, was als Nächstes geschah. Als das Monster diesmal sprang, war die Wucht des Aufpralls so heftig, dass ich zu Boden ging. Mein Kopf knallte auf den Stein, und einen Moment lang sah ich Sterne vor Augen. Ich zog die Beine hoch und verpasste dem Wesen einen Tritt. Es winselte. Ich kam gerade noch rechtzeitig auf die Knie, um die nächste Attacke abzuwehren. Ich hieb mit links nach dem Wolf, riss dabei den rechten Arm hoch, um anzutäuschen – doch das Biest war schnell. Es sperrte sein Maul auf … und biss sich in meinem Arm fest. 

			Als die spitzen Zähne des Wesens den Stoff meiner Jacke und schließlich meine Haut durchdrangen, schrie ich auf. Warm sickerte Blut durch den Stoff und lief an meinem Arm hinab. Das Monster wich zurück, wollte mich mit sich in die entgegengesetzte Richtung zerren, ich hielt allerdings dagegen, aber der Schmerz zuckte durch mich hindurch und trieb Tränen in meine Augen. Ich langte mit der anderen Hand vor, doch es ließ nicht locker.

			Mit einem Schrei warf sich jemand auf das Biest. Ich riss die Augen auf und erkannte Georgina. Sie hielt zwei Dolche und stach mit ihnen auf den Wolf ein. Das Wesen jaulte auf, als Georgina ihm einen Schnitt verpasste, und ließ endlich von meinem Arm ab. Wieder holte sie mit dem Dolch in einer geübten Bewegung aus, diesmal traf sie es an der Flanke. Ich kroch auf allen vieren zurück, stützte mich mit den Händen am Boden ab und kam wieder auf die Beine. Mein Arm pochte gefährlich, aber das Adrenalin ließ den Schmerz langsam verstummen. 

			Das Monster knurrte erneut, doch diesmal war ich wieder da, ließ die Kraft durch meine Adern pulsieren und startete einen weiteren Angriff. Das Monster fletschte die Zähne, schnappte nach mir, aber ich wich aus und packte es. Es riss sich los, doch da war Georgina wieder da und stach zu. Wieder traf sie es mit der Klinge, das Monster schnappte nach ihr, sie duckte sich und rollte über den Boden ab, bis sie auf der Rückseite des Wesens stand. Es richtete den glühend roten Blick abermals auf mich, und ich versuchte, erneut in Kampfhaltung zu gehen. Allerdings gingen meine Bewegungen schleppend. Ich wusste nicht, ob ich einen weiteren Angriff überstehen würde. 

			Als das Wesen erneut in die Hocke ging, stieß Georgina einen Kampfschrei aus und warf sich ein weiteres Mal auf das Monster. Mit voller Wucht rammte sie einen ihrer Dolche in dessen Rücken. Der Wolf jaulte, bäumte sich auf und schleuderte Georgina von sich. Der blau schimmernde Griff des Dolches ragte aus dem Rücken des Monsters. Winselnd wich es zurück, immer weiter, bis das nachtschwarze Fell wieder mit den Schatten verschmolz. Es trat den Rückzug an. Georgina folgte ihm, immer noch in Kampfhaltung, während schwarze Punkte vor meinen Augen zu tanzen begannen. Ich taumelte gegen die Wand. Der Wolf hatte mich ganz schön erwischt.

			»Georgina«, murmelte ich.

			Sie warf einen Blick über die Schulter, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie meine Knie unter mir nachgaben.
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			Wenn mir jemand vor zwei Monaten gesagt hätte, dass Georgina Donovan mich huckepack über den Campus tragen würde, hätte ich ihn wahrscheinlich für wahnsinnig erklärt. Denn diese Vorstellung war einfach zu komisch. Aber Georgina tat es. Sie trug mich den halben Weg aus dem Tunnel, dessen Ausgang uns beim Seeufer ausspuckte, bis hin zum Wohnheim der Silver Ravens. Sie bestand zwar zwischendurch immer wieder darauf, mich zur Krankenstation zu bringen, aber ich machte daraufhin Anstalten, mich von ihr zu lösen, weshalb sie es irgendwann bleiben ließ. Stattdessen brachte sie mich dorthin, wo es noch am vernünftigsten erschien. Und so fand ich mich wenig später an dem Ort wieder, an den ich am liebsten nie zurückgekehrt wäre, der gleichzeitig aber mehr Herzklopfen in mir weckte als irgendetwas sonst. 

			Georgina hämmerte mit der Faust gegen die Tür, unerbittlich und so laut, dass sich müde der Gedanke in mir regte, wir würden wahrscheinlich bald von der Wohnheimaufsicht erwischt. Schließlich wurde die Tür – begleitet von einem saftigen Fluch – aufgezogen. Als Dylans Gesicht im Türrahmen erschien, wirkte er so zerzaust, dass ich das Bild in einer gedanklichen Kartei abspeicherte. Aber dann wurde er so blass, dass ich mich fragte, ob er womöglich auch an Blutverlust litt. 

			»Was zum Teufel ist passiert?«, knurrte er. Er tat einen Schritt auf Georgina zu, Dunkelheit rollte von seinem Körper aus, und ließ die Temperatur um einige Grad sinken. »Was hast du ihr angetan?«

			»Ganz ruhig, Reaper. Ich habe deine Freundin vor einem Monster gerettet, das sie verschleppen wollte. Ist doch so, nicht wahr, Hoheit?« 

			»Ich habe dich zuerst gerettet«, murmelte ich. »Du solltest Hilfe holen, aber du bist zurückgekommen.«

			»Nur weil ich weiß, was für eine miserable Kämpferin du bist.«

			»Ey! Ich habe schon große Fortschritte gemacht.« Mir wurde schummrig zumute. Im nächsten Moment war Dylan da und stützte mich. Ich bemühte mich, ein Bein vors andere zu setzen, aber die Punkte tanzten immer noch vor meinen Augen. Dylan schaffte mich in sein Zimmer und … ich blieb mitten im Raum stehen.

			Dylan war nicht allein gewesen. 

			Jemand saß in seinem Bett.

			Während mir vor wenigen Sekunden noch der Kopf geschwirrt war von den Informationen der Ratssitzung und dem Angriff des Monsters, schien mein Herz sich nun immer weiter auszudehnen – und schließlich zu brechen.

			Amara saß in Dylans Bett. Die langen Haare waren wirr, als hätte sie bis eben noch geschlafen. Mein Blick zuckte von ihr zu Dylan und zurück, während sich mein Stolz, meine Kraft und alles Rationale in mir gleichzeitig verabschiedete.

			»Ich kann das nicht.« Meine Stimme klang so hohl, wie sich mein Brustkorb mit einem Mal anfühlte. Ich machte kehrt, doch Dylan griff nach meiner Hand. 

			»Warte«, sagte er. 

			»Was machst du hier?«, zerschnitt Georginas kalte Stimme den Raum. 

			»Georgie«, flüsterte Amara, deren Wangen rot anliefen.

			Ich blickte zwischen den beiden hin und her. Erkannte die Eifersucht und den Schmerz, der in Georginas Augen aufflackerte, was sie aber beides schnell hinter einer finsteren Miene verbarg. Ich sah Amara wieder an, die ihren Mund öffnete und schloss. Verzweiflung verdunkelte ihren Blick, und in ihren Augen stand derselbe Schmerz geschrieben, der ein Spiegelbild von Georginas war. 

			»Ist das dein Ernst?« Georginas Stimme tönte rau. Sie räusperte sich. »Du hast gesagt, dass es vorbei ist. Du hast mich angelogen.«

			Amara schüttelte energisch den Kopf. »Habe ich nicht! Ich wollte doch nur …« Ihre Worte versagten. Sie presste die Lippen aufeinander, als würde sie sich davon abhalten wollen, etwas zu offenbaren. Ich verstand nicht, was hier vorging. 

			»Ihr beide werdet jetzt miteinander reden«, sagte Dylan leise, aber bestimmt. »Genau so, wie ich mit Zoey reden werde. Nur muss ich mich erst einmal um diese Wunde kümmern.«

			Mit diesen Worten zog er mich in Richtung seines Badezimmers. Ich warf noch einen Blick zu Georgina, die immer noch auf der Schwelle zu Dylans Zimmer stand und aussah, als würde sie lieber überall anders sein als hier. Da schloss Dylan die Tür hinter uns und ich blieb mit ihm allein zurück. Meine Gedanken rasten. Es war offensichtlich, dass hier etwas vorging, das ich nicht verstand, weil mir Schlüsselinformationen fehlten, aber meinem Körper schienen all die logischen Argumente egal zu sein. Ich wollte nicht mit ihm auf engem Raum eingesperrt sein, wenn da draußen bis vor wenigen Momenten ein anderes Mädchen in seinem Bett gelegen hatte.

			»Ich kann das nicht«, flüsterte ich. »Ich kann nicht …«

			»Gib mir fünf Minuten, okay? Bitte.« Bei seinem flehentlichen Tonfall sah ich zu ihm hoch. Noch immer stach mir sein zerzaustes Äußeres ins Auge. Er hatte mit Amara geschlafen. Zu zweit. In seinem Zimmer. Ich wollte etwas zerstören.

			»Du hast zwei«, sagte ich.

			Dylan nickte und führte mich zu dem Wannenrand, der anscheinend ein neuer Hotspot fürs gegenseitige Verarzten geworden war. Dann zog er den Reißverschluss meiner Jacke auf und schob sie mir von den Schultern. Er machte kurzen Prozess mit meinem Pullover und riss an der Stelle, wo die Bissspuren der Kreatur waren, den Stoff mit einem Ruck auseinander, bis er einen Teil des Ärmels abgetrennt hatte. Ich atmete zischend ein, als ich das Ausmaß der Verletzung sah. Die Fänge der Kreatur waren tief in die Haut gedrungen, aber immerhin blutete die Stelle nicht mehr stark, was ich als gutes Zeichen erachtete.

			Dylan nahm seinen Erste-Hilfe-Kasten, desinfizierte die Wunde und trug Salbe auf, während ich mit rasendem Puls dasaß und wartete.

			»Du stellst gar keine Fragen«, merkte ich an.

			Er fing an, einen Verband um meinen Arm zu wickeln. »Weil ich diese Art von Wunde bereits gesehen habe. An Amara.« 

			Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Was?« 

			Er befestigte den Verband und blieb dann in der Hocke vor mir; sah zu mir hoch. »Amara wird seit einigen Wochen bedroht. Erst waren es nur Briefe, ähnlich denen, die du damals bekommen hast. Doch dann …« Er hielt kurz inne und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Erst da fiel mir auf, wie dunkel die Ringe unter seinen Augen waren und wie fahl sein Gesicht wirkte. »Dann hat etwas angefangen, sie auf dem Campus zu verfolgen. Erst hat sie nur rotes Leuchten im Dunkeln gesehen, aber dann, übers Wochenende, wurde sie angegriffen. Von einem Hound, einem uralten mythologischen Wesen, ähnlich einem Wolf. Die Bissspuren in ihrem Bein waren identisch mit deinen.«

			Ich hörte ihm aufmerksam zu. Obwohl ich seine Worte verstand, waren da so viele andere Dinge, die ich nicht begriff. 

			»Was stand in den Briefen?«, fragte ich.

			»Dass sie Informationen weitergeben soll. Über ihre Mutter.«

			Ich dachte an das, was eben in der Ratssitzung gesagt worden war. Dass Ritterin Chandran schwer verletzt war. Und ich dachte an die Fragen, woher Cree von den Artefakten wusste. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander.

			»Ritterin Chandran arbeitet für die Maguires, richtig?«

			Er nickte langsam. 

			Ich stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Sie wurde verletzt. Cree hat die Maguires angegriffen, um an den Schatz zu kommen, den sie hüten.«

			Dylan biss die Zähne fest zusammen. »Amara hat sich immer wieder gesträubt – deshalb auch der Angriff des Hounds. Derjenige, der sie eingeschüchtert hat, hat seine Drohungen wahr werden lassen.«

			Das war es also. Cree hatte es auf Amara abgesehen und bedrohte sie, damit sie Informationen über die Maguires und deren Ritter weitergab. »Also hat sie nachgegeben.« 

			»Amara hat einen falschen Schichtplan ihrer Mutter und dessen Einheit erstellt, weil sie sich einfach nicht mehr anders zu helfen wusste.«

			Mitleid regte sich in mir. Ich war diesem Biest nur einmal richtig begegnet, und meine Wunde schmerzte höllisch. Wie es wohl für Amara gewesen sein musste? 

			»Deshalb hat Cree das Artefakt nicht in die Finger bekommen. Weil die Informationen, die Amara weitergegeben hat, falsch waren«, dachte ich laut. 

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Dylan. 

			Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse, seit ich in den Geheimgang geschlichen war, und er dachte darüber nach. »Also will er ernsthaft alle Schätze für sich beanspruchen.«

			Ich nickte. »Und einer der vier Schätze ist hier am Campus. Der Rat lässt die Wohnheime überwachen, weil sie fürchten, er wird bald zuschlagen.«

			Er fluchte leise.

			»Es gibt da noch was«, sagte ich und Dylan sah mich abwartend an. »Ich habe auch Briefe erhalten. Ich dachte, jemand will sich einen Scherz mit mir erlauben wegen der Sache bei der ersten Prüfung, aber … inzwischen glaube ich, dass sie wirklich von Violet stammten.«

			Dylans Miene verdüsterte sich, als ich den Inhalt der Briefe wiederholte. »Wieso hast du mir davon nichts erzählt?«

			Ich hielt inne. Druckste einen Moment herum, doch rang mich schließlich zur Wahrheit durch. 

			»Ich dachte … dass da irgendetwas zwischen uns steht. Dann hast du angefangen, so viel Zeit mit Amara zu verbringen, ich habe von Lorcan gehört, dass da mal etwas zwischen euch war, und du hast mich so auf Abstand gehalten. Ich schätze, ich habe mich nicht getraut. Aber mal abgesehen davon habe ich die Briefe ohnehin nicht ernst genommen.«

			Dylan stieß einen weiteren Fluch aus. Dann beugte er sich vor, bis er beide Arme auf dem Wannenrand abgestützt hatte. »Amara kam zu mir, nachdem sie die ersten Briefe bekommen hat. Sie hat mich um Hilfe gebeten. Also haben wir angefangen, wieder mehr Zeit miteinander zu verbringen. Wir wollten demonstrieren, dass wir uns nahestehen, damit niemand auf die Idee kommt, die Drohungen in die Tat umzusetzen. Du weißt, wie sehr sie mich alle fürchten. Aber dann war der Hound wieder da und hat sie angegriffen. Wir wollten ihn von ihrer Spur ablenken und haben eine falsche Fährte gelegt, damit er von ihr ablässt, dafür ist sie hier untergekommen.« 

			Ich brauchte einige Sekunden, um seine Worte zu verdauen. »Du hast mit ihr getanzt. Du hast sie berührt. Du bist nach der Anhörung zu ihr gegangen. Es … es fällt mir schwer, dir zu glauben, du hast das alles nur aus einer noblen Intention heraus getan. Vor allem, wenn man eure Vorgeschichte bedenkt.«

			Dylan sah mir fest in die Augen. »Da ist nichts zwischen Amara und mir. Überhaupt nichts. Zumal sie ihr Herz schon lange an jemand anderes verloren hat.« 

			Mein Blick zuckte zur Badezimmertür. Nur gedämpft konnte ich Georginas Stimme wahrnehmen. Ich dachte daran, wie sie sich bei der ersten Prüfung vor Amara geworfen hatte. An Amaras Spitznamen für sie. An den Schock auf Georginas Gesicht, als sie Amara eben hier gefunden hatte, den Schmerz, den sie versucht hatte vor uns allen zu verbergen. Dylan schien mir die vielen Gedanken von den Augen abzulesen. 

			»Frag mich. Frag mich alles, und ich werde es dir erklären«, sagte er. 

			Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Wieso auf einmal?«

			»Ich hatte Amara versprochen, niemandem etwas zu erzählen. Aber nach unserem letzten Gespräch bin ich zu ihr und habe gesagt, dass ich so nicht weitermachen kann.«

			Ich dachte über all das nach, was in den letzten Tagen geschehen war. Und dann dachte ich an das, was Dylan mir gesagt hatte, als wir uns zum ersten Mal geküsst hatten. Es kam mir bescheuert vor, ausgerechnet jetzt daran zu denken, aber ich konnte nicht anders. Es war das erste Mal seit Langem, dass wir so offen miteinander sprechen konnten, und ich wollte alles loswerden. Ich musste einfach. 

			»Damals, in der Nacht, in der wir genau hier gewesen sind, hast du mir gesagt, dass es für dich keine Freundschaften oder dergleichen gibt. Und dass du mal verliebt gewesen bist, aber nicht zugelassen hast, dass sich mehr daraus entwickelt. War … war sie damit gemeint?« Ich wusste nicht, wieso ich diese Gewissheit jetzt brauchte. Vielleicht, weil das, was er mir als ritterlichen Dienst verkaufen wollte, viel mehr Bedeutung bekam. 

			»Zoey«, sagte Dylan sanft und brachte mich damit dazu, ihm wieder ins Gesicht zu sehen. Langsam hob er die Hand und strich mir eine Strähne aus der Stirn und hinters Ohr. Seine Hand verharrte an meinem Gesicht, für einen kurzen Augenblick, dann ließ er sie sinken. »Lass uns gleich in Ruhe reden.«

			Damit erinnerte er mich daran, dass im Nebenzimmer noch zwei Leute warteten, und ich erhob mich. Mein Kreislauf pendelte sich langsam wieder ein und ich stand fester auf beiden Beinen. Hinter Dylan ging ich in sein Zimmer zurück. Amara und Georgina standen im Raum, Georgina mit vor der Brust verschränkten Armen und einem aufgebrachten Glitzern in den Augen. 

			»Ich fasse es nicht, dass ihr das vor mir verheimlicht habt. Du hast gesagt, diese Drohung wäre nur einmal und dann nie wieder gekommen«, sagte sie an Amara gewandt. 

			»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst und noch mal so etwas Dämliches anstellst, wie beispielsweise dich vor ein Monster zu werfen, nur um mich zu beschützen.«

			Georgina schnaubte. »Nun, das hat ja wunderbar geklappt, denn genau das musste ich eben gerade machen, und das, obwohl du nicht darüber nachgedacht hast, mich einzuweihen.«

			»Ich wollte einmal diejenige sein, die dich schützt!« Amaras Stimme, die sonst immer so melodisch klang, überschlug sich nun. »Wir können froh sein, dass Dylan geholfen hat. Ohne ihn wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben.«

			»Ich bin dankbar für die Hilfe. Aber ich hätte auch helfen können. Und ich kann es nicht leiden, wenn du Geheimnisse vor mir hast«, sprach Georgina genau das aus, was mir durch den Kopf ging.

			»Können wir das vielleicht woanders weiter besprechen?«, fragte Amara jetzt, die Stimme gesenkt.

			Georgina sah zu mir und Dylan, öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder und nickte schließlich. Dann hielt sie Amara die Hand hin, die diese sofort ergriff. Ihre Augen glänzten verdächtig, als sie ihre Finger mit denen von Georgina verflocht. 

			»Lass uns morgen über das reden, was wir mit angehört haben«, sagte Georgina im Vorbeigehen an mich gewandt. 

			»Warte.« Das Wort platzte wie von selbst aus mir raus. Georgina hielt inne. Ich hatte keine Ahnung, woher dieser Gedanke auf einmal kam, aber ich musste es erfahren. »Wer hat mir die Drogen eingeflößt bei der Soiree? Du hast eine Andeutung gemacht, dass in den Gläsern etwas war.«

			Georginas Mundwinkel verzogen sich bitter. »Ich habe nur jemanden mit Kapuze dort vorbeigehen sehen. Es schien, als hätte er im Gehen die Hand kurz über den Gläsern gehabt.« Sie stockte, und Amara flüsterte ihr leise etwas zu. 

			»Tut mir leid«, wandte sie zähneknirschend ein. »Ich hätte etwas sagen sollen, bevor du davon getrunken hast. Aber ich war sauer auf dich. Und ich dachte, der Typ wollte den Leuten einfach nur die Broschen klauen.« 

			Dass Georgina zu dem Zeitpunkt nichts gesagt hatte, war nicht okay, aber … sie hatte mich heute Abend gerettet und zu Dylan gebracht. Sie hatte mich buchstäblich über den ganzen Campus getragen. Vorher war es Georgina nur um das Turnier gegangen. Jetzt hatte sich das geändert. 

			»Du hast recht«, sagte ich und schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Lass uns morgen darüber reden.« 

			Georgina blinzelte. Dann lächelte auch sie. Und es war das erste Mal, dass es mir nicht boshaft, sondern vollkommen ehrlich vorkam. 

			Schließlich verabschiedeten sich die beiden mit wenigen Worten. Amara drehte sich bei der Tür noch einmal zu Dylan um und schenkte ihm ein zittriges Lächeln. 

			»Danke, dass du für mich da warst.«

			Dylan nickte ihr kurz zu. Dann verschwanden die beiden und schlossen Dylans Zimmertür leise hinter sich.

			Unschlüssig stand ich in der Mitte seines Zimmers. Schweigen breitete sich zwischen uns aus, in dem ich mich bemühte, das zu verarbeiten, was in der letzten Stunde alles geschehen war. Die Ratssitzung, der Angriff auf die Maguires, der Hound, die Tatsache, dass Cree immer noch versuchte, an die Schätze zu kommen und einer dieser Schätze hier an der Akademie versteckt war, Violet, die darauf pochte, mit mir zu sprechen, und nun noch die Sache mit Dylan und Amara, die anscheinend ganz anders verlaufen war, als ich angenommen hatte. Es war zu viel. Gleichzeitig war ich unendlich müde und hätte mich am liebsten in Dylans Arme sinken lassen. Aber das ging nicht. Nicht, wenn so viel zwischen uns stand. Unausgesprochene Worte, die drohten, an die Oberfläche zu brodeln. Sie mussten sich befreien, das schienen wir beide zu spüren. 

			»Willst du dich setzen?«, fragte er und deutete auf sein Bett. Da Amara bis eben noch dort drin gelegen hatte, fand ich es ein bisschen komisch. Kurzerhand nahm ich auf seinem Schreibtischstuhl Platz. Erst da fiel mir das Bettzeug auf dem Boden auf, wo Dylan anscheinend geschlafen hatte. Dylan setzte sich mir gegenüber auf die Kante seines Betts. Wir sahen einander an. Ich war diejenige, die als Erste das Wort ergriff. 

			»Es gibt trotzdem einige Dinge, die keinen Sinn für mich ergeben.« Ich fummelte an einem losen Faden der Bandage herum, hielt mich dann aber davon ab, ihn weiter aufzufriemeln. »Du hast mich in den letzten Wochen immer wieder auf Abstand gehalten.«

			Dylan atmete tief durch. »Ich habe versucht, das Richtige zu tun. Vor allem, als ich gemerkt habe, dass du das Ganze mit Violet und Cree und auch Maguire nicht so leicht weggesteckt hast. Du hast eine Menge durchgemacht und mir war klar, dass du erst damit fertig werden musstest.«

			»Bevor was? Du dich auf mich einlassen kannst? Bin ich erst gut genug, wenn ich all meine Probleme aufgearbeitet habe?« Ich konnte nichts dagegen tun, es war, als würden all meine schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Meine Gedanken wirbelten so sehr durcheinander, dass ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. 

			»Du bist immer in Situationen zu mir gekommen, als du dir Ablenkung gewünscht hast«, erwiderte er gefasst. »Ich weiß, dass das alles viel für dich war. Für mich war es das auch. Aber es hat mir auch eine Sache klargemacht. Ich will nicht bloß Ablenkung für dich sein. Ich will nicht als Ablenkung für deinen Ex-Freund dienen, und ich will auch nicht, dass du alles verdrängen willst und deshalb zu mir kommst.« 

			Ich hielt den Atem an. Ich brauchte kurz, um seine Worte und deren Bedeutung zu begreifen. »Aber was willst du denn? Denn jedes Mal, wenn ich glaube, ein Gefühl dafür zu bekommen, was aus uns werden könnte, ziehst du dich zurück.« 

			Dylan schluckte schwer und rieb sich mit der Hand über das Kinn. Er brauchte einen Moment, bis er sich gesammelt hatte. »Ich habe Fehler gemacht. Weil ich der festen Überzeugung bin, dass ich mir keine Gefühle erlauben darf. Wenn ich es tue – wenn ich mein Herz auf diese Weise riskiere –, wird es nur in Schmerz enden. Und das wollte ich weder dir noch mir antun.« 

			Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Wieso sagst du das?« 

			Er schüttelte nur den Kopf. »Weil das die Erfahrung ist, die ich gemacht habe. Immer und immer wieder.« 

			Abwartend sah ich ihn an. Ich spürte, dass er kurz davor stand, sich mir zu öffnen. »Bitte erzähl es mir. Bitte erzähl mir, wieso du niemanden an dich ranlässt. Ich würde dich so gern besser verstehen«, flüsterte ich. 

			Er holte tief Luft. Dann ein weiteres Mal. Er lächelte. »Scheiße, das ist nicht so leicht.«

			»Jetzt weißt du, wie ich mich immer gefühlt habe, als du das von mir verlangt hast.«

			Er lachte atemlos auf. »Ich entschuldige mich hiermit offiziell.«

			Er rang so sehr mit sich, dass ich nicht länger auf dem Stuhl sitzen bleiben konnte. Kurzerhand erhob ich mich und nahm neben ihm auf dem Bettrand Platz. So konnte ich spüren, wie angespannt er mit einem Mal war. 

			»Du … du musst mir nichts erzählen, womit du dich nicht wohlfühlst«, sagte ich. 

			»Ich vertraue dir. Mehr als irgendwem sonst«, gab er zurück. »Und es wird Zeit, dass ich dir das zeige.« 

			Wir saßen so nah beieinander, dass sich unsere Beine leicht streiften. Er schien sich zu sammeln, und ich gab ihm die Zeit. 

			»Jeder Mensch, der mir je etwas bedeutet hat, ist tot.« Die Worte zerschnitten die Stille, und ich hielt den Atem an. Doch bevor ich das, was er gesagt hatte, richtig verdauen konnte, fuhr er bereits fort. »Meine Eltern … sie waren Hüter. Meine Mum war eine Nachfahrin Morrigans und kampfbegabt, mein Dad hatte Dagdas Todesmagie.«

			Ich hielt den Atem an, jede Information war so kostbar für mich, dass ich fürchtete, eine kleine Regung meinerseits würde reichen, um ihn wieder zum Schweigen zu bringen. 

			»Sie haben viele Missionen gemeinsam bestritten. Ich erinnere mich noch daran, wie ihre Kollegen sich immer über sie lustig gemacht haben. Mum meinte immer, sie wären nur neidisch auf ihre gute Bindung. Nicht jedes Paar kann gut zusammenarbeiten.« Er stockte, zittrig atmete er ein. Ich griff nach seiner Hand. Sofort schlang er die Finger um meine und hielt sie ganz fest. »Sie hatten eine Mission, bei der sie einen kriminellen Händler hochgenommen haben. Er war Anführer eines Netzwerks, das sich auf den Verkauf von verbotenen magischen Gegenständen spezialisiert hat. Er hat damit gegen so ungefähr jedes Ratsgesetz verstoßen und stand schon ewig auf der Liste des Rats. Meine Eltern gehörten zu den Hütern, die ihn in einer langen Mission schließlich festgenommen haben. Es war ein harter Kampf notwendig, um das Netzwerk zu zerschlagen, aber sie haben es geschafft.«

			Ich strich mit dem Daumen über seinen Handrücken, um ihn zum Weitersprechen zu animieren, obwohl ich ahnte, dass die Geschichte eine schreckliche Wendung nehmen würde.

			»Ich erinnere mich noch an den Abend, an dem sie die erfolgreiche Mission beendet haben. Ich war damals elf, mein Bruder Ewan neun.« 

			Dylan hatte einen Bruder. Auch das war eine neue Information. 

			»Mum hat damals Doenjang-jjigae gemacht. Ich weiß noch, wie der Topf gedampft hat, wie gut es geschmeckt hat. Da wurden plötzlich die Scheiben eingeschlagen und Dad von einer Kraftwelle mitgerissen. Er war sofort tot. Seine Seele …« Dylan hielt kurz inne. Räusperte sich. »Seine Seele war die Erste, die ich ins Jenseits begleiten musste. Hätte ich es nicht getan, wäre er dort geblieben. Für immer.«

			Ich umklammerte seine Hand so fest, dass ich fast fürchtete, ihm wehzutun, aber er erwiderte den Druck mit derselben Inbrunst.

			»Ich habe geweint. Ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht tun will, nicht tun kann, aber er hat mir gesagt, dass ich tapfer sein muss. Eine Berührung, dann war er fort. Es hat wehgetan. Als hätte die Wunde, die in seiner Brust geklafft hat, nun auch mich auseinandergerissen. Und bevor ich auch nur ansatzweise wieder richtig da war, zerrte Mum mich mit sich. Sie schrie mich an, ich solle auf Ewan achtgeben. Dass sie uns liebt und wir uns in Sicherheit bringen sollen. Ewan war derjenige, der mich an der Hand gepackt und schließlich weitergezogen hat. Ich habe über die Schulter geblickt und nur sehen können, wie Mum zu Boden gesackt ist. Dann war auch ihre Seele dort. Sie ist bei uns gewesen, als die Typen uns gefolgt sind. Auch sie meinte, ich solle tapfer sein, bevor meine Magie sie hinübergebracht hat. Ich habe es nicht mal absichtlich getan.« Dylans Brust hob und senkte sich hektisch. »Ewan und ich haben es wenige hundert Meter weit aus dem Haus geschafft, bis sie uns umzingelt haben. Ich wusste, dass es keinen Ausweg gab. Es zählte nur noch, irgendwie zu überleben. Dann haben sie uns angegriffen. In diesem Moment ist irgendetwas in mir geschehen. Ich wusste, dass die Magie in mir schlummert. Ich wusste genau, was ich war. Und dass ich mithilfe der Magie eines Reapers nicht nur das Gleichgewicht halten konnte. Ich konnte das Pendel auch in die andere Richtung schlagen lassen. Also habe ich zugelassen, dass dieses kraftvolle Brodeln aus mir hervorbricht. Ich habe Ewan im Arm gehalten, als ich ihnen allen die Seelen mit Gewalt entrissen habe.«

			Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Horror durchfuhr mich, als ich mir Dylan vorstellte, hilflos und gleichzeitig mit diesem einen Ziel vor Augen. 

			»Erst danach habe ich gemerkt, dass ich zu spät gehandelt habe«, sagte er mit rauer Stimme. Als er aufblickte, sah ich Tränen in seinen dunklen Augen schimmern. »Sie haben auch Ewan erwischt. Er … er lag in meinen Armen, als er starb.«

			»Nein«, brachte ich hervor.

			»Dieser Schmerz, den ich in dieser Sekunde empfunden habe … er ist mit nichts zu vergleichen, was ich jemals gespürt habe. Es war, als hätte man meine Seele in Stücke gerissen. Ich war ebenfalls tot. Oder ich wollte es sein. Und da wurde mir klar, dass ich es nicht zulassen konnte. Ich konnte Ewan nicht auch noch verlieren. Also habe ich etwas Unaussprechliches getan.«

			Ich umklammerte seine Hand weiter.

			»Er war noch nicht lange fort. Also habe ich ihn zurückgeholt«, flüsterte Dylan.

			Einen Moment lang konnte ich bloß das Blut in meinen Ohren rauschen hören. »Was?« 

			»Ich habe seine Seele an die Hand genommen und habe ihn zurückgeholt.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich weiß, dass es verboten ist. Ich weiß auch, dass ich dafür und für das, was ich der Gruppierung angetan habe, geächtet und ins Hüter-Gefängnis geworfen werden könnte, okay? Aber ich konnte nicht anders. Ich konnte nicht auch noch Ewan verlieren. Nicht, nachdem …«

			Ich schlang die Arme um ihn. Er zitterte, und ich hielt ihn noch fester. Etwas anderes kam in dieser Sekunde nicht infrage. Dylan brauchte einen Moment, bis er die Umarmung erwiderte, und dann tat er es so heftig, dass ich selbst kaum mehr atmen konnte.

			»Es tut mir so leid, Dylan«, flüsterte ich erstickt. 

			Er vergrub das Gesicht an meinem Hals. Eine Weile lang verharrten wir so, bis sich seine Atmung allmählich beruhigte. 

			»Was ist aus Ewan geworden?«, fragte ich und strich mit der Hand in sanften Kreisen über seinen Rücken. 

			»Er lebt. Aber … er ist nicht mehr wie vorher.« 

			»Wie meinst du das?« 

			Er sammelte sich. »Es gibt Momente, in denen wirkt er klar. Und dann gibt es Momente der Dunkelheit. In denen hat er Visionen von Tod und Finsternis, und man kann nie sagen, was davon wahr ist und was nicht. Das Leben, das er führt, ist kein einfaches. Es gibt oft Zeiten, in denen er leidet. Und das ist allein meine Schuld.«

			»Wo ist er zurzeit?«, fragte ich vorsichtig. 

			»Er lebt in einer privaten Einrichtung, wo Tag und Nacht Betreuung vorhanden ist. Dort sind andere Leute wie er untergebracht. Leute, die mit Magie verletzt wurden und Unterstützung im Alltag nötig haben. Deshalb brauche ich auch Geld. Ich komme dafür auf.«

			Ich runzelte die Stirn. »Aber was ist mit deiner Tante? Wieso …«

			»Sie weiß nichts davon«, unterbrach Dylan mich. Er löste sich von mir, Panik stand in seinen Augen. »Und dabei muss es bleiben.« 

			Ich wählte meine nächsten Worte mit Sorgfalt. »Wie kann sie nicht davon wissen?«

			Er schluckte hart. »Ich konnte niemandem sagen, was damals passiert ist.«

			Ich brauchte einen Moment, bis ich wirklich verstand. »Willst du mir damit sagen, deine Tante denkt, dass Ewan tot ist?«

			Dylan nickte. »Ich konnte es nicht. Ich hatte Angst, dass sie mich wegsperren und nicht mehr zu ihm lassen. Also habe ich ihn weggeschafft und ihn einige Wochen lang versteckt, bis ich einen Weg gefunden habe, ihn dort unterzubringen. Tante Grace hat das Sorgerecht für mich übernommen. Sie ist die Frau meines Onkels gewesen, der einige Jahre vorher gestorben ist. Aber sie war immer meine Familie. Und sie hat ihr Bestes getan, um mich aufzuziehen.«

			Ich konnte immer noch nicht begreifen, wie Dylan dieses Geheimnis vor ihr hatte haben können, doch er war noch nicht fertig.

			»Damals haben die Hüter ein Verfahren eingeleitet. Sie haben den Fall untersucht und dabei herausgefunden, was ich der Gruppierung angetan habe. Da meine Magie an jenem Abend erwacht ist und die Umstände derart schlimm waren, wurde die Sache nach wenigen Monaten eingestellt. Aber es hat mir eine ziemlich dicke Akte beim Rat eingebrockt.«

			Ich dachte über all das nach, was er mir erzählt hatte, während ich ihn weiter streichelte. »Wenn du vom Campus verschwindest, bist du dann bei Ewan?«

			Er nickte. Schweigen senkte sich über uns. 

			So lange hatte ich versucht, zu begreifen, was hinter Dylans Fassade steckte. Wieso er das Geld so dringend brauchte, wieso er mir einst geschworen hatte, sein Tod wäre es wert, solange er nur an das Geld kam. Wieso ich damals die vielen Narben auf seinem Körper gesehen hatte, wieso er immer eine Mauer hochzog, mich aber gleichzeitig stets davor warnte, meine Magie nicht anstauen zu lassen, damit sie sich nicht entlud und dabei andere in Gefahr brachte. 

			Er hatte dieses Geheimnis seit Jahren mit sich herumgeschleppt. Was für eine Last das gewesen sein musste. Wie schwer es hatte sein müssen. Ich konnte es mir überhaupt nicht ausmalen. Er war ein Kind gewesen und hatte diese Bürde auf sich genommen. Und wenn ich mich recht entsann, war sein Blick voller Unsicherheit und Angst. Er fürchtete sich vor meiner Reaktion. Aber das brauchte er nicht, und das musste ich ihm irgendwie klarmachen. 

			»Ich bin so froh und dankbar, dass du mir das erzählt hast«, flüsterte ich und sah ihm dabei fest in die Augen. Danach umarmte ich ihn erneut. Einen Moment lang war er wie erstarrt. Dann schlang er die Arme um mich und zog mich auf seinen Schoß. Es war, als würden wir miteinander verschmelzen wollen. Es dauerte einige Zeit, bis ich mich von ihm löste, aber nur, um ihm beide Hände an die Wangen zu legen und ihm wieder in die Augen zu sehen.

			»Ich hätte dasselbe wie du getan«, sagte ich aus voller Überzeugung. »Wäre es mein Bruder oder meine Schwester gewesen, hätte ich dasselbe getan. Ich hätte alles getan, um sie zu schützen. Auch Dinge, die verboten sind.« 

			Gequält schloss er die Augen. Er schien mir nicht zu glauben. 

			»Du hast das Richtige getan.« 

			»Das sieht der Rat anders«, brachte er rau hervor. 

			»Ich scheiße auf den Rat.«

			Atemlos lachte er.

			»Ich meine es ernst. Du hast nichts Verwerfliches getan, ganz gleich, was die Gesetze sagen. Das, was diese Leute getan haben, ist verwerflich und schlimm. Aber nicht du. Niemals du.« Ich strich zart über seine Wangen. »Ich finde es schrecklich, dass dir und Ewan das passiert ist. Ich hasse, dass deiner Familie das angetan wurde. Ich wünschte, es wäre nicht geschehen. Und ich bewundere dich für deinen Mut und deine Aufopferungsbereitschaft.«

			Ich brachte ihn dazu, mich anzusehen. Zweifel stand in seinem Blick geschrieben. 

			»Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, flüsterte ich.

			Er sah mich einen langen Moment lang an. »Jede Person, die ich geliebt habe, ist gestorben oder zu einem trostlosen Leben verdammt. Seitdem habe ich mir geschworen, nie wieder in eine solche Situation zu kommen. Ich wollte nichts fühlen. Keine Freundschaften. Keine Liebe. Keine gemeinsamen Mittagessen, keine ausführlichen Gespräche, keine gemeinsame Zeit. Ich wollte einfach nur … überleben.« Mein Herz schmerzte für ihn, als er das sagte. Dann umfasste er mein Handgelenk und lehnte sich in die Berührung. »Aber dann hat Tante Grace mich gezwungen, täglich Zeit mit dir zu verbringen. Wie sehr ich sie dafür verflucht habe. Denn mit jedem Tag, der verstrichen ist, hast du mir vor Augen gehalten, wie ich selbst bin. Wie sehr ich das, was in mir vorgeht, verstecke und unterdrücke. Und je mehr du dich mir gegenüber geöffnet hast, desto größer ist mein eigenes Verlangen geworden, dir dasselbe entgegenzubringen. Du hast Wünsche in mir geweckt. Auf ein Leben, das ich für mich nicht für möglich gehalten habe.«

			Meine Augen fingen an zu brennen. Ich hatte Mühe, den Kloß in meinem Hals zu verdrängen. 

			»Du hast mich gefragt, wen ich gemeint habe, als ich dir erzählt habe, dass ich mal verliebt gewesen bin. Aber damit habe ich nicht Amara gemeint. Damit meinte ich dich«, raunte er.

			»Dylan …« Meine Stimme brach, und ich wusste nicht länger, wer wen stützte.

			»Ich denke nicht, dass ich es könnte. Wenn dir etwas zustößt. Ich könnte dich nicht gehen lassen«, fuhr er fort.

			Deshalb hatte er mich auf Abstand gehalten. Weil er sich so sehr fürchtete. Weil er etwas so Schreckliches erlebt hatte, dass er nicht wollte, dass ihm so etwas noch einmal geschah. 

			»Es geht mir mit dir genauso.« Es war ein Wunder, dass ich die Worte überhaupt rausbekam. Noch immer hielt ich sein Gesicht und gefühlt nun auch sein Herz in den Händen. Es war das kostbarste Geschenk, das ich je bekommen hatte. 

			»Es tut mir leid, dass ich dich auf Abstand gehalten habe. Ich dachte, es wäre besser so. Für uns beide.« 

			»Ich fand es nicht besser«, sagte ich. 

			Seine Mundwinkel hoben sich. »Das habe ich gemerkt.« Kurz entstand eine Pause. »Früher habe ich niemanden in meinem Leben gewollt. Tante Grace und Ewan waren schon fast zu viel. Ich wollte nichts mehr riskieren. Also habe ich die Einsamkeit hingenommen. Ich habe mich in sie geflüchtet.« 

			»Du sagst das, als wäre diese Zeit nun vorbei.«

			»Du weißt, dass sie das ist.« Er strich mir mit den Fingern zart über mein Handgelenk, seine Augen verdunkelten sich. »Seit ich dich getroffen habe, hat sich alles verändert. Du hast dich in mein Leben geschlichen, heimlich und unerwartet, und jetzt fällt es mir schwer, es mir ohne dich darin vorzustellen.«

			»Heimlich geschlichen? Wie frech von dir. Immerhin war ich nicht diejenige, die uns zu zweit in einen Raum gesperrt hat«, sagte ich halb im Scherz, um die angespannte Stimmung aufzulockern.

			Wieder hoben sich seine Mundwinkel ein Stück. »Miss Everfall, wie sie leibt und lebt. Versucht, mir zu diktieren, wie ich ihr meine Gefühle gestehen soll«, sagte er und beugte sich vor. Dann trafen seine Lippen auf meine und meine Haut fing Feuer. Es war nur eine kurze Berührung, dennoch sandte sie einen Schauer durch meinen ganzen Körper. Die Zeit für Scherze war vorbei, als er sich von mir löste und die Stirn gegen meine lehnte. »Meine Seele braucht deine. Ich glaube nicht, dass sie auch nur einen weiteren Tag ohne dich überstehen kann. Ich bin schrecklich verliebt in dich, Zoey King. Und es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Ich würde bis ans Ende der Welt für dich gehen. Bis ins Jenseits und darüber hinaus.«

			Tränen traten mir in die Augen. Noch nie hatte jemand so etwas Schönes zu mir gesagt. Ich konnte kaum mehr atmen, so sehr schien mein Herz mit Liebe überzulaufen.

			»Du hast mir den Glauben an mich selbst zurückgegeben. Du hast mich dazu gebracht, mich zu akzeptieren und über mich hinauszuwachsen. Und du bist immer für mich da. Ich habe mich auch in dich verliebt, Dylan. So sehr«, flüsterte ich an seinen Lippen. 

			»Damit machst du mich so glücklich. Aber … ich habe auch Angst«, gab er zu. 

			»Die habe ich auch.« Die Tränen liefen über, als ich an all die Zweifel dachte, die in mir geschürt worden waren. »Ich dachte, ich bin eine Last für dich. Dass ich es zu sehr auf die Spitze getrieben hätte, als du mich immer wieder von dir gestoßen hast.«

			»Es gab Momente, in denen mich die Angst schlichtweg überfordert hat und ich nicht anders konnte, als davor zu flüchten. Ich wusste, wenn ich mich einmal richtig fallen lasse, gibt es kein Zurück mehr. Ich habe es kaum mit dir in einem Raum ausgehalten, ohne das hier zu tun«, gab er zurück, schob eine Hand in meinen Nacken und zog mich an sich.

			Wieder küsste er mich, und ich schwebte. Er bewegte den Mund auf meinem, sanft zunächst, ein zartes Streichen seiner Lippen auf meinen. Ich schlang die Arme um seinen Hals, fuhr durch sein weiches Haar und gab mich dem Moment voll und ganz hin. Wir ließen die schmerzhaften Erinnerungen hinter uns, genauso wie die vielen Dinge, die zwischen uns gestanden hatten. 

			Nach einer Weile löste ich mich atemlos von ihm. »Bitte sag mir, wenn du wieder Angst bekommst. Ich glaube nicht, dass ich es noch mal aushalte, wenn du mich von dir stößt.«

			Durch gesenkte Lider sah er mich an. »Für mich gibt es kein Zurück mehr. Ich bin schon zu tief gefallen. Und ich würde mir nichts anderes wünschen.«

			Ich erkannte die Wahrheit in jedem seiner Worte und legte meine Lippen wieder auf seine. Der nächste Kuss schien durch die vielen Gefühle, die wir einander gestanden hatten, nur noch mehr Gewicht zu bekommen. All meine Empfindungen waren verstärkt, mir wurde warm und immer wärmer, als Dylan den Griff um meinen Nacken verstärkte und mich enger an sich zog. Was sanft begann, wurde nun fester, leidenschaftlicher, und die Heftigkeit, mit der die Hitze durch mich jagte, hätte mich sicher in die Knie gezwungen, hätte ich nicht auf seinem Schoß gesessen. Dylan hielt mich in den Armen, als sei ich etwas unendlich Wertvolles für ihn, und ich berührte ihn mit derselben Hingabe. Als seine Zunge in meinen Mund drang, hieß ich die Innigkeit des Kusses willkommen und gab mich ihm voll und ganz hin. Unsere Zungen tanzten miteinander, und mein Kopf schwirrte. Es war wundervoll. Es war mehr als das. Wir waren mehr als das. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, sehnte ich mich danach, ihm noch näher zu sein.

			Ich wiegte mich gegen ihn, es geschah wie von selbst, und Dylan stieß ein Stöhnen aus, das mir durch und durch ging. Dann fuhren seine Hände unter meinen Pullover und das Top, das ich darunter trug, und er zog mir beides in einer fließenden Bewegung aus. Kurz hielt ich den Atem an, weil mein Arm schmerzhaft pochte, und sofort hielt er inne. 

			»Alles ist gut«, flüsterte ich und küsste ihn wieder. »Alles ist mehr als nur gut.«

			Sein Oberteil war als Nächstes dran. Es war das erste Mal, dass ich ihn ausgiebig betrachten konnte. In Ruhe und ohne dass mich jemand unterbrach oder ich mir vorkam, als würde ich etwas Verbotenes tun. Mein Blick wanderte über ihn, und ich ließ die Hände der Spur folgen. Dylan lehnte sich auf den Armen zurück und ließ mich gewähren. Lange hielt er es allerdings nicht aus, schließlich berührte er mich wieder. Seine Hände fuhren über meine Schenkel, zu meinem Hintern, er drückte mich eng an sich, und als ich mich ihm entgegenlehnte, konnte ich ihn unter mir spüren. Ich wollte mehr von dieser berauschenden Hitze und jagte ihr hinterher. Dylan stand mir in nichts nach, seine Berührungen wurden fiebriger, genau wie unser Kuss, und seine Brust hob und senkte sich schnell. 

			Wir steuerten beide auf den Abgrund und gleichzeitig die höchste Höhe zu, als wir uns gegenseitig unserer restlichen Kleidung entledigten. Irgendwann fühlte ich die Matratze in meinem Rücken und Dylan war auf mir. Ehrfürchtig betrachtete er mich. 

			»Du bist so verflucht schön«, flüsterte er. »Schöner als Cliodhna selbst.«

			Das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich ihn an mich zog. Sein warmer Körper fühlte sich besser unter meinen Fingern an, als ich es mir jemals erträumt hatte. Sein Mund huldigte meinem Körper, er erkundete ihn ausgiebig, bis ich mich ins Laken krallte und verzweifelt seinen Namen flüsterte. Dann war er wieder über mir und besänftigte mich. Gehauchte Küsse, suchende Finger und das wachsende Bedürfnis, ihm noch näher zu sein, so nah, dass wir nicht länger sagen konnten, wo ich begann und er aufhörte. 

			Und dann war er da. Der Moment, den ich herbeigesehnt und gleichzeitig gefürchtet hatte. Allerdings bestand dazu kein Grund. Dylan hielt mich, als wir uns vereinten, und seine talentierten Hände und rau hervorgestoßenen Worte ließen meinen Körper entspannen und mich ihm entgegenrecken. Verzweifelt bog ich den Rücken durch.

			»Dylan«, keuchte ich.

			»Ich weiß.« Er küsste mich und ich krallte die Finger in seine Schultern, lockerte den Griff aber sofort, aus Angst, ihm wehzutun. »Halt dich nicht zurück. Halt dich niemals zurück, wenn wir zusammen sind.«

			Ich schlang die Beine um ihn, grub die Finger in seinen Rücken und ließ ihn die letzten Ketten sprengen, die um mich gelegen hatten. Unsere Herzen schlugen im Einklang, so lange, bis ich kaum mehr atmen konnte und die Spannung sich bis ins Unendliche steigerte. Und dann verloren wir uns ineinander, an einen Ort, von dem ich nie wieder auftauchen wollte. 
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			Dylans Herz schlug fest und gleichmäßig. Ich presste mein Ohr dichter an seine Brust.

			»Wenn du noch näher kommst, kriechst du in mich rein«, merkte er an. 

			Ich hob den Blick und sah ihm ins Gesicht. Sein Lächeln war warm und sandte einen angenehmen Schauer über mich. 

			»Vielleicht ist genau das mein Plan«, gab ich zurück. Sein Lächeln wurde breiter. Ehrfürchtig strich ich mit den Fingerspitzen über seine Mundwinkel. »Du hast das schönste Lächeln der Welt.«

			Er griff meine Hand und drückte einen Kuss auf meine Fingerknöchel. »Du hast mich bereits, du musst dich nicht mehr anstrengen, um mich rumzukriegen.«

			»Das denkst du also? Dass ich dir Komplimente mache, um dich weichzukochen?«

			»Ich bin nicht weichzukochen.«

			»Oh, doch. Und wie du weichgekocht bist«, sagte ich.

			»Kaum gestehe ich dir meine Gefühle, wirst du übermütig. Unglaublich.«

			Ich schlang ein Bein um ihn und setzte mich rittlings auf ihn. Dylan schluckte schwer, als er an mir hinabsah. Ich legte einen Finger unter sein Kinn, damit er mir wieder in die Augen sah. Dann beugte ich mich zu ihm hinunter. Meine Haare umschlossen uns wie ein Vorhang. 

			»Und ich dachte, du magst, wenn ich übermütig bin«, wisperte ich. 

			Seine einzige Antwort bestand darin, mich zu einem weiteren Kuss an sich zu ziehen, der nach wenigen Sekunden jedoch ausuferte. 

			Später in der Nacht lag ich wieder an Dylans Brust gelehnt und lauschte seinem Herzschlag. Er schlief, sein Atem ging ruhig und seine Miene wirkte entspannter, als ich sie je zuvor gesehen hatte. Ich strich ihm die wirren schwarzen Haarsträhnen aus der Stirn. 

			Ich lag bestimmt seit einer Stunde wach und sah ihm beim Schlafen zu. Jetzt, wo sich die Nacht schwer über mich legte und mein Inneres sich allmählich beruhigte, drangen andere Gedanken zurück an die Oberfläche. Ich dachte an die Dinge, die ich Dylan noch nicht erzählt hatte, weil schlichtweg nicht die Zeit dafür gewesen war. Es war um ihn gegangen, um seine Geheimnisse und die unfassbar wertvolle Tatsache, dass er sie mir anvertraut hatte. Nichts anderes war mir so wichtig erschienen. Doch es gab noch weitere wichtige Dinge, die an mir nagten. Nicht Dylans Vergangenheit – sondern meine eigene. Violet und das, was sie getan, was sie mir geschrieben hatte. Cree, der immer noch nicht aufgegeben hatte. Und der Rat, der Violet nutzen wollte, um an die dringenden Informationen über ihren Bruder zu gelangen. Ich dachte an das, was die Professoren und Mum besprochen hatten über den Angriff auf die Maguires und die Tatsache, dass Violet zu deren Landsitz gebracht wurde. Dass sie hartnäckig schwieg, doch nach mir verlangte, wie in den Briefen, die sie mir irgendwie hatte zukommen lassen. Ich fragte mich unweigerlich, wer am Campus auf ihrer Seite stand und wer mir diese Briefe zugesteckt hatte. Aber noch viel wichtiger war der Inhalt dieser Briefe.

			Sie wollte mich sehen. Mit mir reden. Vielleicht, weil da immer noch ein Funken dessen war, was uns als Freundinnen miteinander verbunden hatte. Und während die Nacht ruhig und still vor mir lag und einzig Dylans Herzschlag in meinen Ohren klang, spürte ich, wie egoistisch es von mir war, mich so sehr in dem, was zwischen uns herrschte, fallen zu lassen. Ganz gleich, wie wundervoll es sich auch anfühlte. 

			Sobald die außerordentliche Ratssitzung stattfinden würde, wäre die Gelegenheit verstrichen, in Violets Nähe zu gelangen. Niemand würde sich zum Landsitz der Maguires Zugang verschaffen können, wenn zahllose Ritter patrouillierten. Aber jetzt … jetzt gab es eine Chance. An Violet ranzukommen, wo Mum noch nicht dort war. Sie wollte mich schützen, doch wenn auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dass ich etwas unternehmen konnte, um Crees nächsten Angriff zu vereiteln, dann musste ich es tun. 

			Ich betrachtete Dylan, eine Hand auf seine Brust gelegt, die sich regelmäßig hob und senkte. Ich ließ all das, was er mir offenbart hatte, Revue passieren. Die Dinge, die ihm widerfahren waren, waren furchtbar gewesen und hatten ihn nachhaltig so geprägt, dass er nie wieder etwas hatte fühlen wollen. Für niemanden.

			Wäre er wach, hätte er mir meine Gedanken sicher vom Gesicht abgelesen. Und mir wurde noch etwas klar: Dylan würde mich auf keinen Fall ohne ihn losziehen lassen.

			Ich denke nicht, dass ich es könnte. Wenn dir etwas zustößt. Ich könnte dich nicht gehen lassen.

			Das, was ich vorhatte, wäre nicht gefahrlos. Es bestand die Möglichkeit, dass ich angegriffen oder erwischt werden würde. Ich konnte Dylan das nicht antun. Ich liebte ihn. Mehr, als ich je für möglich gehalten hätte. Und ich würde nicht riskieren, dass er in eine Lage geriet, in der er das tat, was er damals für seine Familie hatte tun müssen. Ich musste ihn in Sicherheit wissen.

			Zwar wog mein Herz unglaublich schwer, aber ich raffte mich auf. So leise wie möglich erhob ich mich vom Bett. Ich klaubte meine Sachen zusammen, wobei ich den zerrissenen Pullover durch einen schwarzen von Dylan ersetzte. Er roch nach ihm und ließ mein Herz leicht und schwer zugleich werden. Kurzerhand trat ich an seinen Schreibtisch, wo einige Blätter verstreut lagen. Ich nahm einen Stift und beugte mich über das Papier.

			Vertrau mir, ich weiß, was ich tue. 

			Ich liebe dich.

			– Zoey

			Schließlich band ich meine Haare zum Zopf und ging zur Tür. Ich warf einen letzten Blick zurück zu ihm und prägte mir das Bild genauestens ein. Dann trat ich nach draußen und schloss die Tür lautlos hinter mir.

			Mir war klar, dass ich diese Sache unmöglich allein vollbringen konnte. Also machte ich mich auf den Weg in Kennas und mein Zimmer. Im oberen Stockwerk angekommen, schlich ich durch den Flur, kam bei unserem Zimmer an und öffnete die Tür so lautlos wie möglich. Doch dann nahm ich gedämpfte Stimmen wahr. Ich linste durch den Türspalt und hielt den Atem an. 

			Murphy lag mit dem Kopf in Kennas Schoß gebettet. Sie strich über sein Haar, während er die Augen geschlossen hatte. Das einzige Licht war das von einer Kerze, die flackernde Schatten an die Wände warf.

			»Darius«, flüsterte Kenna und meine Augen wurden groß. Das war Murphys Name? Der Name seines Vaters, den er nie hatte benutzen wollen?

			Er verzog schmerzhaft das Gesicht, raunte dann aber: »Sag das noch mal.«

			»Dafür, dass du ihn nicht mehr benutzen wolltest, verlangst du jetzt ganz schön oft, dass ich ihn sage.«

			»Weil er mir aus deinem Mund eben besonders gut gefällt.«

			»Ja?«

			»Sehr. Du könntest ihn sonst meinetwegen auch stöhnen, wenn ich es dir …« 

			»Darius!« Kennas Zischen klang empört, und Murphy lachte leise. Dann richtete er sich von ihrem Schoß auf und legte die Hände an ihre Wangen. 

			»Danke«, raunte er.

			Sie schmiegte sich in die Berührung. »Wofür?«

			»Dafür, dass du mir etwas zurückgegeben hast, von dem ich nicht wusste, dass ich es dringend brauche. Und dafür, dass du mir dein Vertrauen schenkst. Ich weiß, wie schwer das für dich gewesen sein muss. Ich werde es in Ehren halten. Das schwöre ich.«

			»Du sprichst jetzt schon wie ein Ritter«, flüsterte Kenna. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn. Und ich … schloss die Tür so lautlos wie möglich.

			Dann lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Tür und kniff die Augen zusammen, während mir das Herz bis zum Hals schlug. 

			Die beiden hatten endlich zueinandergefunden. Kenna hatte ihr Herz geöffnet, genau wie Murphy es getan hatte, obwohl das für beide eine so große Herausforderung gewesen war. Und ich hatte kurz davor gestanden, sie in Gefahr zu bringen. Das konnte ich einfach nicht tun. Ich wollte diesen Moment für die beiden nicht zerstören. Ihnen war ihr Glück mehr als nur vergönnt.

			Ich atmete ein paar Mal tief durch, um meinen inneren Aufruhr zu beruhigen. Ich bemühte mich darum, meine Emotionen außen vor zu lassen und logisch an die Sache heranzugehen. Ich brauchte jemanden, der mir leichteren Zugang zum Anwesen der Maguires beschaffen konnte. Und ich brauchte jemanden, der ein Fahrzeug besaß. Fieberhaft dachte ich nach. Doch nach und nach bildeten sich zwei Gesichter vor meinem Geist. Zwei Menschen, die mir in dieser Situation helfen konnten. 

			Kurzerhand stieß ich mich von der Tür ab und machte mich auf den Weg zur Toilette, wo ich bereits mehrfach aus dem Fenster geklettert war. Den Campus in dieser Nacht unbemerkt zu überqueren, war überhaupt nicht leicht. Ich entdeckte die zusätzlich angeforderten Patrouillen, die auf dem Gelände entlangliefen. Ich bewegte mich dicht am Rand der Grenze, wo wir beim letzten Mal zum Haus der Golden Leaves geschlichen waren. Zwei Ritter marschierten viel zu nahe an mir vorbei. Sie redeten in gedämpftem Tonfall miteinander, und ich hielt die Luft an, aus Angst, dass mich auch nur der kleinste Laut verraten könnte. Erst als sie mich passiert hatten und einige Distanz zwischen uns lag, lief ich weiter, bis ich auf der Rückseite des Wohnheims der Golden Leaves angekommen war. 

			Vor wenigen Monaten hätte ich mich das noch nicht getraut. Ich hatte die Regeln befolgt, war Musterschülerin gewesen und war mit dem Glauben groß geworden, Heilmagie zu bekommen. Wenn die damalige Zoey mich dabei gesehen hätte, wie ich nachts durch Gebäude schlich, gegen Monster kämpfte und mein Herz unwiderruflich an einen Reaper verlor, wäre sie wahrscheinlich umgefallen. Aber ich konnte nicht bestreiten, dass sich mein Inneres anfühlte, als wäre ich genau hierzu schon immer bestimmt gewesen.

			Es war gar nicht so leicht, diesmal allein an das Fenster meines alten Zimmers zu gelangen. Mit Müh und Not kletterte ich hinauf, nur diesmal, ohne dass mir jemand eine Räuberleiter machte. Was das Ganze minimal erschwerte, aber irgendwie bekam ich es hin.

			Ich strich mir die schwitzenden Hände an der Hose ab und bewegte mich so lautlos wie möglich durch den Flur. Bei dem Zimmer angekommen, das mein Ziel war, drückte ich den Türknauf und atmete auf, als nicht abgeschlossen war. Das einzige Geräusch, das zu mir drang, waren tiefe Atemzüge, die so laut waren, dass sie fast wie ein Schnarchen klangen. Als ich ihn in seinem Bett liegen sah, einen Arm über dem Kopf ausgestreckt, den anderen auf seinem Bauch liegend, war ich froh, dass er allein war und ich nicht in etwas reinplatzte. Ich trat zum Bett und fragte mich kurz, wie ich ihn am besten wecken konnte, ohne dabei gruselig zu wirken. Allerdings fiel mir dann auf, dass das wahrscheinlich vergebens war – immerhin war ich nachts unerkannt in sein Zimmer geschlichen. 

			»Beau.« Er reagierte zunächst nicht auf mein Flüstern. Vorsichtig beugte ich mich vor und berührte ihn an der Schulter. »Beau.«

			Er fuhr hoch, so ruckartig, dass er mir beinah eine Kopfnuss verpasste. Sofort riss er die Arme in Kampfhaltung hoch und blinzelte mehrmals ins Licht.

			»Ich bin es, Zoey.«

			Er rieb sich über die Augen und starrte zu mir hoch. »Was zum Teufel machst du hier?«

			Ich überlegte, ob es eine möglichst nette Weise gab, wie ich es ihm sagen konnte. Leider fiel mir keine ein. »Du musst mit mir kommen. Deine Familie wurde angegriffen.«

			Sofort schwang er die Beine über die Bettkante und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Wovon redest du da?«

			Ich räusperte mich. »Deinem Vater geht es gut, deiner Mutter und deiner Schwester auch. Ein Ritter wurde bei dem Angriff getötet, eine weitere schwer verletzt.«

			»Woher weißt du das?«

			In wenigen Sätzen klärte ich ihn darüber auf, dass ich eine Ratssitzung belauscht hatte. Dann darüber, dass es Cree gewesen war und dass Violet auf den Landsitz seiner Eltern gebracht wurde, just in diesem Moment. »Ich muss dorthin.«

			Stirnrunzelnd erwiderte er meinen Blick; er wirkte von Sekunde zu Sekunde wacher. »Wieso?«

			Ich sammelte mich. »Violet hat gesagt, dass sie nur mit mir sprechen möchte. Meine Mutter versucht mich davon abzuschirmen, aber ich glaube, dass es einen Teil von Violet gibt, der immer noch gut ist. Wenn ich nur mit ihr reden könnte, könnte ich vielleicht an die entscheidende Information gelangen, was Cree vorhat – und was er als Nächstes plant.«

			Beau grübelte eine Weile über meine Worte nach.

			Ich hatte das Gefühl, ihn noch mehr davon überzeugen zu müssen, mit mir zu kommen. Also legte ich meine Gedanken zurecht und sah ihn fest an. »Ich weiß, die letzte Zeit war schwierig für uns. Lassen wir das Turnier jetzt mal außen vor. Es geht Größeres vor sich. Und ich brauche dich, wenn Violet zu eurem Landsitz gebracht wird. Ohne dich werde ich dort bestimmt nicht so einfach reinkommen.«

			Wieder verstrichen einige Sekunden, in denen er seinen Gedanken nachhing. Schließlich strich er über seine Schlafanzughose und nickte einmal knapp. »Ich komme mit dir. Ich muss sowieso nach Hause. Ich will sichergehen, dass es meinen Eltern und meiner Schwester gut geht.«

			Erleichterung schwappte über mich hinweg. »Danke.«

			»Aber um noch mal auf die Sache mit dem Turnier zurückzukommen: Ich war das nicht. Du musst mir glauben.«

			Ich runzelte die Stirn, denn ich erinnerte mich an das, was ich in der Erinnerung gefühlt hatte. Doch mir war auch klar, dass wir keine Zeit hatten für weitere Diskussionen. Also nickte ich langsam. Beau wirkte erleichtert darüber und strich sich über den Nacken. »Wie genau ist dein Plan?«

			Ich fasste die wenigen Gedanken zusammen, die ich mir gemacht hatte, während sich sein Blick immer weiter verfinsterte. »Und wie hast du vor, an den Rittern meiner Familie vorbeizukommen? Nach einem Angriff stehen die sicherlich noch viel mehr unter Druck. Und bestimmt hat der Rat weitere Patrouillen vorbeigeschickt.«

			Auch darüber hatte ich mir Gedanken gemacht. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob diese Idee gut oder total mies war. Ich räusperte mich. »Wir nehmen noch jemanden mit.«
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			Der Landsitz der Maguires befand sich knapp zwei Stunden vom Campus der Everfall Academy entfernt. In diesen zwei Stunden hatte ich mir so viel Gejammer von meiner zweiten Begleitung anhören müssen, dass ich versucht war, ihn zwischendurch aus dem Auto zu werfen – obwohl er derjenige gewesen war, der gefahren war.

			»Und ich dachte, wenn man jemandem etwas schuldet, begleicht man diese Schuld, statt sich direkt weitere aufzubürden«, merkte Lorcan zum ungefähr hundertsten Mal an. 

			Ich richtete den Blick gen Himmel, aber auch der konnte mir nicht helfen. »Ich hab’s verstanden, Lorcan.«

			»Da lag ich friedlich, wie ein Baby schlafend in meinem Bett und wurde zu dieser ungebührlichen Zeit geradezu rausgeworfen«, fuhr er fort. »Weil du dir mein Auto leihen musstest.« 

			»Und deine Magie«, fügte Beau nicht besonders hilfreich hinzu.

			»Ich fühle mich ausgenutzt.« Lorcan schmollte.

			»Wenigstens habe ich dir erlaubt, noch deine Haare zu machen«, zischte ich ungehalten. 

			»Glaubst du, diese Locken halten von allein so? Sicher nicht.« Er deutete auf seinen Kopf, während ich mich fragte, ob es nicht doch besser wäre, von den Rittern erwischt zu werden, als mir sein Gerede weiter anzutun. 

			Das Anwesen der Maguires war umgeben von einigen Hügeln und einer weitläufigen Landschaft. Zwar war es dunkel, aber die Kulisse mit der Sandsteinfassade, den vielen Erkern und hohen Bogenfenstern des Gebäudes mutete trotzdem prächtig an. Im Vorgarten befanden sich einige hochgewachsene Bäume sowie vom Frost glitzernde Blumenbeete, von denen ich wusste, dass sie im Frühling wieder in allen Farben strahlen würden. Wir hatten die restliche Strecke zu Fuß zurückgelegt, weil Beau uns dazu aufgefordert hatte. Er wies uns an, lieber nicht den Weg durchs Haupttor zu nehmen, falls man Lorcan und mich dort abwies und aufgrund der besonderen Umstände nur ihm Zutritt gestattete. Jetzt befanden wir uns an einem auf der Rückseite des Herrenhauses liegenden Eingang, der vom Personal genutzt wurde und für den Beau praktischerweise einen Schlüssel hatte. 

			So geräuschlos wie möglich schlichen wir uns durch den Hintereingang. Sofort schlug mir ein vertrauter Duft entgegen, holzig und gleichzeitig floral, eine warme Note, die es im Haus der Maguires schon immer gegeben hatte. Auf leisen Sohlen gingen wir hintereinander durch die Flure, vorbei an dem dunklen Holzmobiliar, den vertäfelten Wänden und den alten Gemälden, auf denen Beau und seine Schwester gemeinsam mit ihren Eltern zu sehen waren. Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr hier gewesen, kannte das Haus aber dennoch gut, so viel Zeit, wie ich als Kind hier verbracht hatte. Nur hatte ich damals nie damit gerechnet, hier eines Tages ausgerechnet meine ehemalige beste Freundin als Gefangene befragen zu müssen.

			Bereits im Auto hatten Beau und ich besprochen, welche Zimmer für eine Verhaftung infrage kommen würden. Am logischsten erschien uns der Keller. Also bewegten wir uns weiter leise durch das Haus, das ich kaum wiedererkannte. Cree und seine Leute waren wirklich nicht zimperlich vorgegangen. Überall lagen Scherben, Möbel waren kaputt geschlagen worden, und einige Gemälde hingen schief und teilweise zerschnitten in den Rahmen. Plötzlich erklangen Schritte in einiger Entfernung. Beau trat um die Ecke, während Lorcan und ich uns eng gegen die Wand drückten, damit man uns nicht sah. 

			»Was machen Sie hier, Mr Maguire?«, ertönte eine scharfe Stimme.

			»Ich habe gehört, dass meine Familie angegriffen wurde. Ich musste herkommen.« Beau legte so viel Verzweiflung in seine Stimme, dass es mir die Brust eng werden ließ. 

			»Weiß Ihr Vater davon?«

			»Nein. Ich hatte Angst, er würde mich davon abhalten wollen.«

			Kurzes Schweigen, dann ertönten schwere Stiefelschritte. »Folgen Sie uns.«

			Kurz darauf verklangen die Schritte im Flur, wurden immer leiser, und irgendwo im Haus schloss sich eine Tür.

			Hörbar ließ ich den Atem entweichen. 

			»Das war knapp«, flüsterte Lorcan.

			Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »Komm, wir müssen weiter.«

			Wir setzten unseren Weg durch das weitläufige Erdgeschoss fort, vorbei an den vielen Pflanzen, unter einem Kronleuchter hindurch, weiter zur Tür, die in den Keller führte. Nur noch wenige Meter trennten uns von unserem Ziel, und mein Puls beschleunigte sich. 

			»Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet Violet zu solchen Gräueltaten in der Lage sein soll.«

			Beinahe wäre ich gestolpert, rief mich aber zur Besinnung. Ich schluckte schwer. »So ging es mir bis vor wenigen Monaten auch noch. Aber …« Ich spürte die anbahnende Dunkelheit wieder in mir hochschwappen, drängte sie aber mit aller Macht zurück. Schließlich musste ich einen kühlen Kopf bewahren. »Aber glaub mir: Sie ist es.« Mehr sagte ich nicht dazu, und Lorcan schien zu spüren, dass er damit einen wunden Punkt getroffen hatte. Den restlichen Weg bis zur Kellertür schwiegen wir. So leise wie möglich öffnete ich die Tür. Dann nickte ich Lorcan zu, der die schmale Treppe als Erster betrat. 

			»Wer ist da?«, erklang ein gellender Ruf. 

			Als die beiden bewaffneten Ritter vortraten, die zu beiden Seiten der weiter hinten liegenden Tür positioniert waren, wusste ich instinktiv, dass wir hier richtig waren. Lorcan hob die Hände, setzte sein strahlendstes Lächeln auf und säuselte: »Sie beide stehen schon seit einer ganzen Weile hier, nicht wahr?«

			Seine Stimme klang tiefer, melodischer, seine Augen schienen von innen heraus zu strahlen – ein Zeichen seiner Verzauberungsmagie, mit der er Leute dazu bringen konnte, all das für ihn zu tun, was er sich wünschte. Als die beiden Ritter nickten, ihre Waffen aber nicht sinken ließen, murmelte er eine Zauberformel, deren harmonischer Klang selbst meinen Kopf schwirren ließ. Ich hielt mir die Ohren zu, wie wir besprochen hatten. 

			»Mr Maguire schickt mich. Jemand hat draußen bei den alten Eichen eine Bewegung gesehen. Sie sollten das prüfen. Möglichst eingehend, sagt der Hausherr.« Lorcans Stimme drang gedämpft zu mir hindurch, und dennoch war ich kurz davor, ebenfalls umzukehren und seiner Anweisung nachzukommen.

			Die Ritter ließen die Waffen sinken. »Aber wer passt auf die Gefangene auf?«

			»Dafür wurden wir herbeordert«, gab Lorcan zurück. »Meine Kollegin und ich sind überaus fähig. Vertrauen Sie uns. Geben Sie uns den Schlüssel.«

			Einen Moment lang blinzelten beide, als würden sie sich aus einem Traum befreien wollen, der sie aber doch zurückzog und nicht losließ. Benommen griff der Linke der beiden an seinen Gürtel, wo sein Schlüsselbund hing. Dann reichte er ihn Lorcan. Dieser lächelte sein unverschämtestes Lächeln.

			»Vielen Dank. Und jetzt gehen Sie. Lassen Sie sich bei der Überprüfung des Geländes Zeit. Mr Maguire baut auf Sie.« 

			Die Ritter strafften beide den Rücken und liefen mit gezückten Waffen los. Ihre trappelnden Schritte verklangen wenig später, und ich ließ die Hände von den Ohren sinken. 

			»Das war beeindruckend, aber gleichzeitig auch irgendwie gruselig«, gab ich zu. 

			Als ich zu ihm hochsah, glänzte Schweiß auf seiner Stirn. »Ritter haben einen starken Willen. Es war nicht einfach, sie davon zu überzeugen. Wenn sie nicht redet …« Er erwiderte meinen Blick, und nun fielen mir auch seine geröteten Wangen auf. »Ich weiß nicht, ob ich sie dazu bringen kann, etwas preiszugeben, wenn sie sich querstellt. Das hat viel Energie gekostet.« 

			Ich unterdrückte einen Fluch. »Ich werde schon irgendwie zu ihr durchdringen«, sagte ich und lächelte ihm aufmunternd zu, obwohl ich selbst merkte, wie zittrig es sich anfühlte. »Danke, dass du mitgekommen bist, Lorcan. Das ist nicht selbstverständlich.«

			»Denk aber nicht, dass du mir so leicht davonkommst, King«, gab er zurück. »Früher oder später werde ich meine Gefallen einfordern. Und es kann sein, dass sie dir missfallen werden.« 

			Daraufhin zuckte ich bloß mit den Schultern und nahm den Schlüsselbund entgegen, den er mir reichte. Schließlich wandte ich mich der Tür zu. 

			Das war er, der Moment, vor dem ich mich so sehr gefürchtet hatte. Der Moment, von dem nicht nur das Wohl des Rats sondern auch das Schicksal mehrerer geliebter Menschen abhing. 

			Ich hatte so Angst davor gehabt, mich Violet zu stellen. Wochenlang hatte ich mich in Schuldgefühlen verloren und hatte das alles krampfhaft verdrängt. Aber diese Zeit war nun vorbei. Ich war fertig damit. Wenn ich weitermachen wollte, musste ich mich dem stellen, was mich so sehr geprägt hatte. Wenn auch nur die kleinste Chance bestand, dass es helfen würde, wenn ich mit Violet sprach, dann musste ich es einfach tun. Also drückte ich den Rücken durch, reckte das Kinn und drehte den Schlüssel in der wuchtigen Tür schließlich herum, bevor ich den Bund an mich nahm. Lorcan warf mir einen letzten Blick zu, ehe ich die Tür aufdrückte und das Innere betrat.

			Die Luft war feucht, und es roch ähnlich wie in dem alten Tunnelsystem, in dem Georgina und ich angegriffen worden waren. Die Wände waren dunkelgrau und kahl, es gab ein kleines Fenster, durch das man einen Blick auf einige Beete hatte. Das einzige Möbelstück im Raum war ein mit Schrauben am Boden fixierter Tisch. Und obwohl ich gedacht hatte, dass ich mental gewappnet wäre, hatte mich nichts hier drauf vorbereitet. Ganz gleich, wie sehr ich mich darum bemühte, die Fassung zu wahren. Nichts hätte mich darauf vorbereiten können, Violet an einen Tisch angekettet zu sehen. 

			Ihr Teint war aschfahl, die schwarzen Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht. Sie war leicht vorgebeugt, und als ich den Blick senkte, bemerkte ich, dass die eisernen Handschellen ihre Handgelenke wund gescheuert hatten. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, als ich wieder in ihre Augen sah. 

			»Zoey?« Ihre Stimme klang, als hätte sie Glas verschluckt. Als würde jedes Wort, jeder einzelne Buchstabe ihr beim Sprechen Schmerzen verursachen. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.

			»Hallo, Violet. Ich habe gehört, dass du mit mir reden willst«, sagte ich und trat langsam näher. »Hier bin ich.«

			Sie blinzelte mehrmals, beinahe so, als könnte sie nicht glauben, dass ich wirklich vor ihr stand. »Zoey?«, wiederholte sie. Ihre Pupillen waren riesig. Ich fragte mich, ob sie ihr irgendetwas verabreicht hatten. 

			»Ich bin hier«, wiederholte nun auch ich.

			Ihre Augen wirkten glasig. Ihr Blick wanderte fahrig an mir auf und ab. »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen.«

			»Ich wusste bis vor Kurzem noch nicht, dass du überhaupt mit mir reden möchtest«, antwortete ich. 

			»Ich habe dir geschrieben«, sagte sie.

			»Ich dachte, jemand hätte sich einen Scherz mit mir erlaubt, als ich die Briefe gefunden habe. Tut mir leid.« Die letzten Worte zwang ich hervor, obwohl es mir schwerfiel. Schließlich war ich mit der Motivation hergekommen, Informationen aus ihr herauszukitzeln. Doch das würde ich sicher nicht bewerkstelligen, wenn sie Groll gegen mich hegte. 

			Stockend holte Violet Luft. Ihr Atem ging zittrig. »Weißt du eigentlich, was sie alles mit mir gemacht haben?«

			Ich musste die Zähne zusammenbeißen. »Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, was du mir in jener Nacht angetan hast. Was du Kenna antun wolltest. Und auf welche Weise du Finn damals manipuliert hast. Wie du und Cree ihn umgebracht habt.« 

			Die Worte platzten einfach so aus mir heraus. Ich konnte nicht anders. Doch es war unausgesprochen geblieben und hatte sich über Monate hinweg angestaut. Ich wollte Klarheit, ja, und ich brauchte auch Informationen, aber ich durfte auch nicht zu leichtgläubig an die Sache rangehen. Violet kannte mich. Auch wenn wir uns in den vergangenen Monaten verloren hatten, wusste sie, wie ich tickte. Hätte ich diese Dinge nicht ausgesprochen, wäre sie vermutlich skeptisch, und auch das konnte ich nicht gebrauchen. 

			Violet ballte die Fäuste, zuckte aber zusammen, als die Fesseln dabei über ihre Handgelenke schabten, und lockerte ihre Finger wieder. »Ich weiß, dass das, was ich getan habe, falsch war. Glaub mir, wenn die Hüter mir eines eingebläut haben, dann das.«

			Ich fragte mich, auf welche Weise die Hüter versucht hatten, an die Informationen über Cree zu gelangen. Ob sie noch weitere Verletzungen aufwies. Sie sah schrecklich aus, das konnte ich nicht leugnen. Die dunklen Ringe unter ihren Augen, die eingefallenen Wangen, das ausgedünnte Haar. In meiner Brust krampfte sich etwas zusammen. Ein Teil von mir ertrug ihren Anblick nicht. Es war ein Teil meines Herzens, der ihr immer noch nachtrauerte. Der Teil, der mit diesem Mädchen einen Großteil der Kindheit verbracht hatte. Der Teil, der ihr jedes Geheimnis und jeden Gedanken anvertraut hatte. Ihr Anblick zehrte an mir. 

			»Du kannst dir denken, warum ich hier bin, oder?« Meine Stimme füllte den Raum wieder, und ich verdrängte all die hochkochenden Gefühle und konzentrierte mich auf meine Aufgabe.

			Violet legte den Kopf schief. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass du weißt, was ich hier mache.« Langsam ging ich auf den Tisch zu und setzte mich ihr gegenüber auf den Platz, wo wahrscheinlich zuvor ein Hüter oder Ritter gesessen hatte – oder vielleicht sogar Mr Maguire höchstpersönlich.

			»Ich brauche Antworten, Violet«, sagte ich.

			»Antworten worauf?«

			Ich lehnte mich mit den Armen auf den Tisch und sah ihr fest in die Augen. »Ich muss wissen, was dein Bruder als Nächstes vorhat. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich in all seine Pläne eingeweiht hat.«

			Wie von selbst schüttelte sie den Kopf. »Ich wollte nicht in diese ganze Sache hineingezogen werden. Das musst du mir glauben.«

			Erinnerungen erhoben sich aus den Tiefen meines Gedächtnisses. Die Bilder, die mich seit Monaten heimsuchten: von Violet, die mich fesselte, die mich auslachte, wie naiv ich mir vorkam, als ich mir ihres Verrats bewusst wurde. Ich dachte an die Narben, die meine Oberarme immer noch zeichneten, dort, wo die Dornenranken sich in mein Fleisch gegraben hatten.

			Ich ließ mich nicht für dumm verkaufen. »Ich glaube dir kein Wort.«

			Violet lehnte sich zurück, soweit die Handschellen es zuließen. »Irgendetwas hat sich verändert. Du wirkst … anders.«

			»Das passiert, wenn man von der besten Freundin hintergangen und von seinem Freund abserviert wird und durch die eigene Todesmagie eine besondere Art von Intuition entwickelt.«

			»Klingt, als hättest du mit deinem alten Leben endgültig abgeschlossen«, sagte sie, und es schwang ein unüberhörbarer Vorwurf in ihren Worten mit.

			»Was dachtest du denn? Dass ich dich nach dem, was du mir – was du Finn und Kenna – angetan hast, fröhlich im Hüter-Gefängnis besuchen komme?«, entgegnete ich und ärgerte mich sofort über meinen scharfen Tonfall. Ich war hier, weil ich etwas aus ihr rausbekommen wollte, und nicht, um sie so sehr zu provozieren, dass sie keine Informationen mehr preisgab. 

			»Ich dachte, unser Band wäre stärker als das. Ich dachte, du würdest genauso an mir hängen wie ich an dir.« Sie schluckte schwer und reckte das Kinn, als würde sie den Schmerz in diesen Worten verbergen wollen. In gewisser Weise waren wir gleich. Auch wenn ich diesen Vergleich im Moment überhaupt nicht gern zog. 

			»Ich habe auch an dir gehangen«, erwiderte ich. »So sehr, dass ich in den letzten Monaten ununterbrochen darüber nachgedacht habe, was ich falsch gemacht habe. Ob du mir nicht genug vertraut hast, um mir zu erzählen, was mit deinem Bruder passiert ist. Ob ich dich jemals hintergangen oder anderweitig verärgert habe. Denn wie hättest du mir das sonst antun können?« Jetzt schlich sich auch in meine Stimme der Schmerz, den ich die letzten Monate gespürt hatte. 

			»Daran lag es nicht«, flüsterte Violet. Sie blinzelte mehrmals, und ihre glasigen Augen klärten sich langsam. »Cree … er ist mein Bruder. Ich liebe ihn mehr als mein Leben. Ich hätte alles für ihn getan. Und wenn mir die Haft eines gezeigt hat, dann, dass ich den größten Fehler meines Lebens begangen habe, als ich ihm geholfen habe.« 

			Ich erwiderte ihren schmerzerfüllten Blick und spürte ein leises Zupfen an meinem Herzen. Dieser kleine Teil von mir, der immer noch mit ihr fühlte und nun mit ihr litt. 

			»Ich dachte, ich könnte ihm helfen, da rauszufinden, weißt du? Wenn ich nur genug für ihn da bin. Wenn ich mich genügend anstrenge.« 

			»Liebe sollte niemals daran geknüpft sein, wie viel man für eine Person bereit ist zu geben«, entgegnete ich. »Wenn dich jemand liebt, dann erwartet er dafür keine Gegenleistung. Und schon gar nicht eine von dieser Art.« 

			»Es hat mich kaputt gemacht, ihn so zu sehen. So besessen von einer Sache, von der ich nicht mal wusste, wozu er sie macht. Aber das versteht hier niemand.« Ihre Stimme brach. Tränen strömten ihre Wangen hinab. »Einfach niemand versteht mich.«

			Ich konnte nicht länger sitzen bleiben. Wie ferngesteuert erhob ich mich und umrundete den Tisch. Dann ging ich in die Hocke und legte ihr eine Hand auf den bebenden Rücken. 

			»Ich verstehe dich, Vi«, flüsterte ich. »Auch wenn ich es schrecklich finde, was du getan hast. Ich habe dich früher verstanden. Und ich bin mir sicher, dass ich dich auch heute noch verstehen kann, wenn du offen und ehrlich zu mir bist. Aber dafür muss ich wissen, was Cree vorhat.«

			Violet schluchzte. Sie vergrub das Gesicht auf dem Tisch, mitten zwischen ihren gefesselten Armen. Ich spürte, dass etwas in ihr vorging, dass sie kurz davor war, mir etwas zu sagen. Ich musste nur noch den letzten Schritt tun.

			»Du kannst mir vertrauen. Ich werde beim Rat ein gutes Wort für dich einlegen, wenn du kooperierst. Es gibt immer noch Chancen für dich.«

			Ihr Körper wurde von einem weiteren Schluchzen erschüttert. »Ich kann nicht.«

			»Doch, du kannst. Ich weiß, dass du es kannst. Und ich weiß auch, dass in dir noch ein Teil ist, der für dich spricht. Und nicht für die Taten deines Bruders.«

			Ich strich weiter sanft über ihren Rücken, als die Tür knarrend aufschwang. Beau stand dort, mit aschfahler Miene, Lorcan dicht neben ihm.

			»Geh sofort weg von ihr, Zoey. Cree ist auf dem Weg zur Academy, wir müssen …« 

			Im nächsten Moment ging alles ganz schnell. Violet riss den Kopf herum und verpasste mir mit voller Wucht eine Kopfnuss, noch ehe Beau fertig gesprochen hatte. Ich wurde von dem Aufprall zurückgeworfen, heiß lief das Blut über mein Gesicht. Einen Augenblick lang sah ich nur Sterne. Plötzlich nahm ich das Klirren des Schlüssels wahr – der Schlüssel, der sich eben noch in meiner Hand befunden hatte. Ich blinzelte mehrmals hintereinander, bis sich meine Sicht langsam wieder normalisierte. Violet war gerade dabei, die Fesseln von ihrem Handgelenk zu lösen, als Beau sich mit voller Wucht auf sie warf. Doch es war zu spät. Die Handschellen klirrten auf den Tisch, und sofort hechtete Beau zu mir und riss mich zurück, einen Arm schützend vor mich geschoben. 

			Violet stand uns gegenüber und rieb sich die Handgelenke. Noch immer glänzten Tränen auf ihren Wangen, doch ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und die Traurigkeit verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

			»Komm ihr bloß nicht zu nahe, Zoey«, sagte Beau. »Sie hat den Hütern große Schwierigkeiten bereitet und einige von ihnen schwer verletzt. Sie werden jeden Moment hier sein, gerade sind einige Ratsmitglieder eingetroffen.«

			Mein Herz krampfte sich angesichts seiner Worte zusammen, genauso wie beim Anblick von Violets Lächeln. 

			»Na, na, Beau.« Sie schnalzte mit der Zunge. »So begrüßt man aber keine alte Freundin.«

			»Du und dein beschissener Bruder habt meine Familie angegriffen. Wir sind sicher keine Freunde mehr.«

			Ich trat näher und wischte mir das Blut mit dem Handrücken vom Gesicht. Schmerzhaft pochte es in meiner Nase, ein metallischer Geschmack füllte meinen Mund. Ich konnte nicht glauben, dass ich ernsthaft so dumm gewesen war, ihr ihre Tränen abzukaufen. Sie war so überzeugend gewesen. Genau wie damals.

			»Wieso tust du das?«, fragte ich fassungslos. »Was habt ihr davon?«

			Violet schüttelte bloß abfällig den Kopf. »Du verstehst es nicht. Du hast es nie wirklich verstanden.«

			»Was denn? Ich versuche ja, dir zuzuhören. Ich habe damals versucht, deinem Bruder zuzuhören. Aber ihr habt in Rätseln gesprochen und nichts von dem, was ihr gesagt habt, hat Sinn ergeben. Was wollt ihr mit den Schätzen anfangen?«

			»Es wird Zeit, dass wir uns von den Fesseln befreien, die der Rat uns auferlegt hat. Mein Bruder weiß genau, was er tut.« 

			»Nichts für ungut, aber du klingst, als wärst du auf Drogen. Oder durchgeknallt. Oder beides«, merkte Lorcan von der Tür aus an. 

			»Du solltest aufpassen, was du sagst, Haren. Es gibt nicht viel, zu dem ich inzwischen nicht mehr bereit bin.«

			Ihr Blick zuckte zu etwas hinter mir. Im nächsten Moment barst das Fenster, und ich schaffte es gerade noch, meine Arme hochzureißen, um mich notdürftig vor dem Scherbenregen zu schützen.

			»Vorsicht, Zoey!«, schrie Lorcan.

			Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie Ranken durch das Fenster in den Kellerraum jagten, genau wie damals in der Schmiede. Sie schossen geradewegs auf mich zu. Beau schien schneller zu schalten als ich, er stieß mich aus dem Weg, so heftig, dass ich mit der Schulter gegen die Steinwand prallte. Ich drehte mich herum, wollte mich Violet entgegenstellen, als der Raum plötzlich an Farbe verlor. Eine Vision überkam mich, eine Ahnung, so tief in mir verankert, dass ich einen Moment lang kaum atmen konnte. Meine Magie war erwacht. Der Tod lauerte in diesem Raum. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis er sein nächstes Opfer forderte. Alles schien schwarz-weiß, die Welt war grau, und hektisch blickte ich mich nach einer Quelle um, nach etwas, auf das sich meine Sinne stürzen konnten. Bis ich Beau erblickte. 

			Beau, aus dessen Brust eine Ranke drang. 

			Beau, dessen Pullover sich viel zu schnell dunkel färbte.

			»Nein«, stieß ich krächzend aus und fiel neben ihm auf die Knie, presste die Hände auf die Wunde. »Nein, nein, nein.«

			Er sah zu mir hoch, keuchte. »Zoey …«

			»Nicht sprechen.« Ich riss den Kopf herum. »Lorcan, hol Hilfe!«

			Lorcan rannte los. Schritte kamen näher und ich sah Violets Beine aus dem Augenwinkel. Hasserfüllt starrte ich zu ihr hoch. Am liebsten hätte ich sie in dieser Sekunde in Stücke gerissen.

			»Ihr hättet nicht herkommen sollen«, sagte sie und blickte beinahe bedauernd auf Beau hinab. Sie machte eine Bewegung mit ihrem Handgelenk und die Ranken zogen sich zurück. Beau schrie vor Schmerz auf. Ich sah sie an, mit all dem Hass, der in mir wuchs. 

			»Ich dachte, es gibt noch eine Chance für dich. Ich dachte, Cree hätte dich beeinflusst. Aber ich habe mich getäuscht. Du bist verloren, Violet. Und es gibt nichts, was dich je wieder zurückholen kann«, zischte ich.

			Sie dachte einen Moment lang über meine Worte nach. Dann zuckte sie mit der Schulter. »Das ist mir herzlich egal.« Sie beugte sich über Beau und schützend legte ich mich über seinen Oberkörper. Aber Violet flüsterte bloß: »Leb wohl, Beau.« An mich gewandt sagte sie lächelnd: »Ich werde deinem Reaper Hi sagen.« 

			Mit diesen Worten machte sie kehrt, sprang hoch und kletterte aus dem Fenster. Doch ich hatte nur Augen für Beau.

			»Hilfe!«, schrie ich, falls Lorcan niemanden gefunden hatte. »Hilfe!«

			»Zoey«, flüsterte Beau. Sein Gesicht war bleich. Es lief Blut aus seinem Mundwinkel. Ich schüttelte nur den Kopf. 

			»Ich muss Hilfe holen gehen«, krächzte ich, doch bevor ich mich bewegen konnte, griff er nach meiner Hand. Er hielt sie fest. 

			»Geh nicht.«

			Zweifelnd sah ich ihn an. 

			»Bitte sag Orla …« Er hustete und Blut spritzte in feinen Tropfen auf unsere verschlungenen Finger. Sein Griff wurde lockerer; ich hielt ihn fester. »Sag ihr, es tut mir leid.«

			»Fang gar nicht erst so an«, gab ich barsch zurück, obwohl er immer noch das Einzige in diesem Raum war, das klar und scharf war. Obwohl meine Magie mir zuschrie, was gerade geschah. Beau war dem Tod geweiht. Ich sollte doch dazu imstande sein, ihn zu retten. Aber ich hatte keine Heilmagie. Das Einzige, was ich hatte, war diese bittere Gewissheit, ohne dass ich etwas hätte unternehmen können. Dafür hätte ich mich vor ihn werfen müssen, hätte meine vielen Trainingsstunden dazu nutzen sollen, schneller zu reagieren, statt zuzulassen, dass er mich rettete. Meine Gabe sollte doch darin bestehen, andere zu beschützen. 

			Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln, die ich mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte. »Meine Mutter ist mit etwas Glück schon hier. Sie wird dir helfen können.«

			»Du musst Violet aufhalten.« Wieder ein Husten. »Versprich mir, dass …«

			Er beendete den Satz nicht. Seine Hand in meiner erschlaffte. Ich umklammerte sie so fest, dass es ihm eigentlich wehtun müsste. Doch er gab kein Geräusch von sich. 

			»Beau«, flüsterte ich. 

			Seine Augen sahen direkt durch mich hindurch. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich wiederholte seinen Namen. Dann noch einmal. Aber er hörte mich nicht mehr.

			Bebend rang ich nach Atem und ließ den Kopf nach vorn auf unsere immer noch miteinander verschlungenen Finger sinken. Mein Körper wurde von einem stummen Schluchzen erschüttert. Ich bekam keine Luft mehr. Ich verdiente es auch nicht.

			Die Welt um mich herum gewann wieder an Farbe, die Konturen waren nun deutlich sichtbar. Meine Magie hatte mich gewarnt, doch die Warnung war zu schnell gekommen, so schnell, dass ich sie nicht richtig hatte greifen können. Innerhalb von Sekunden hatte Beau die Entscheidung getroffen, sich vor mich zu werfen. Und daran hätte keine Magie der Welt etwas ändern können. Auch nicht meine eigene, deren pulsierende Kraft mich nun langsam verließ. Sie ließ mich allein mit Beau zurück, dessen Seele nun an einem anderen Ort weilte. 
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			Der Weg zurück zum Campus hätte mir lang vorkommen müssen. Ich hätte etwas fühlen müssen. Trauer. Wut. Enttäuschung. Aber es war, als hätte sich eine schwere Decke über mich gelegt. Da war einzig Betäubung. Sie war das Einzige, was mich aufrecht hielt. Das Einzige, was mir half, nicht vollends zusammenzubrechen. Als Lorcan mich gepackt und mit sich gezogen hatte, hatte ich mich zunächst gewehrt. Aber dann waren Beaus letzte Worte in meinem Kopf erklungen. 

			Du musst Violet aufhalten. Versprich mir, dass …

			»Ich verspreche es«, flüsterte ich in die Stille hinein. 

			»Was?« Lorcan am Steuer warf mir einen kurzen Seitenblick zu. 

			Ich schüttelte nur den Kopf. Etwas surrte. Es stoppte. Dann fing es wieder an. 

			»Zoey, das ist dein Handy«, drang Lorcans Stimme wie durch einen Schleier zu mir. 

			Mit bebenden Fingern holte ich mein Handy aus der Tasche. Ich brauchte mehrere Anläufe, ranzugehen. An meinen Fingern klebte immer noch Blut. Beaus Blut. Das Zittern meiner Finger wurde so stark, dass der Anrufer bereits wieder auflegte. Wenige Sekunden später rief er erneut ran. Endlich schaffte ich es, auf das Display zu drücken.

			»Hallo?« Meine Stimme klang rau. Gebrochen. Genauso wie sich mein Inneres anfühlte. Als hätte etwas seine Klauen hineingeschlagen und etwas zerrissen, das nicht mehr repariert werden konnte.

			»Zoey, verdammt. Ich versuche dich seit Stunden zu erreichen.« Dylan. Es war Dylans Stimme, die auf mich einredete. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wo bist du? Bitte sag mir nicht, dass …«

			»Violet und Cree sind auf dem Weg zum Campus«, würgte ich hervor. 

			Eine kurze Pause. »Was?«

			»Sie wollen den Schatz, der an der Akademie versteckt ist«, fuhr ich fort, wobei meine Stimme mit jedem Wort weniger zitterte. »Sie sind gefährlich. Ich glaube nicht, dass sie allein kommen werden. Und … Violet hat …« Ich musste mich einen Moment lang sammeln, um die Worte herauszubekommen. »Violet hat Beau umgebracht. Er … er ist tot.« 

			Im Hintergrund waren gedämpfte Stimmen zu hören. Ich meinte, Kennas Stimme zu erkennen, dann Murphys und schließlich Georginas.

			»Es tut mir so leid, Zoey«, raunte Dylan am anderen Ende der Leitung. 

			Ich wollte noch mehr sagen. 

			Es ist meine Schuld. 

			Ich habe versagt.

			Aber Dylan schien auch so zu wissen, was mir durch den Kopf ging. 

			»Violet ist böse, Zoey. Es ist nicht deine Schuld.« 

			Ich schnaubte bloß. »Du warst nicht dabei.«

			»Nein, aber ich kenne dich. Und ich weiß, dass du dir gern das Gewicht der Welt auf die Schultern lädst.« 

			Daraufhin sagte ich nichts mehr. 

			»Kommt ihr zurück an den Campus?«, fragte er nach einer Weile. 

			»Ja. Außerdem sind einige Ratsmitglieder und Rittereinheiten schon unterwegs. Aber ihr … ihr müsst in den Wohnheimen bleiben. Bitte. Keiner von euch darf sich in Gefahr begeben.« 

			Er zögerte kurz. »Wir können nicht zulassen, dass sie den Schatz bekommen.«

			Ich biss die Zähne fest zusammen. Er hatte recht. Ich wusste, dass er recht hatte, aber dennoch wurde mir bei dem Gedanken, er würde gegen Violet und Cree kämpfen und das Ganze nicht unbeschadet überstehen, ganz anders zumute. Gleichzeitig war mir bewusst, wie egoistisch der Gedanke war, lieber andere Leute als die kämpfen zu lassen, die mir am meisten bedeuteten. 

			»Ich würde es nicht überleben, wenn dir etwas zustößt«, flüsterte ich gebrochen. 

			»Ich passe auf. Okay? Komm du heil zu mir zurück, und ich werde das Gleiche tun.« 

			Ich nickte, obwohl er das nicht sehen konnte. »Sag Kenna und Murphy, dass ich sie lieb habe.« 

			»Mache ich.«

			Wir beendeten das Gespräch. 

			»Sind sie schon beim Campus?«, fragte Lorcan leise. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« 

			Wir wechselten einen Blick und schienen beide dasselbe zu denken.

			Es war nur noch eine Frage der Zeit. 

			Lorcan steuerte den Wagen auf den Parkplatz der Akademie, und bereits als wir ausstiegen, erkannten wir, dass sie da waren. Das schmiedeeiserne Haupttor der Akademie war verbogen, einige Stangen komplett herausgerissen worden. Ein Schauer überlief mich. Dann erwachte meine Magie, mit einer Heftigkeit, die mich fast in die Knie zwang. Ich konnte den Tod spüren, er lauerte hinter der Grenze zur Akademie. Ich fühlte die endgültige Kälte, genau wie schon so oft zuvor, nur dass sie diesmal stärker als alles war, was ich je zuvor gespürt hatte. Unzählige Bilder flackerten vor meinem Geist auf.

			Blut, das an dem uralten Gemäuer entlangrann. 

			Die viktorianischen Gärten, von denen nichts als ein schwarzer Fleck Erde übrig war und auf dem sich unzählige leblose Körper von Schülern stapelten.

			Dylans Augen, die leer in den Himmel hinaufstarrten, der sich so finster zusammengezogen hatte, dass man meinen konnte, die Gottheiten würden unseretwegen Tränen vergießen. 

			Weitere Gesichter tanzten vor meinen Augen, jedes von ihnen wächsern und leblos. 

			Das, was ich da sah, würde sich bewahrheiten, wenn ich nicht handelte und Cree und Violet aufhielt. Meine Magie zwang mich dazu, etwas zu tun. Ich konnte nicht zulassen, dass sich diese schreckliche Vision bewahrheitete. Diesmal würde ich schneller sein, schwor ich mir. Ich würde nicht erlauben, dass das, was mit Beau geschehen war, sich wiederholte. 

			»Alles okay?«, fragte Lorcan neben mir. Ich hielt mich nur mit Mühe aufrecht und musste einige Male tief durchatmen, um schließlich zu nicken. Ich kämpfte mich durch die Bilder der Vision und konzentrierte mich auf unser Vorhaben. Wir waren fast da, ich konnte einige erste Rufe hören. Ich fragte mich, ob die Ratsmitglieder bereits angekommen waren oder ob die Lehrkräfte mit den zusätzlichen Rittereinheiten auf sich allein gestellt waren, und zog das Kurzschwert, das ich Beau abgenommen hatte. Es war schwerer als die Waffen, mit denen ich sonst trainierte, aber es war mir dumm vorgekommen, unbewaffnet an den Campus zurückzukehren. Als ein weiterer Ruf an meine Ohren drang, wechselten Lorcan und ich einen Blick. Dann legten wir an Tempo zu, und wenig später erblickten wir eine regungslose Gestalt in Ritteruniform am Wegrand. Vielleicht einer der Wachposten, die auf dem Campus patrouilliert hatten.

			Als Lorcan und ich weiterliefen, trat plötzlich eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen hervor.

			»Wen haben wir denn da?«, fragte der junge Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. 

			Anhand seines unheilvollen Tonfalls und des Blutes auf seiner Wange ging ich davon aus, dass es sich bei ihm um einen von Crees Anhängern handeln musste. Ich umfasste das Schwert fester. 

			Für weitere Gedanken blieb keine Zeit – im nächsten Moment griff er uns an. In den letzten Stunden hatte ich gelernt, dass man es sich schlichtweg nicht erlauben konnte, zu zögern. Also tat ich das, wofür ich vorbereitet worden war: Ich kämpfte.

			Blind vor Wut, getrieben von dem Versprechen, das ich Beau gegeben hatte, stürmte ich auf den Mann zu. Er musste kampfbegabt sein, denn jede seiner Bewegungen war grazil und geübt. Doch meine Bewegungen wurden durch das erneute Erwachen meiner Magie verstärkt. Jeder meiner Hiebe drängte ihn weiter zurück – schließlich trat Lorcan neben mich, murmelte eine Verzauberung und befahl dem Mann, still stehen zu bleiben. Mit verzerrter Miene verharrte er an Ort und Stelle, hörte auf, sich zu rühren. Im nächsten Moment holte ich mit dem Griff meines Schwertes aus und donnerte es ihm an die Schläfe. Er sank zu Boden.

			Lorcan und ich setzten unseren Weg fort, und je weiter wir in Richtung des Hauptgebäudes liefen, desto lauter wurden auch die Kampfgeräusche. Metall klirrte auf Metall, in einiger Entfernung sah ich eine Stichflamme in die Luft schießen. Bestimmt dreißig Leute kämpften vor den Akademiegebäuden gegeneinander. Es ging Waffe gegen Waffe, Magie gegen Magie. Ich sah einige Lehrkräfte, unter anderem Professorin Mulligan, die ebenfalls ein Schwert in der Hand hielt und gleich zwei Gegner in einem Wirbel aus perfekt ausgeführten Hieben damit zu Boden sandte. Als die beiden sich aufrafften und sofort erneut auf die Professorin losgingen, erkannte ich sie. Das waren Mitschüler von Cree aus dem fünften Jahrgang, die er auf seine Seite gezogen haben musste. 

			»Ich kann Rektorin Baskerville nirgends sehen«, sagte ich und wandte mich an Lorcan. »Geh du sie suchen und erzähle ihr, was passiert ist. Ich mache mich zum See auf.« 

			Einen Moment lang wirkte er nicht überzeugt von dem Vorschlag, nickte aber schließlich widerwillig. »In Ordnung.« 

			Ich griff nach seinem Arm und drückte ihn kurz, dann setzte ich meinen Weg fort, als ich seine Stimme hinter mir noch mal wahrnahm.

			»Zoey?« 

			Ich warf einen Blick über die Schulter. Lorcan lächelte sein schiefes Lächeln. 

			»Ich fordere hiermit einen meiner Gefallen ein«, rief er. »Bleib bitte am Leben, okay?«

			Ich lächelte zurück und nickte. Dann setzte ich meinen Weg fort und verdrängte Lorcan und das stumme Versprechen, das ich ihm gegeben hatte, aus meinem Geist. Ich dachte nur noch daran, Cree zu finden. 

			Irgendwann kam das Seeufer in Sicht. Der Ort, an dem ich so vielen Partys beigewohnt hatte. Der Ort, wo vor wenigen Wochen noch die erste Prüfung stattgefunden hatte. Direkt am Ufer standen zwei Gestalten, und bereits von hier aus konnte ich Violet erkennen. Ihr dunkles Haar umpeitschte ihr Gesicht. Doch bevor ich weiter in die Richtung laufen konnte, stellte sich mir jemand in den Weg. Dunkles Haar, breite Schultern, in Kampfmontur gehüllt. Er war gesund. Meine Vision hatte sich noch nicht bewahrheitet, aber sie hatte mir unendlich viele Tode gezeigt, und ich musste retten, wen ich nur konnte. 

			»Ronan, sei vorsichtig«, sagte ich schnell. »Es ist hier draußen nicht sicher, und ich hatte eine Vision, dass du in Todesgefahr schwebst.« 

			Er blinzelte. »Was?« 

			»Hör zu, Cree ist hier am Campus. Violet hat sich aus der Haft befreit. Sie …« Ich schaffte es nicht, den restlichen Satz auszusprechen. 

			Ronan war Beaus bester Freund. Ich konnte ihm nicht sagen, was geschehen war. Mein Körper schien sich zu sträuben, die Worte laut zu sagen, also stand ich bloß da und brachte nichts hervor. Bis plötzlich jemand meinen Namen schrie. Ich fuhr herum – und entdeckte Kenna, die mit zwei Dolchen in den Händen auf mich zurannte. Murphy war ihr dicht auf den Fersen, und dann sah ich auch Georgina und Amara, alle bis an die Zähne bewaffnet und in Trainingskleidung.

			»Vorsicht, Zoey!«, schrie Kenna und zerschnitt mit dem Dolch die Luft.

			Ich fuhr zurück zu Ronan herum und sah gerade noch, wie er etwas murmelte. Ein Knurren ertönte aus den Bäumen neben uns, dann das Knacken von Ästen und schließlich … kam das wolfähnliche Monster zum Vorschein, das Georgina und mich in den Tunneln angegriffen hatte. Geduckt lief es auf Ronan zu und kam schließlich neben ihm zum Stillstand, die Zähne gefletscht.

			»Braver Hound«, sagte Ronan wohlwollend.

			Die Sekunden verstrichen, und eiskalte Erkenntnis brach über mir zusammen.

			»Du hast dieses Monster befehligt?«

			Ronan legte den Kopf schräg. »Irgendwie hatte ich angenommen, dass du mich früher verdächtigen würdest. Aber anscheinend habe ich meine Spuren gut verwischt.«

			Mir fiel das Leuchten ein, das ich bei der Prüfung und auch nach dem Angriff auf mich gesehen hatte. »Was solltest du davon haben? Was …«

			Der Rest des Satzes blieb mir im Hals stecken. Ich dachte an die Visualisierung mit Amara, bei der ich Beaus Geruch wiedererkannt hatte. Ich dachte an das Geheimversteck, von dem ich vermutet hatte, dass nur Beau es kannte. 

			Aber Ronan war Beaus bester Freund. Auch er musste darüber Bescheid gewusst haben. Und auch Beaus Parfum war für ihn nur einen Handgriff entfernt. Mein Magen schlingerte, als mir bewusst wurde, wie falsch ich gelegen hatte. 

			»Ich verstehe das nicht«, flüsterte ich. »Du steckst dahinter? Du wolltest, dass ich Beau beschuldige?« Meine Stimme klang nicht nach mir selbst. Es war, als würde ich eine Fremde sprechen hören.

			»Das war nur vorübergehend. Ich dachte nicht, dass du so lange darauf reinfällst. Aber immerhin besser, als wärst du hinter die Wahrheit gekommen.«

			»Wieso zur Hölle hast du das getan?« 

			Ronan hob eine Schulter. »Ich unterstütze Crees Sache. Wir wollten dich wissen lassen, dass er dich immer noch beobachtet, auch wenn er nicht am Campus ist. Und Violet wusste, dass du der Schlüssel bist, um sie zu befreien. Danke, dass du uns das abgenommen hast. Violet ist nämlich unerlässlich für Crees weiteres Vorgehen.« 

			Ich konnte es nicht glauben. Dass Ronan in diese Sache verwickelt gewesen sein sollte, dass er Beau das freiwillig angetan hatte.

			»Aber wieso?«, fragte ich, immer noch fassungslos. »Wieso solltest du das tun?« 

			»Cree brauchte Hilfe. Und du bist die Einzige, von der wir wussten, dass sie naiv genug ist, an das Gute in allen – und vor allem an das Gute in ihrer besten Freundin – zu glauben. Wir wollten dich eigentlich mithilfe des Hounds zu Violet bringen, nur hat das ja leider nicht geklappt. Aber immerhin bist du letztlich doch noch auf Violets Aufforderung in den Briefen eingegangen. Es hat sogar besser und schneller funktioniert als ursprünglich geplant. Offenbar stehen die Götter auf unserer Seite.«

			Ein Stich durchfuhr mich. Das alles war von ihnen geplant gewesen. Zwar hatte dieser Plan einige Lücken, aber dennoch war ich diejenige gewesen, die ihren Manipulationsversuchen nachgegangen war. Ich war in ihre Falle getappt und hatte es erst gemerkt, als es viel zu spät war. 

			»Du hättest dich niemals darauf einlassen dürfen, Ronan«, brachte ich mit rauer Stimme hervor. Ich kannte Ronan, genau wie Violet und Beau, mein halbes Leben. Ich konnte nicht fassen, dass er tatsächlich so dumm war und an Crees wahnsinnige Ideologien glaubte. 

			»Der Rat schränkt uns ein. Mag sein, dass diese Regelungen früher einmal zu unserer Sicherheit beigetragen haben, aber heute leben wir anders. Und Cree ist derjenige, der diese Schwachstellen erkannt hat und unser aller Potenzial ausschöpfen will. Weißt du, wie mächtig wir sein könnten, wenn wir uns nicht länger von diesen Regeln einpferchen lassen?«

			»Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du klingst, als hätte dich jemand einer Gehirnwäsche unterzogen«, entgegnete ich scharf.

			Ronan schüttelte nur den Kopf, ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen. »Du bist diejenige, deren Gehirn nicht richtig funktioniert, wenn du denkst, dass das Leben, das wir führen, noch zeitgemäß ist.«

			»Und dafür hast du deinen eigenen besten Freund ans Messer geliefert? Für diesen wirren Glauben an eine neue Welt?«, zischte ich. 

			Ronan sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Musst du gerade sagen. Deinetwegen ist Violet ins Gefängnis gekommen und wurde dort gefoltert. Und deinetwegen wurde sie mir weggenommen, gerade als wir uns gefunden hatten.«

			Ich starrte ihn an, einen Moment lang nicht fähig dazu, etwas zu erwidern. Nach und nach setzten sich die Puzzlestücke zusammen und ich schien erst jetzt richtig zu begreifen, was die Wahrheit war. 

			Beau war nicht böse gewesen. Es war niemals Beau gewesen. Und jetzt war er tot. Er war in dem Glauben gestorben, dass ich ihm zugetraut hatte, mich nachts in einem Tunnel anzugreifen. Mir wehzutun. Auf mich einzutreten, obwohl ich schon am Boden lag. Dabei war es Ronan gewesen. 

			Etwas Heißes brandete in meinem Magen auf und ich hieß es willkommen, ließ mich davon verschlingen. Von dem Begehren nach Rache, dem tiefen Wunsch, Ronan bezahlen zu lassen. Ihn und Violet und Cree und jede verdammte weitere Person, die sie um sich geschart hatten. 

			Mit einem Schrei warf ich mich auf ihn. Dieser Angriff hatte nichts mit dem zu tun, was Dylan mir in den vielen Übungsstunden eingebläut hatte. Ein aggressiver Hieb folgte dem nächsten und Ronan schien sie alle mühelos zu parieren. Immer wieder sah ich Beau vor mir, sah, wie das Blut aus seinem Oberkörper strömte, und obwohl Ronan ihn nicht eigenhändig getötet hatte, war er Teil dieser Verschwörung, Teil des Plans, den Violet und Cree geschmiedet hatten. Und dafür sollte er leiden. 

			Meinen Bewegungen fehlte es zwar an Finesse, aber dafür erfolgten meine Angriffe in einem Tempo, bei dem Ronan kaum hinterherkam. Ich schlug und schlug und schlug mit Beaus Schwert auf ihn ein. Immer und immer wieder, bis er auf der Erde nach hinten rutschte und einen scharfen Pfiff ausstieß und der Hound schließlich zwischen uns sprang, die Haltung geduckt, die Zähne gefletscht. Bevor er zum Sprung ansetzen konnte, erklang ein Krächzen und ein Rabe senkte sich im Sturzflug auf den Hound. Es geschah so schnell, dass ich nur eine verschwommene schwarze Bewegung erkannte, dazu ein Aufflackern von etwas Feuerrotem.

			Murphy. 

			Er pickte dem Hound ins Gesicht, mitten in sein eines Auge, und das Tier stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus.

			»Zoey«, erklang eine Stimme hinter mir. Ich hatte nur Augen für Ronan, hielt das Schwert hoch erhoben. Noch immer war mein Sichtfeld wie in Blut getaucht. 

			»Zoey, wir übernehmen. Halt Cree auf«, erklang die Stimme wieder.

			Ich drehte den Kopf leicht und erkannte Kenna. Ich schluckte schwer. 

			»Beau ist tot«, flüsterte ich.

			»Ich habe es gehört. Dylan hat es uns erzählt.«

			Meine Unterlippe zitterte, und ich biss die Zähne fest zusammen. Dann würgte ich die Worte irgendwie hervor.

			»Er hat mich nicht angegriffen«, flüsterte ich. »Es war Ronan.«

			Kennas Griff um meine Schulter wurde fester und Mitleid und Angst flackerte in ihren Augen auf. »Es tut mir so unglaublich leid.«

			Noch immer fiel es mir schwer, mich von Ronan loszueisen. Ich wollte ihm wehtun. Ich wollte ihm zeigen, wozu ich imstande war. Aber Kenna hatte recht. Ich musste Cree finden und verhindern, dass er und Violet an den Schatz gelangten. 

			»Wo ist Dylan?«, krächzte ich. 

			»Er war bei Professorin Chen, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Aber er hat sich gut geschlagen, mach dir keine Sorgen.« Ich wollte eben etwas erwidern, da keuchte Kenna auf. Ich folgte ihrem Blick und sah, wie Murphy gerade so Ronan auswich, der mit dem Schwert nach ihm schlug. Der Hound stieß ein weiteres Knurren aus, schnappte nach Murphys Rabengestalt. Wieder wich er aus, griff dann Ronan an, hackte mit dem Schnabel auf dessen Gesicht ein, bis dieser vor Schmerz brüllte. Als er diesmal das Schwert zurückriss, traf er Murphy. 

			»Darius!«, schrie Kenna auf und stürzte zu Murphy, dessen Gestalt sich auf dem Boden zurückwandelte. Er hatte das Bewusstsein verloren. Kenna hob den Kopf und starrte Ronan an. »Das hättest du lieber nicht getan.«

			Im nächsten Moment machte sie einen Satz, stieß ein Knurren aus und vergrub die Zähne in Ronans Hals. Er ließ seine Waffe fallen, packte Kenna bei den Oberarmen, um sie von sich zu reißen, doch sie war stärker. Ronans Gesicht wurde blass. Immer blasser. 

			»Wir haben das im Griff«, sagte jemand neben mir. Georgina. Sie drückte meinen Arm kurz.

			»Geh schon«, fügte Amara hinzu. 

			Noch einmal sah ich zu Murphys Gestalt am Boden. Er war nicht tot. Der Einzige, der sterben würde, war Ronan. Noch war es nicht soweit. Aber er würde jeden Moment niedergehen. Ich sah es vor mir, bevor es geschah. Und diesmal unternahm ich nichts, um die Vision davon abzuhalten, Wirklichkeit zu werden. 

			Es fiel mir unglaublich schwer, mich von meinen Freunden abzuwenden, aber ich bekam es hin. Jetzt galt es, diese Sache zu beenden. Und das würde nur gelingen, wenn ich Crees Plan vereitelte.

			Ich sah ihn und Violet in einiger Entfernung beim See stehen, er hatte sich ihr zugeneigt, während sie auf ihn einredete. Mit schreckgeweiteten Augen erkannte ich auch einige Ritter, die in Ranken gewickelt oder leblos am Boden lagen, wobei sie aus mehreren Wunden am Brustkorb bluteten. Der Anblick war grauenhaft und erschütterte etwas in mir. Aber dann schaltete ich und hechtete los, geblendet vor Zorn. Aus einiger Entfernung sah ich, wie sich Cree hinabbeugte und eine Hand aufs Eis presste. Plötzlich stürmte ein weiterer Ritter mit gezücktem Schwert auf ihn zu. Er schien aus dem Nichts gekommen zu sein und hieb auf Cree ein. Ich blickte mich nach anderen um, aber sie alle schienen in ihre eigenen Kämpfe verwickelt zu sein, alle weiteren lagen tot beim See. Es war jetzt an mir, weiteren Schaden zu verhindern. Ich hechtete auf die drei los, doch der Ritter schien mich aus dem Augenwinkel zu erkennen. Er warf mir einen kurzen Blick zu, und in diesem Moment spürte ich instinktiv, dass es zu spät war. Meine Magie erwachte erneut zu einem Brüllen in mir. 

			»Verschwinde von hier! Geh zurück in die Wohnheime!«, brüllte er. Doch ich dachte nicht daran, seiner Aufforderung nachzukommen, lief weiter, riss meine Hand mit dem Schwert hoch … da stach Cree schon zu. Ich schrie auf, als das Schwert durch die Uniform des Ritters mitten in seinen Brustkorb drang und er in sich zusammensackte. Ein weiterer Tod. Eine weitere Person, die ich nicht hatte retten können. 

			Mein Atem stockte. Eigentlich sollte ich nicht überrascht über die kalte Präzision sein, mit der Cree und Violet vorgingen. Nicht nach dem, was sie mit Beau getan hatten. 

			Beau. 

			Tief in meiner Brust zog sich etwas zusammen, als ich daran dachte, wie er immer wieder beteuert hatte, dass er nichts mit dem Angriff auf mich zu tun gehabt hatte. Wie leid es ihm getan hatte, wie er mit mir umgesprungen war. Seine letzten Worte an mich. Mein Inneres wurde von tiefem Schmerz erschüttert. Und in diesem Moment drehte sich Violet zu mir um. In ihrer zerschlissenen Haftkleidung und den wild verwirbelten Haaren sah sie beinahe wie ein Geist aus. Sie riss die Hände in die Luft und die Erde unter meinen Füßen begann zu beben, als sie erneut Pflanzen beschwor. 

			Ich sprang über eine sich mir entgegenwindende Baumwurzel, doch eine weitere versperrte mir den Weg. Eine Pflanze erhob sich aus dem gefrorenen Boden, und ich riss das Schwert hoch und schlug zu. Die Ranke fiel bewegungslos hinab, und dann war der Weg frei. Ich rammte Violet mit einer Wucht, die uns beide zu Boden sandte. Violet packte meinen Arm, zerrte daran und hieb mit der anderen Faust auf mein Handgelenk, sodass mein Griff um das Schwertheft sich lockerte. Ich riss die freie Hand zurück und verpasste ihr eine Ohrfeige mit dem Handrücken. Der Aufprall war so hart, dass ich eigentlich hätte Schmerz fühlen müssen. Aber ich war wie betäubt, schier blind vor Zorn.

			»Wieso hast du das getan?«, schrie ich. Ich wollte sie schütteln. Ich wollte in die Vergangenheit reisen und alles ungeschehen machen – angefangen bei dem Moment, der Violet vom rechten Weg abgebracht hatte. 

			»Manchmal muss man Opfer bringen für eine bessere Zukunft«, antwortete sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. 

			»Du hattest alles, und es war dir trotzdem nicht genug. Du hast deine Freunde hintergangen. Du hast alle verloren, bis auf deinen Bruder. Du hast getötet, aus purem Eigennutz. Was daran soll besser sein?« 

			Sie lächelte. »Das wirst du bald schon sehen.«

			Jemand verpasste mir von hinten einen Schlag, und ich wurde von Violet heruntergerissen, mit dem Gesicht landete ich auf der harten Erde. Sofort festigte ich den Griff um Beaus Schwert. Mein Arm schmerzte höllisch, mein Gesicht brannte, genau wie meine Lunge, in die einfach nicht genug Luft zu strömen schien. Doch das Blut rauschte kraftvoll in meinen Adern. Ich riss mich zusammen. Klammerte mich an der blinden Wut fest, denn sie half mir hier durch, genau so wie die Magie Cliodhnas, die durch mich hindurchjagte.

			Ich richtete mich wieder auf und sah mich beiden Whelan-Geschwistern gegenüber. Cree hielt das Schwert in den Händen, das er damals bei Finn Thompson in Auftrag gegeben hatte – eine Kopie des heiligen Schwertes von Nuada. Das Schwert, von dem Beau mir erzählt hatte, welch dunkle Kraft davon ausging und dass diese sein Handeln damals mit beeinflusst hatte. 

			Die Nacht in der Schmiede war nicht spurlos an Cree vorbeigegangen. Sein Gesicht war auf einer Seite immer noch von der Brandnarbe gezeichnet, die ich ihm verpasst hatte, als ich ihn in die Glut geschubst hatte. Ein Teil seines Haares war dabei weggebrannt und nicht nachgewachsen, sodass die beiden Seiten seines Kopfes im Kontrast zueinander standen. Als ich Violet und Cree dort stehen sah, drang ein Funke Schmerz durch die Betäubung, die mich erfasst hatte, seit ich in dem Keller über Beaus leblosem Körper gekauert hatte. Und dann fühlte ich dicht hinter mir eine weitere Präsenz. Eine, die den Schmerz im Keim zu ersticken schien und ein aufgeregtes Surren durch meinen Körper sandte. 

			»Rühr sie nicht an. Wenn du es tust, werde ich dich in Stücke reißen«, erklang eine dunkle Stimme hinter mir.

			Dylan trat neben mich. Ich konnte ihn nicht ansehen. Zu sehr schämte ich mich dafür, abgehauen zu sein – und worin es resultiert hatte. 

			»Du solltest aufpassen, was für Drohungen du von dir gibst, Reaper. Meine Seele wird dir nicht schmecken, glaub mir«, entgegnete Cree kalt.

			Mein Blick zuckte zu dem Schwert. Die fein gearbeitete Klinge mit den wellenförmigen Mustern darauf und dem Heft, in das ein Kristall eingebracht war. Dieser leuchtete rot auf, schwarze Wirbel tanzten in dem Stein. Ich erinnerte mich an das, was Beau gesagt hatte. 

			Es war, als würde in meinem Kopf einzig Dunkelheit herrschen. All die negativen Gefühle in mir haben überhandgenommen. So stark, dass ich Park beinahe umgebracht hätte.

			Die dunkle Magie, die von dem Schwert ausging, war unübersehbar, und sie schien Cree fast gänzlich einzuhüllen. Ich fragte mich, ob Finn damals beim Schmieden der Waffe ein schwerwiegender Fehler unterlaufen war. Ob es daran lag, dass man eine heilige Waffe wie das Schwert von Nuada schlichtweg nicht kopieren durfte, weil sonst so etwas wie jetzt geschah. Oder ob es an Crees verdorbener Seele lag, dass das Schwert diese Art von Kraft ausstrahlte.

			Ein Beben lief durch die Erde, und ich taumelte einen Moment lang, genau wie Dylan neben mir. Obwohl es dunkel war, sah ich, wie sich unter der Seeoberfläche ein Schatten umherbewegte. Die Seeschlange. 

			»Wieso hast du dir den Schatz nicht schon früher geholt?«, fragte ich.

			Cree verzog die Mundwinkel bitter. »Das liegt nicht an mangelnden Versuchen. Leider ist das Ding durch verschiedene Zauber geschützt – unter anderem durch magische Pflanzen.«

			Deshalb hatte er Violet unbedingt befreien wollen. Weil sie ein unerlässlicher Teil seines Plans war – und nicht nur, weil er sich als Bruder um sie sorgte. Er benötigte ihre Magie, um hinter die magischen Pflanzen zu gelangen. Meine Gedanken überschlugen sich. »Wieso willst du sie so dringend haben? Was hast du davon?« 

			»Ich werde dir den Gefallen tun und deine Neugier befriedigen. Vielleicht überlegst du dir dann noch mal, ob du doch lieber auf der richtigen Seite stehen möchtest.« Er schlug eine geschlängelte Linie mit dem Schwert in die Luft. »Es gibt eine Legende, weißt du? Eine, die die Lehrkräfte uns schön vorenthalten. Die vier Schätze der Danu sind nämlich aus einem ganz bestimmten Grund so mächtig. Jemand, der einen der vier Schätze in seinen Besitz bringt, wird in der Lage dazu sein, das Tor nach Tír na nÓg zu öffnen.«

			Ich ließ seine Worte einen Moment lang sacken. »Und was zum Henker willst du damit bezwecken?«

			Cree warf Violet einen Blick zu und schüttelte über meine Frage den Kopf, als wäre sie mehr als nur dumm. 

			»Ich bin es leid, mich eingepfercht zu fühlen. Das, was die Sidhe uns vermacht haben, ist ein Tropfen der Macht, die in ihnen schlummert. Es ist nicht genug. Laut der Legende soll die Person, die alle vier Schätze in ihrem Besitz hat, in der Lage sein, die Macht eines Gottes selbst zu erhalten, sobald man Zugang nach Tír na nÓg bekommt.«

			»Aber du hast nicht alle vier Schätze«, sagte ich langsam.

			Er lächelte. »Nein, aber einer allein genügt, um das Tor zu öffnen. Und wenn ich den Speer bekomme, der hier liegt, und erst mal dort bin, werde ich mir das holen, was mir zusteht.«

			Wie von selbst schüttelte ich den Kopf. Bereits jetzt hatten Cree und Violet vor nichts zurückgeschreckt, um ihren irren Plan in die Tat umzusetzen. Nicht auszudenken, was sie mit noch mehr Macht tun würden. Niemand durfte über so viel Macht verfügen. Ich musste um jeden Preis verhindern, dass er an den Speer gelangte, den die Schlange schützte. 

			»Ich kann nicht zulassen, dass du das tust, Cree«, sagte ich. 

			»Ist mir herzlich egal, was du davon hältst, Zoey. Ich werde mir das nehmen, was ich will. Du solltest langsam wissen, dass ich mich um die Konsequenzen nicht schere. Außerdem habe ich längst Vorkehrungen getroffen, um meinen Willen zu bekommen.«

			Cree riss eine Hand hoch und bevor Dylan oder ich noch etwas tun konnten, brach das Eis wenige Meter von uns entfernt ohrenbetäubend auf. Es krachte, und dann sah ich die Seeschlange, die sich aus der Öffnung herauswand, noch genauso gefährlich und tödlich wie bei der ersten Prüfung des Turniers. Ihr Körper schimmerte im Mondlicht, sie sah aus, als wäre sie selbst aus Eis gefertigt. 

			Cree riss seine Hand erneut hoch und murmelte etwas. Der Kopf der Seeschlange zuckte. Ich begriff etwas.

			Es war Cree, der die Schlange befehligen konnte. 

			»Violet. Sie wird nicht lange auf mich hören. Kümmer du dich um die Pflanzen«, sagte Cree jetzt, und Violet nickte. 

			Ich musste sie aufhalten. Ich wollte auf ihn zu laufen, als sich Violet mir in den Weg stellte. Wieder fing sie an, Pflanzen zu beschwören. Aus mehreren Richtungen schossen Ranken auf mich zu. Doch diesmal war ich ihnen nicht allein ausgeliefert – Dylan war da und bewegte sich schneller, als ich ihn jemals erlebt hatte. Mit dem Athame in seiner Hand hieb er auf die Ranken ein, bevor sie mich erreichen konnten. Währenddessen wich Cree immer weiter auf dem See zurück, während die Schlange seinen stummen Befehlen nachkam. Ihre Bewegungen gingen ruckartig, nicht so fließend wie bei der Prüfung, als wäre sie selbst hin- und hergerissen. Er konnte sie befehligen – aber es würde nicht ewig funktionieren. Deshalb seine Worte an Violet. In diesem Moment schoss eine weitere von Violets Ranken direkt auf mich zu, Dylan ging dazwischen, seine Waffe kampfbereit erhoben. 

			Nein.

			Nein, nicht schon wieder. 

			Mit einem Mal schlug mir das Herz bis zum Hals. Angst kochte in mir hoch, so plötzlich, dass ich die Wut für einen Moment außer Acht ließ. Ich warf mich vor ihn und schlug mit dem Schwert zu, unerbittlich und immer wieder, obwohl mein Arm dagegen protestierte. Ich riskierte einen Blick und stellte sicher, dass keine Wunde in seiner Brust klaffte. Die Ranke hatte ihn im Gesicht erwischt, Blut lief aus einem Schnitt an seiner Wange, der sich bis zu seinem Augenwinkel hinaufzog.

			»Geh und halte ihn auf.« Dylans Stimme drang wie aus weiter Ferne an meine Ohren, doch ich dachte nicht daran, auf ihn zu hören, während uns immer wieder Baumwurzeln und Pflanzen aller Art entgegenschlugen. 

			»Ich werde dich nicht allein gegen sie kämpfen lassen«, gab ich zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück.

			»Du musst. Vertrau mir.« Ich musterte ihn zweifelnd. Ich konnte ihn nicht verlieren. Und ich wusste, wozu Violet in der Lage war.

			Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Ich kann nicht.«

			Dylan hob die Hand und legte sie an meine Wange. Seine Haut fühlte sich kalt an, und dennoch lehnte ich mich kurz in die Berührung. »Doch, du kannst. Wenn er den Speer bekommt, sind wir ohnehin alle dem Tod geweiht. Also geh.«

			»Rührend.« Violets Stimme klang kalt. »Fast so rührend wie Beau, der dich so verzweifelt beschützen wollte.«

			Ich wusste, dass sie mich provozieren wollte. Und ich weigerte mich, ihr diese Genugtuung zu geben. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich von Dylan loszureißen. Violet wollte sofort dagegen vorgehen, weitere Ranken schossen hervor, eine schlang sich um meinen Knöchel und drohte, mich zu Boden zu reißen – doch Dylan hackte sie auseinander. Ich war befreit und rannte los. Mehrmals rutschte ich auf dem Eis aus, Cree war nur noch zehn Meter von mir entfernt. Ich stürmte auf ihn zu, da riss er den Arm herum. Die Seeschlange verschwand zurück unter dem Eis – nur um wenige Sekunden später direkt vor meinen Füßen wieder hervorzubrechen. Ich schrie auf und wurde nach hinten geworfen. Dabei glitt mir das Schwert aus der Hand. Hektisch wich ich auf den Knien zurück, während das Monster sich mit zuckendem Kopf über mir aufbaute.

			Und da sah ich es. 

			Das goldene Funkeln am Hals der Kreatur, das mir schon bei der Prüfung aufgefallen war. 

			Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete es eingehender. Es sah aus, als wäre es ein Anhänger, eine Art Medaillon, in das ein Stein eingefasst war. Ein Stein, der rot leuchtete. Genau wie der Stein an Crees Schwert.

			Ich keuchte, als mir die Erinnerung in den Kopf schoss an das, was Murphy während unserer Recherche in der Bibliothek herausgefunden hatte: dass man mithilfe von bestimmten Blutritualen anderen den eigenen Willen aufzwingen konnte. Wir waren uns nicht sicher gewesen, ob so etwas auch bei mythischen Wesen funktionierte – aber jetzt hatten wir unsere Antwort. Cree hatte es mithilfe von Magie geschafft, der Seeschlange seinen Willen aufzuzwingen, und befehligte sie nun. 

			Mir kam eine Idee. Eine waghalsige, komplett wahnsinnige Idee. Aber noch immer war überall der Tod so greifbar und nah, dass ich es einfach tun musste.

			Ich rannte los. Genau wie bei der ersten Prüfung sprintete ich über das Eis, versuchte, auf die andere Seite des Lochs zu gelangen. 

			»Was auch immer du da vorhast – es ist aussichtslos«, erklang Crees Stimme höhnend. »Auch wenn es amüsant ist, dir dabei zuzusehen.«

			Ich hörte nicht auf ihn. Ich musste schnell sein, wenn ich weiteres Unheil verhindern wollte. Der Rumpf der Schlange drehte sich, doch es gab kein Zurück mehr. Mit voller Wucht sprang ich ab und landete auf ihrem Rücken. Ein ohrenbetäubendes Fauchen erklang, und das Biest fing an, sich in alle Richtungen zu winden. Doch ich krallte mich so sehr in der schuppigen Haut fest, dass ich nur minimal abrutschte und mich schnell wieder fing. Mit zusammengebissenen Zähnen kroch ich höher, immer weiter, bis zu ihrem Hals, wo die schmale Kette sich befand. Ich streckte die Fingerspitzen aus. Im ersten Anlauf klappte es nicht, sie ruckte so heftig mit ihrem Körper, dass ich mich festklammern musste. Mein Arm protestierte, die Wunde des Hounds war wieder aufgegangen, eisiges Seewasser mischte sich mit meinem Blut. Cree schrie einen Befehl, und für einen Wimpernschlag lang hörte das Biest auf, sich zu bewegen, als müsste es seinem Meister lauschen.

			Das war meine Chance. Ich kroch das letzte Stück hinauf, schob meine Finger in die Kette und zerrte daran. Einmal, zweimal … beim dritten Ruck riss sie. Die Seeschlange warf sich nach hinten und ich klammerte mich weiter an ihr fest. Plötzlich schoss sie in die Luft und verschwand unter dem Eis.

			Als sich die Kälte um mich schloss, schaffte ich es einen Moment lang nicht, mich zu bewegen. Meine Gliedmaßen wurden erst von tausenden kleinen Klingen zerstochen, nur um wenig später vollkommen taub zu werden. Es war finster. Ich erkannte nichts, spürte aber, wie die Schlange sich nicht weit von mir entfernt bewegte.

			Je heftiger sie sich bewegte, desto stärker wurden die Strömungen, die mich tiefer hinabzogen. Und dann sah ich es. Ein goldenes Funkeln unten am Grund des Sees, umgeben von algenartigen Pflanzen, die wild umherzuckten. Eine merkwürdige Kraft erfasste mich. Die Seeschlange schoss wieder hinauf. Ich wusste nicht, ob sie von dem Bann befreit war, den Cree ihr auferlegt hatte. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass es funktioniert hatte. Also tat ich das Einzige, was mir in den Sinn kam: Ich schwamm hinab. Mitten in die Tiefe. Etwas berührte mich am Bein, und ich strampelte es weg. Dann streifte etwas meinen Arm, doch ich ließ mich davon nicht aufhalten. Mit kräftigen Zügen schwamm ich weiter, immer weiter, direkt auf das goldene Funkeln zu. Je näher ich kam, desto klarer konnte ich erkennen, was es war, wobei die Pflanzen immer wieder hin und her zuckten, als würden sie gegen Violets Magie ankämpfen. 

			Der Speer. Immer stärker begann er von innen heraus zu leuchten, und ich erkannte feine Gravuren, die sich über die gesamte goldene Oberfläche zogen. Einige Symbole waren darauf zu erkennen, die sich bis zur Spitze hinauf wanden. Der Druck auf meiner Lunge wurde immer größer, doch ich dachte nicht daran, aufzugeben. Eine Alge schlang sich um mein Handgelenk und riss an meinem Arm, Schmerz zuckte hoch bis in meine Schulter. Meine Lunge fühlte sich an, als würde sie gleich bersten, aber ich zerrte an der Alge und befreite mich mit Müh und Not. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah auf dem Eis Silhouetten, die sich wild bewegten. Wieder gingen die Algen auseinander, und ich war mir sicher, dass es an Violets Magie lag. Obwohl meine Lunge brannte, obwohl mein Arm höllisch schmerzte und mir bewusst war, dass dieser Moment nur wenige Sekunden anhalten würde, nutzte ich die Lücke, die sich gebildet hatte, wohl wissend, dass die Algen jede Sekunde wieder nach mir greifen konnten. 

			Ich packte den Speer. Und als ich es tat … War es, als würde die Welt, die ich kannte, aufhören zu existieren.

			Eine gleißende Macht erfasste mich. Eine so starke Kraft, dass ich fürchtete, mein Körper würde jeden Moment auseinanderbrechen. Das Blut kochte in meinen Adern, jedes Atom in mir schien auseinandergerissen zu werden. Ich stieß einen stummen Schrei aus, und dann … Sah ich mit einem Mal alles ganz klar.

			Diese Macht – das war das, worauf Cree es die ganze Zeit abgesehen hatte. Und nun verstand ich auch, wieso. Es fühlte sich berauschend an. Ich fühlte mich, als könnte ich Cree, Violet, jeden einzelnen Menschen, der die Leute am Campus angegriffen hatte, mit einem bloßen Fingerzeig auslöschen. Ich fühlte mich berauscht von dieser Macht, als könnte ich einfach alles schaffen. Als könnte ich die Welt, wie sie war, aus ihren Angeln heben.

			Mit einigen kraftvollen Bewegungen schwamm ich zurück an die Oberfläche. Ich tauchte wieder auf, und obwohl ich nach Atem hätte ringen müssen, fiel es mir erstaunlich leicht. Solange ich nur diese gleißende Macht in mir spürte. Ich blickte mich um. Was ich sah, hätte mich erschrecken sollen, aber das tat es nicht.

			Die Seeschlange lag tot auf dem Eis. Cree befand sich direkt vor ihr und zog gerade sein Schwert aus dem Hals der Kreatur. Mit dem Speer in der Hand baute ich mich vor ihm auf.

			»Gib ihn mir.« Die Forderung traf mich eiskalt. 

			»Du hast ihn nicht verdient.« Es klang, als würde jemand anders sprechen, doch die Worte waren meine eigenen.

			»Du dreckiges Miststück.« Mehr sagte er nicht, bevor er sich auf mich stürzte und erneut mit dem Schwert angriff.

			Plötzlich sah ich alles ganz deutlich. Gestochen scharf spielte sich die Situation vor meinen Augen ab, jedes Detail nahm ich glasklar wahr. Ich erkannte Muster in seinen Angriffen, wich ihnen immer weiter aus und hielt den Speer so, dass er ihn nicht zu fassen bekam. Dann startete ich einen Angriff meinerseits, schlug mit dem Speer nach ihm. Ich traf ihn am Arm und Cree schrie schmerzerfüllt auf. Doch das hinderte ihn nicht daran, mich weiter mit seinem Schwert anzugreifen. Den nächsten Treffer steckte ich ein. Langsam senkte ich den Kopf und sah Blut aus einer tiefen Wunde hervorquellen. Es hätte schmerzen sollen. Aber das tat es nicht.

			Immer weiter jagten Cree und ich einander über das Eis. Er schlug nach mir, ich wich nur knapp aus, und dann rief er: »Du wirst niemals tun können, was es braucht, um mich aufzuhalten.«

			Er zielte direkt auf meinen Brustkorb, ich zuckte zurück, tat dann einen Schritt vor, kam ihm ganz nah und hakte ein Bein hinter seines. Dann versetzte ich ihm einen Stoß, der ihn von den Füßen reißen sollte. Doch Cree war stärker, er zog mich mit sich.

			»Ich werde dich töten. Und dann werde ich deinen Freund töten, jede einzelne Person an diesem Campus, die es wagt, sich mir in den Weg zu stellen. Also verabschiede dich, Zoey.«

			Ich griff nach der gleißenden Macht in meinem Inneren, nach der Kraft des Speers. Als Cree sein Schwert zurückriss, wich ich dem Schlag aus, die Klinge streifte meine Schulter. Dann holte ich aus … und stach zu.

			Der Speer glitt durch Crees Brust. Er schrie vor Schmerz. Die Waffe leuchtete, immer gleißender, und sein Schrei hallte durch die Nacht, durchwoben von einer unmenschlichen Qual. Doch ich ließ die Waffe nicht los. Stattdessen riss ich sie zurück. Crees lebloser Körper sackte zu Boden.

			Mehr, schoss es mir durch den Kopf. Mehr.

			Ich drehte mich um. Jemand stand wenige Meter entfernt. Eine Person, die auf die Knie gefallen war und deren Schrei die Nacht zerfetzte.

			Violet.

			Auch sie würde sterben müssen. Ich riss den Speer hoch, ging auf sie zu – als sich mir jemand in den Weg stellte. 

			»Zoey«, sagte er. Seine Stimme war mir so vertraut. Vertrauter als alles. »Du kannst jetzt aufhören zu kämpfen.«

			Benommen schüttelte ich den Kopf. Noch immer rauschte die Kraft durch meine Adern. Ich musste ein Ventil dafür finden. Und dieses befand sich nur wenige Meter von mir entfernt. Sie hatte Beau getötet. Ich würde sie töten.

			»Ich weiß, dass du ihr wehtun willst. Aber wir haben den Kampf für uns entschieden. Wir haben es geschafft«, sagte Dylan.

			Wieder schüttelte ich den Kopf. Er hatte mir nichts zu sagen. Niemand hatte das. Niemand verstand, was ich durchgemacht hatte, welche Schmerzen ich gelitten und welche Opfer ich gebracht hatte. Da berührte Dylan mich an der Schulter. Ich zuckte zusammen. Vielleicht sollte ich den Speer des Lugh gegen ihn richten.

			Nein, fuhr es mir durch den Kopf. Ihm werde ich nicht wehtun. Niemals. 

			»Zoey.« Eine Berührung an meinem anderen Arm. »Ich bin da.«

			Ich wollte die Augen zusammenkneifen und in seiner warmen Stimme versinken. Ich wollte mich zurück in seine Arme werfen. Ich wünschte, ich wäre nie aus seinem Bett aufgestanden. 

			Meine Arme zitterten. Mein Griff um den Speer lockerte sich. 

			»Komm zurück zu mir, furchtloses Mädchen«, flüsterte er und zog mich an sich. »Komm zurück.«

			Der Speer landete klirrend auf dem Eis. Dylan schlang die Arme um mich, während Lughs Macht langsam meinen Körper verließ und ihn als schmerzende Hülle zurückließ. Doch Dylan war da. Und er fing mich auf. 

		

	
		
			
			27

			Die Gedenkfeier für die Gefallenen fand wenige Tage später in den viktorianischen Gärten der Akademie statt. Alle Ratsfamilien waren anwesend, und so stand ich neben meiner Mutter, als Rektorin Baskerville nach vorn trat und ihre Rede begann. Ich nahm ihre Worte gar nicht richtig wahr. Selbst nach den Tagen auf der Krankenstation und den vielen Befragungen der Hüter und Ratsmitglieder stand ich immer noch neben mir. Als hätte der Speer einen Teil meiner Seele mit sich gezogen.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange die Rede dauerte. Hin und wieder schnappte ich Fetzen davon auf. Was für ein außerordentlich guter Kämpfer und wie loyal Beau gewesen war. Was Professorin Mulligan alles für die Schüler getan hatte und wie inspirierend ihre Aufopferungsbereitschaft für Rektorin Baskerville selbst gewesen war. Auch zu der Handvoll anderer Gefallener sagte sie ein paar persönliche Dinge. Ich stand nur da und ließ es über mich hinwegrauschen. Ließ den Blick über die Umstehenden schweifen. Murphy, dessen Arm immer noch in einer Schlinge hing und dessen vom Hound verursachte Verletzung vielleicht nie so gut heilen würde, dass er in Shifter-Gestalt noch fliegen konnte. Kenna, die den Kopf auf seine gesunde Schulter gelegt hatte und ihn gleichzeitig stützte. Georgina und Amara, die einander bei den Händen hielten, wobei Amara immer noch eine Gehhilfe wegen der Verletzung an ihrem Bein benötigte. Lorcan, den ich noch nie im Leben derart ernst gesehen hatte, und Beaus Schwester, die ihm und mir immer wieder finstere Blicke zuwarf. 

			Der Zorn von Beaus Familie hatte Lorcan und mich schwer getroffen. Sie gaben uns die Schuld an seinem Tod, weil Beau nur wegen uns vor Ort gewesen war. Doch während Lorcan bei diesem Vorwurf aschfahl geworden war, hatte ich kaum darauf reagiert, denn mir war diese Tatsache längst bewusst gewesen. Ich schluckte schwer. 

			Jemand berührte mich flüchtig am Handrücken und ich drehte den Kopf. Dylan war neben mich getreten, so nah, dass sich unsere Hände leicht streiften. Ich konnte zugreifen, wenn ich es brauchte. Er wäre da, um mir Halt zu geben. Das hatte er in den letzten Tagen immer wieder klargemacht. Doch ich zögerte noch. Es gab zu viel, das ich verdauen musste. Abgesehen von Beau auch die Tatsache, dass ich Cree getötet hatte – und anschließend kurz davor gestanden hatte, auch Dylan wehzutun. 

			Ich erinnerte mich zu gut an das Gefühl, als die Macht des Speers durch mich hindurchgejagt war. Manchmal fühlte es sich an, als wäre da noch ein Funken der Besessenheit, die die heilige Waffe in mir ausgelöst hatte.

			Plötzlich kam Bewegung in die Menge und ich blickte auf. Anscheinend war die Zeit für Reden vorbei. Nacheinander gingen die Anwesenden nach vorn zu dem Beet, wo Fotos der Gefallenen aufgestellt worden waren. Manche hoben in einer Geste des Respekts die Hände an die Lippen und ließen sie dann auf ihrer Brust ruhen, dort, wo ihr Herz schlug. Andere wiederum legten Blumen oder Kerzen auf die Gedenkstätte. Mein Atem ging abgehackt. Mum griff nach meiner Hand. Ich umklammerte ihre Finger und sie erwiderte den Druck, bevor auch wir dran waren und nach vorn gingen.

			Ich hatte ein Foto und eine Blume mitgenommen. Es war ein Bild von Beau und mir, als wir als Kinder gemeinsam auf dem Rasen vor seinem Haus herumgerannt waren. Ich strich mit den Fingern darüber, bevor ich mich, vorn angekommen, hinabbeugte und es zu den anderen Bildern stellte. Davor legte ich die weiße Lilie ab, die ich mitgebracht hatte. Mum zündete ein Licht an. Ich sah auf die Bilder, die dort nebeneinander aufgereiht standen, und meine Augen brannten. Ich war froh, als wir Platz für die hinter uns Wartenden schaffen mussten. Mum legte mir einen Arm um die Schulter und gemeinsam lief sie ein Stück mit mir, bis wir einigen Abstand zu den anderen Trauernden geschafft hatten. Ich sah meine Freunde in einer Gruppe zusammenstehen, war aber froh, dass ich mich nicht dazustellen musste. Ich hatte es nicht geschafft, viel zu reden. Und ich fürchtete mich davor, es bald tun zu müssen. 

			»Zoey«, unterbrach Mum meine Gedanken. 

			Ich sah ihr ins Gesicht. Sie legte eine Hand an meine Wange. Obwohl meine Mum nie irgendwen an ihrem Innenleben teilhaben ließ, erkannte ich jetzt Schmerz in ihrer Miene, gleichzeitig stand eine Wärme in ihrem Blick, die man nur äußerst selten zu Gesicht bekam.

			»Weißt du eigentlich, wie stolz ich auf dich bin?«, fragte sie.

			»Was?«, krächzte ich.

			»Du hast in den letzten Monaten immer wieder bewiesen, was für eine starke, unabhängige und mutige Frau du geworden bist. Obwohl die letzte Zeit eine riesige Herausforderung für dich dargestellt hat, hast du dich immer wieder aufs Neue bewiesen. Es tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, an dir zu zweifeln. Ich bin mir sicher, es gäbe niemand anderen, der das getan hätte, was du getan hast.«

			Ich schüttelte wie von selbst den Kopf. »Mum, nein. Meinetwegen ist Violet freigekommen. Meinetwegen ist Beau …« 

			»Beau ist gestorben, weil er ein Kämpfer war. Er hat dich beschützt. Und das hätte er auch getan, wäre er in dieser Nacht hiergeblieben.«

			Wieder schüttelte ich den Kopf. »Das kannst du nicht wissen.«

			»Doch, das kann ich. Weil ich diese Art von Kämpfen immer wieder erlebt habe. Und weil ich weiß, zu welcher Art von Mann die Maguires ihren Sohn erzogen haben.« Sie sah mir weiter fest in die Augen. »Du hättest dasselbe für deine Freunde getan, oder nicht?«

			Ich nickte schwach. »Ja, aber …«

			»Beaus Opfer ist umsonst gewesen, wenn du weiterhin in der Dunkelheit versinkst. Überlasse ihr nicht den Sieg, Zoey. Deine Freunde und deine Familie lieben und brauchen dich.« Sie umarmte mich. Es war eine kurze, steife Umarmung, aber dennoch ließ sie meine Dämme brechen. Tränen strömten aus meinen Augen, und sobald ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr mit dem Weinen aufhören. 

			»Es war so schrecklich, Mum«, schluchzte ich. 

			Sie strich über mein Haar. »Ich weiß. Aber du bist da durchgekommen. Und du wirst auch in Zukunft da durchkommen. Es fühlt sich schrecklich an und finster, doch es gibt so viele Dinge, die noch in der Zukunft liegen und die nur darauf warten, von dir entdeckt zu werden. Und egal, was passiert – ich bin für dich da. Besser, als ich es in den vergangenen Monaten gewesen bin.«

			Wir hielten uns noch eine Weile fest, dann löste sie sich von mir. 

			»Danke«, murmelte ich. 

			»Calliope«, erklang eine Stimme in einiger Entfernung. Wir drehten uns gleichzeitig um und sahen Heiler Sheehan auf uns zukommen. Er trug einen schwarzen Anzug und hielt einen dicken Daunenmantel in den Händen, den er Mum wenig später um die Schultern legte. Seine Hände verweilten für einen Moment dort. Er beugte sich vor. »Bloß nicht krank werden. Der Rat braucht dich gesund und munter.«

			Mit diesen Worten machte er kehrt, während ich fassungslos meine Mum anstarrte, deren Wangen gerötet waren, obwohl sie ihm finster hinterhersah. 

			»Ich weiß nicht, ob ich beeindruckt oder angewidert darüber sein soll«, merkte ich an, woraufhin Mum noch finsterer dreinblickte.

			»Er war schon immer so unverschämt. Auch damals, als wir zusammen auf der Akademie gewesen waren.«

			»Wart ihr … zusammen?« Ich traute mich fast nicht, die Worte auszusprechen, und bereute es sofort, als Mum die Mundwinkel bitter verzog. 

			»Nein, auch wenn er sich das sicher gewünscht hätte. Es war nie der richtige Zeitpunkt da, und außerdem war er immer zu beschäftigt damit, den Rat zu kritisieren. Deine Großeltern haben ihn gehasst. Und wenig später habe ich deinen Vater kennengelernt.« 

			Fragend sah ich sie an, doch sie reckte das Kinn und schien fertig mit dem Thema zu sein. 

			»Ich möchte, dass du mich jede Woche anrufst. Und nach Hause kommst, wenn du willst.« 

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter. »Aber wirst du nicht viel zu tun haben?«

			Sie straffte den Rücken. »Die Situation ist nach wie vor angespannt. Whelan hatte einige Leute um sich geschart und mit seinen absurden Visionen infiziert, und davon laufen noch ein paar frei herum. Der Rat wird alle Hände voll zu tun haben. Aber das bedeutet nicht, dass ich keine Zeit für meine Tochter finde.«

			Ich umarmte sie noch einmal, wobei mir Heiler Sheehans Geruch nach Kräutern in die Nase stieg, der von der Jacke ausging. Schnell löste ich mich wieder von ihr.

			»Ich werde jetzt noch ein paar Worte mit Lorna reden, wenn das okay ist«, sagte Mum jetzt. 

			Schnell nickte ich. Sie lief los, und kurz überlegte ich, zu Kenna und den anderen zu gehen. Aber ich konnte nicht. Noch nicht.

			Mein Herz wurde schwer, als ich mich aus den viktorianischen Gärten zurückzog und in Richtung des Gewächshauses lief. Ich stemmte mich gegen die Tür und sog den Duft der vielen Blumen ein. Langsam schritt ich durch die vielen Reihen von Pflanzen und vorbei an den Beeten. Ich strich ein paar Efeuranken zur Seite und trat in den Wintergarten. Ich setzte mich auf den Rand des Brunnens und ließ eine Hand durch das Wasser gleiten. Dort hing ich meinen eigenen Gedanken nach. Nach einigen Minuten erklangen Schritte und ich hob den Blick. Dylan schob den Efeu beiseite und betrat den Wintergarten.

			»Möchtest du lieber allein sein?«, fragte er leise.

			Ich überlegte kurz. Dann schüttelte ich den Kopf. Er kam zu mir und setzte sich neben mich. Ich griff nach seiner Hand; ich konnte nicht anders. Dann rang ich mich zu dem durch, was ich schon seit Tagen hätte sagen sollen.

			»Tut mir leid«, flüsterte ich.

			Dylans Kopf ruckte hoch. »Was?«

			»Es tut mir leid, dass ich in der Nacht verschwunden bin. Und es tut mir leid, was passiert ist, als ich den Speer in der Hand gehalten habe. Ich wollte dir keine Angst machen.« 

			Dylan strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Ich will ehrlich sein. Ich wäre überall mit dir hingekommen. Und ich frage mich zwischendurch, wieso du mich nicht gefragt hast.«

			Mit großen Augen erwiderte ich seinen Blick. »Du hast mir in derselben Nacht gesagt, was mit deiner Familie geschehen ist. Du hast mir anvertraut, dass du, sollte mir etwas geschehen, dasselbe noch mal tun würdest. Und das konnte ich nicht zulassen.«

			Dylans Brauen verzogen sich, Wärme trat in seine braunen Augen. Dann zog er mich an sich und hielt mich fest, ganz fest. Erneut fing ich an zu weinen. Er strich mir sanft über den Rücken, murmelte beruhigende Worte und wiegte mich. Bis er sich plötzlich versteifte.

			»Zoey?« 

			»Was ist?«, fragte ich mit rauer Stimme, als er sich von mir löste. 

			»Hast du hier … öfter Zeit mit Beau verbracht?«

			Langsam nickte ich. »Ja, wieso?«

			Dylan erwiderte meinen Blick nicht. Stattdessen sah er über meine Schulter an etwas hoch. »Weil er hier ist.«

			Ich fuhr herum. Doch da war nichts. Kurz dachte ich, Dylan würde sich einen üblen Scherz mit mir erlauben – als mir etwas bewusst wurde. 

			Er war ein Reaper.

			Er hatte eine besondere Bindung zum Jenseits und den Seelen, die dort hingehörten. 

			»Wie meinst du das?«, flüsterte ich. 

			Dylan hielt den Blick weiter hinter mich gerichtet. Dann legte er den Kopf auf die Seite. »Das ist ein bisschen unverschämt, findest du nicht? Wenn Geister mir normalerweise Botschaften übermitteln, sind sie eher freundlicher Natur.« Wieder hielt er inne. Dann seufzte er und es klang beinahe resigniert. »Na schön.« Er wandte sich mir zu. »Er sagt, er kann nicht glauben, dass du eines der hässlichsten Bilder von ihm für die Gedenkstätte genommen hast, immerhin hätte er darauf noch totale Pausbacken.«

			Einen Moment lang starrte ich Dylan einfach nur an. Dann schnaubte ich, während mir gleichzeitig wieder Tränen in die Augen schossen. Das war tatsächlich ein Satz, den ich Beau zugetraut hätte. »Ist er wirklich hier?«

			Dylan nickte. 

			»Sag ihm, dass es mir leidtut. Sag ihm, dass ich das nicht gewollt habe. Dass ich ihm hätte glauben sollen und ich es so sehr …« 

			Dylan legte mir beruhigend eine Hand aufs Bein, während weitere Tränen über meine Wangen liefen. 

			»Das weiß er, Zoey. Er weiß, wie sehr es dir zusetzt. Und er will nicht, dass du es dir zum Vorwurf machst.« 

			Ich schluchzte. »Aber er ist meinetwegen gestorben. Der Angriff ist mir bestimmt gewesen.« 

			»Er sagt: Das würde ich immer wieder tun. Und wenn du nicht aufhörst deshalb zu weinen, werde ich dich für die Ewigkeit heimsuchen. Also reiß dich zusammen und sei die Kämpferin, die du mir in jener Nacht gezeigt hast.«

			Ich vergrub das Gesicht in den Händen, während meine Schultern von einem Beben erschüttert wurden. Dylan hielt mich fest. Es dauerte eine Weile, bis ich mich beruhigt hatte. Und als ich es tat, flüsterte Dylan: »Er ist bereit, zu gehen. Du musst es ihm nur sagen, Zoey.«

			Ich nahm ein merkwürdig warmes Kribbeln auf meiner anderen Schulter wahr. Als ich den Kopf drehte, erwartete ich beinahe, dass Beau dort stand, aber ich sah immer noch nichts. Aber ich fühlte ihn. Fast so, als läge eine unsichtbare Hand auf meiner Schulter. 

			»Danke, Beau«, flüsterte ich. »Und bitte verzeih mir.«

			Dylan sagte nichts mehr. Doch als der Wind draußen rauschte, meinte ich, aus den raschelnden Efeublättern ein »Das tue ich, wenn du es auch tust« flüstern zu hören.

		

	
		
			
			EPILOG

			Einige Monate später

			Golden und warm schien das Licht auf mein Gesicht. Eine besondere Aura erfüllte den gesamten Saal, als immer mehr Gäste hineinströmten. Kenna und ich waren früh dran, und eigentlich war es ein Wunder, dass unsere Freunde nach uns kamen.

			»Sie drücken sich. Ich wette es«, sagte meine Freundin, und ich schüttelte den Kopf. 

			»Murphy würde sich den großen Auftritt nicht entgehen lassen.« 

			An der Everfall Academy war nach den vielen Monaten voller Strapazen endlich wieder eine Ballnacht. Und wir alle hatten uns vorgenommen, diese zu genießen. In den letzten Monaten hatte es viele Momente gegeben, die von Dunkelheit überschattet gewesen waren – aber der heutige Abend würde nicht dazugehören. Das hatten wir uns alle als Ziel gesetzt. 

			Kenna und ich stießen mit unseren Saftgläsern an, als sich jemand neben uns an die Theke lehnte. 

			»Cheers«, sagte sie und ließ ihr Glas gegen unsere klirren. 

			»Bekomme ich gleich wieder eine gruselige Warnung?«, fragte ich an Georgina gewandt, die bloß abwinkte. 

			»Das ist doch Schnee von gestern, Prinzessin.«

			Ich lächelte sie an. Das war es in der Tat. All das, was in der Vergangenheit zwischen uns vorgefallen war, war vergessen. Inzwischen waren Georgina, Amara und Lorcan ein fester Bestandteil unseres Freundeskreises geworden. Wir alle hatten eine Menge gemeinsam durchgemacht, und das schweißte unwiderruflich zusammen. Zumal Georgina mir jetzt inzwischen auch beim Kampftraining half – und mir zwischendurch sogar manchmal unterlag, auch wenn das noch nicht allzu oft vorgekommen war. 

			»Wo hast du Amara gelassen?«, fragte Kenna. 

			»Die tanzt schon. Lorcan hat sie mir weggeschnappt.« Georgina zog eine Grimasse.

			»Ach was«, sagte ich. »Lorcan ist keine Konkurrenz für dich.«

			»Wie wahr«, erwiderte sie grinsend. »Aber lass ihn das bloß nicht hören. Nicht, dass sein Ego noch einen Knacks bekommt.« 

			Ich überblickte die Tanzfläche, und tatsächlich – zu dem Orchester, das spielte, bewegte Lorcan sich mit Amara wie ein Wirbelwind über die Tanzfläche. Amara sah aus, als wäre ihr schwindelig, sie warf einen hilfesuchenden Blick zu Georgina, Kenna und mir, woraufhin wir lachten. 

			»Ich gehe ihr mal helfen«, sagte Georgina und drückte meinen Arm kurz im Vorbeigehen. Dann begab sie sich in wenigen Schritten auf die Tanzfläche, machte eine kleine Verbeugung und hielt Amara die Hand hin – die diese sofort ergriff, ihrer Freundin die Arme daraufhin um den Hals schlang und sie küsste. Georgina legte die Arme um ihre Taille und fing an, sich mit ihr im Takt der Musik hin und her zu wiegen. 

			»Da sind ja meine Lieblingsladys«, erklang eine vertraute Stimme und wenig später stellte Murphy sich hinter Kenna und umarmte sie. Sie legte die Hände auf seine Arme um ihren Bauch und lächelte, als er das Gesicht an ihrem Hals vergrub. 

			Ich drehte mich herum und sah Dylan, der Murphy und Kenna mit demselben Gesichtsausdruck wie ich betrachtete. Als hätte er sie ins Herz geschlossen, obwohl er sich das stets verweigert hatte. Murphy und Dylan waren in den letzten Monaten immer enger zusammengewachsen. Dylan war derjenige, der nach seiner Verletzung mit Murphy trainiert hatte, um seinen Schwertarm umzutrainieren, da sein rechter die Bewegungen nicht mehr richtig ausführen konnte. Und er war auch derjenige gewesen, der Murphy wieder aufgebaut hatte, als dieser an seiner Zukunft bei den Spähern gezweifelt hatte.

			Jetzt wandte er sich mir zu und mein Herz tat einen Satz, als ich ihn im Anzug betrachtete. Der schwarze Stoff schmiegte sich an die richtigen Stellen seines Körpers und saß ausgezeichnet. Er hielt mir die Hand hin. 

			»Tanz mit mir«, sagte er.

			Ich zog eine Braue in die Höhe. »Jetzt also, ja?«

			Er verdrehte nur die Augen, als ich meine Hand in seine legte. Dann zog er mich zu den anderen auf die Tanzfläche. Wie selbstverständlich platzierte er eine Hand auf meinem Rücken, hielt mit der anderen meine Hand und zog mich eng an sich. Wir wiegten uns im Takt der Musik. 

			»Auf so einem Ball haben wir uns kennengelernt«, flüsterte ich.

			»Ich erinnere mich.«

			»Ach ja?« 

			»Mh hm.« Er neigte den Kopf, bis seine Lippen mein Ohr streiften. »Du warst sehr hoheitlich und hast gedroht, mich zu verpetzen.«

			Ich lächelte. Gleichzeitig packte die Wehmut mein Herz, wie so oft in den vergangenen Monaten. Es war keine leichte Zeit für mich gewesen. Manchmal wurde ich von all den Verlusten immer noch niedergedrückt. Doch meine Familie und meine Freunde gaben mir einen Grund, weiterzumachen. Und das hätte sich sicher auch Beau für mich gewünscht.

			»Schon als ich dich damals gesehen habe, habe ich dich für so schön gehalten, dass ich kaum atmen konnte«, raunte Dylan.

			»Auf mich hat es eher den Eindruck gemacht, als würdest du mich mit deinem Blick erdolchen wollen.«

			»So sehe ich immer aus, wenn ich etwas schön finde.«

			Ich lachte leise. »Ich kenne dich inzwischen ganz gut und kann mit großer Gewissheit sagen, dass das erstunken und erlogen ist.«

			Er löste sich ein Stück von mir. »Ich lüge nicht. Nicht, wenn es um dich geht.«

			Er sah dabei so ernst drein, dass ich ihm glaubte. »Also wusstest du damals schon, dass du …« Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Satz beenden sollte. 

			»Dass du gefährlich für mich werden könntest?« Er nickte und drehte uns weiter zu dem langsamen Lied über die Tanzfläche. »Ja.« 

			»Ich habe länger gebraucht«, sagte ich.

			»Wir haben beide ein bisschen länger gebraucht. Aber das ist in Ordnung.«

			»Ja?« 

			Wieder ein Nicken. »Weil wir jetzt beide sicher sind in dem, was wir tun. Was wir miteinander teilen.«

			Was inzwischen alles war. Dylan sprach regelmäßig mit mir über die Dinge, die ihn belasteten. Und inzwischen war er sogar fast schon so weit, seiner Tante die Wahrheit über jene Nacht zu erzählen, in der seine Familie gestorben war. Er hatte mich bereits einmal mit zu einem seiner heimlichen Besuche bei Ewan genommen, und ich hatte ihn kennenlernen dürfen. An jenem Nachmittag war sein kleiner Bruder nicht von der Dunkelheit heimgesucht worden, die sein kurzer Besuch ins Jenseits an vielen Tagen mit sich brachte. Stattdessen war er mir wie ein normaler Sechzehnjähriger erschienen und hatte mir von seinen Lieblingsbüchern erzählt. Außerdem hatte er mit einer Grimasse erwähnt, wie oft Dylan ihm die Ohren meinetwegen vollgeheult hatte, was Dylan damit quittiert hatte, dass er Ewan in den Schwitzkasten genommen hatte, bis dieser um Gnade winselte – woraufhin ich nur laut gelacht hatte. 

			Ich schmiegte die Wange gegen Dylans Brust und ließ mich von der Musik mittragen. So viel war geschehen. Mein Leben war vollkommen durcheinandergeraten, nur damit sich die Bruchstücke zu etwas Neuem formen konnten. Und dieses Neue gefiel mir. Ganz gleich, wie anstrengend es zwischendurch war oder wie hart wir alle kämpfen mussten. 

			»Ich liebe dich«, raunte Dylan dicht an meinem Ohr. 

			Ich löste mich von ihm und sah ihm in sein schönes Gesicht. Ich schlang die Arme um seinen Hals und brachte meinen Mund an seinen, um ihm einen sanften Kuss zu geben. Dem Jungen, der mir den Glauben an mich selbst zurückgegeben hatte. Der mich dazu gebracht hatte, mich selbst mit seinen Augen zu sehen. Der immer und immer wieder für mich da war, Tag und Nacht. Der für mich durchs Dies- oder auch durch das Jenseits gehen würde. Der mir all seine Geheimnisse anvertraut hatte und auf diese Weise über sich hinausgewachsen war. 

			»Und ich dich. Egal, was noch kommt. Egal, was sein wird«, flüsterte ich an seinen Lippen und meinte die Worte aus den Tiefen meiner Seele.
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			LESEPROBE

			MONA KASTEN

			Lonely Heart

			Luft.

			Ich brauchte dringend Luft.

			Anscheinend konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wie man richtig atmete. Genau genommen konnte ich mich an gar nichts mehr erinnern. Mein Kopf war wie leer gefegt.

			»Kayla«, krächzte ich. »Ich sterbe.«

			Sie klopfte mir auf die Schulter. »Komm schon, Rosie. Nicht anstellen.«

			»Es fühlt sich aber an, als würde ich sterben. Langsam und qualvoll. Ich brauche Sauerstoff.« Ich trat ans Fenster und öffnete es einen Spaltbreit. Tief sog ich die frische Luft in meine Lungen und schloss die Augen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Nur noch fünf Minuten. In fünf Minuten war unser Termin mit Scarlet Luck.

			In den letzten Tagen hatte ich mich akribisch auf das Interview vorbereitet. Zwar wusste ich so gut wie alles über die Jungs, trotzdem hatte ich mich durch Internetforen und die Kommentare bei Instagram und YouTube gewühlt und mir diverse Theorien zum neuen Album durchgelesen. Das Video von Golden Circle hatte ich mir bestimmt zwanzigmal angeschaut, bis ich alle Hinweise entschlüsselt hatte, die darin verborgen waren. Und ich hatte bis tief in die Nacht meine Fragen geübt. Meine Notizen waren versehen mit Stickern und bunten Zeilen, die ich mit verschiedenfarbigen Markern angestrichen hatte. Ich hatte die Fragen sogar auf die Melodie von Golden Circle geübt, damit ich den Song in Gedanken singen konnte, falls ich ein Blackout haben sollte. Was ich wirklich nicht hoffte. Weil das mein allerschlimmster Albtraum war.

			In diesem Moment erklang laut die Klingel des Studios, und ich versteifte mich.

			Sie waren hier.

			Sie waren tatsächlich hier.

			Mit geweiteten Augen drehte ich mich zu Kayla um. Mit einem Mal war mir kalt und heiß zugleich.

			Meine Freundin legte beide Hände auf meine Schultern und drückte zu. »Wird schon schiefgehen«, sagte sie, wobei ich auch in ihren Augen ein nervöses Flackern erkennen konnte.

			»Ich schaffe das«, wiederholte ich, obwohl sich die Worte schal und falsch in meinem Mund anfühlten.

			Kayla nickte mir zu und löste sich dann von mir, um aus dem Studio zu schlüpfen und mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss zu fahren. Im unteren Teil des Gebäudekomplexes befanden sich einige andere vermietete Studios, und man brauchte einen Schlüssel für den Aufzug, um nach oben zu gelangen.

			Ich strich mein Oberteil glatt und richtete meine Haare. Dann warf ich einen Blick in den Spiegel. Meine Wangen waren gerötet, aber meine Schminke saß an Ort und Stelle, und auch mit dem Outfit war ich zufrieden. Ich trug einen gerippten, eng anliegenden Rollkragenpullover und eine Lederleggings, deren Taschen mit metallenen Reißverschlüssen versehen waren. Darin fühlte ich mich wohl und wie ich selbst. Etwas, das mir guttat, wenn ich Interviews führte, wie ich im Laufe der letzten Jahre immer wieder festgestellt hatte.

			»Wir würden direkt mit dem Soundcheck beginnen«, erklang Kaylas Stimme im Flur.

			»Sehr gut. Wir bräuchten auch noch zwei Minuten, um die Jungs einmal frisch zu machen«, gab eine Frau zurück. Mit Sicherheit war das Leah Miller, die Managerin der Jungs. 

			»Ich brauch keine zwei Minuten, ich sehe schon so gut genug aus. Oder, Kayla?«, erklang eine Stimme, und mein Magen verkrampfte sich vor Aufregung.

			Jasper Thorn.

			Jasper Thorn, der Leadsänger von Scarlet Luck, hatte soeben meine Freundin angesprochen.

			»Deine Nase glänzt, ich würde sie vielleicht ein wenig nachpudern lassen«, gab Kayla zurück, und ich riss die Augen auf. 

			Ihre schlagfertige Antwort ließ Thorn schnaubend lachen.

			»Sie hat recht, Thorn«, sagte Leah. Dann schien sie sich wieder an Kayla zu wenden. »Das ist unser letzter Termin für heute, es wäre also ganz schön, wenn es nicht so lange dauert. Haben Sie die Liste erhalten?«

			Ich hörte Kaylas Antwort nicht genau, weil ich sofort in Gedanken die Liste mit Regeln für das Interview durchging. Keine Fragen zu Familie und Freunden der Band. Kein Körperkontakt, solange er nicht von den Jungs ausging. Der Fokus des Interviews sollte auf der Musik und vor allem dem neuen Album liegen, und darüber hinaus …

			Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment betrat Kayla mit ihrer Entourage das Studio, und wieder war mein Kopf wie leer gefegt.

			Ich wusste überhaupt nicht, wohin ich zuerst gucken sollte. Die Interviews mit den Jungs spulte ich oft bis zu dreißigmal zurück, aber das ging in dieser Situation nicht. Ich konnte nicht auf Pause drücken, um den Moment voll und ganz auszukosten, und meine Augen konnten sich nicht entscheiden, wohin sie zuerst sehen wollten.

			Links, beschloss ich. Ich würde links anfangen.

			Mein Mund wurde staubtrocken, und er klappte ein kleines Stückchen auf, als mein Blick auf Logan Buckley fiel. Er war von oben bis unten in Schwarz gekleidet, das Shirt übergroß und mit einigen Rissen versehen, unter denen ein wenig Haut sichtbar wurde. An seiner locker sitzenden Hose hingen mehrere Silberketten, ebenso wie um seinen Hals, und seine dunkelblonden Haare verschwanden unter einer schwarzen Mütze, die eine Art Markenzeichen von ihm war. Seine Fingernägel waren genauso schwarz lackiert wie meine, und beinahe hätte ich gelächelt.

			Mein Blick verselbstständigte sich und glitt weiter nach rechts, wo Cillian Hunt stand. Auf den ersten Blick wirkte Hunt wie ein Sensenmann; der Tod höchstpersönlich. Er war hochgewachsen, mit langen Gliedmaßen, und seine Wangen wirkten eingefallen und blass. Unter seinen blauen Augen lagen dunkle Ringe, aber der Ausdruck darin war aufmerksam und lebendig. Sein Haar war kurz rasiert und in einem silbrigen Grau gefärbt. Er trug eine eng anliegende schwarze Lederhose, ein schlichtes Oberteil und einen langen schwarzen Mantel mit Stickereien an den Ärmeln, der fast bis zum Boden reichte.

			Neben Hunt stand Jasper Thorn. Als ich ihm ins Gesicht sah, stockte mir der Atem. Mir war vorher schon klar gewesen, dass sie alle auf ihre Art attraktiv waren. Aber Thorn sah aus, als wäre er von einem besonders begabten Künstler in Stein gemeißelt worden. Seine dunkelbraunen Haare waren definiert und eng gelockt und umrahmten sein schönes Gesicht. Er trug das Lächeln zur Schau, das zu seinem Markenzeichen geworden war. Das stets den Eindruck machte, als wüsste er genau, wie er es als Waffe einsetzen konnte. Sein Outfit bestand aus einer schwarzen Lackhose, robusten Boots und einem dunkelroten Seidenhemd, bei dem ein paar Knöpfe offen standen, was mir beste Aussichten auf die glatte dunkelbraune Haut seiner Brust verschaffte, die mit Tattoos übersät war. Er machte den Mund auf und sagte irgendetwas, aber ich konnte es durch das Rauschen in meinen Ohren nicht richtig verstehen.

			Ich riss mich von ihm los. Und dann nahm ich überhaupt nichts mehr wahr, als mein Blick auf Adam »Beast« Sinclair fiel, der direkt neben Thorn stand.

			Beast war mit Abstand der breiteste von den vieren, seine Schultern füllten den schwarzen Anzug bis zum letzten Zentimeter aus. Unter dem maßgeschneiderten Jackett trug er ein weißes Muskelshirt, das so weit ausgeschnitten war, dass einiges von seiner bis über den Hals tätowierten Haut sichtbar war. Sein violett gefärbtes Haar war nach hinten gestylt, nur eine Strähne hatte sich daraus gelöst und fiel ihm in die Stirn. Ich sah weiter runter. An seiner linken Hand steckten mehrere schwere Silberringe, um die rechte war ein weißer Verband geschlungen. Als er bemerkte, dass ich ihn musterte, ballte er sie zur Faust, und ich schaute wieder hoch. Sein Blick lag auf mir, und mein Herz stolperte, bis mir auffiel, dass er mich nicht richtig ansah. Vielmehr wirkten seine Augen … leer. Als würde er sich größte Mühe geben, direkt durch mich hindurchzusehen.

			»Rosie?«, erklang Kaylas Stimme, und ich zuckte zusammen.

			»Hm?«, machte ich und drehte mich zu ihr.

			Sie schnitt merkwürdige Grimassen und fuchtelte mit den Händen herum – offensichtlich wollte sie mich darauf aufmerksam machen, dass ich irgendetwas tun sollte. Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass ich die Band seit einer geschlagenen Minute anstarrte, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben.

			»Fuck«, murmelte ich – und erstarrte.

			Nein. Nein, nein, nein.

			Das durfte unmöglich das erste Wort sein, das ich an die Jungs von Scarlet Luck gerichtet hatte.

			»Rosie«, krächzte ich.

			Eine Weile sagte niemand was. Dann wurde mir klar, dass ich gerade bloß meinen Namen in den Raum geworfen hatte und mich alle erwartungsvoll ansahen.

			»Das ist mein Name, meine ich. I-Ich bin Rosie Hart.«

			Thorns Grinsen wurde breiter. Er machte einen Schritt auf mich zu und reichte mir die Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Rosie.«

			Wie betäubt ergriff ich sie. Eigentlich wollte ich etwas sagen wie »die Freude ist ganz auf meiner Seite«, aber meine Kehle war wie zugeschnürt und ich brachte die Worte nicht raus, obwohl ich es wirklich wollte.

			Thorn schien sich an meiner Sprachlosigkeit nicht zu stören, er ließ meine Hand los und trat einen Schritt zurück. Logan nahm seinen Platz ein und ergriff meine Hand mit einem kleinen Lächeln. Hunt folgte ihm auf dem Fuß, und auch er schüttelte mir die Hand, während ich stumm dastand und mit meinen zitternden Knien zu kämpfen hatte. Ich drehte mich zu Beast um, doch der hatte sich bereits abgewandt und musterte die Couch und die Hocker dahinter. Dabei wäre das nicht nötig gewesen – ich wusste, dass ich ihn nicht anfassen sollte. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, durfte das niemand. Und das galt nicht nur für Pressetermine, sondern für … alles.

			Nur mit Mühe schaffte ich es, den Blick von Beast loszureißen und mich den anderen drei zuzuwenden. »Wir würden jetzt mit dem Soundcheck beginnen und die Einsprecher machen«, sagte ich und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Ich hoffte inständig, dass keiner von ihnen wahrnahm, wie sehr meine Hand bebte. Schnell nahm ich sie runter und umklammerte damit die Notizen in meiner anderen.

			»Kommt, ich verkable euch«, sagte Kayla und führte die Jungs sowie Leah und einen Stylisten zu ihren Plätzen.

			Ich folgte ihnen und ließ mich auf meinen Stuhl sinken, wo ich kurz die Augen schloss und tief einatmete.

			Eins, zwei, drei, vier.

			Ich hatte mich gerade nicht zum Vollpfosten gemacht. Ich hatte nur einen Kurzschluss erlitten und meine Vorstellung verkackt, aber das bedeutete nicht, dass das Interview genauso laufen musste.

			Aus.

			Fünf. Sechs. Sieben. Acht.

			Vor etwas über sieben Jahren hatte ich zum ersten Mal ein Video von der Band gesehen, die mir mehr als alles andere bedeutete. Und jetzt saß sie hier, in meinem Studio, in meiner eigenen Show. Es war ein wahr gewordener Traum.

			Ich öffnete die Augen wieder und schnappte mir meine Kopfhörer. Als ich sie aufsetzte, rief ich mir in Erinnerung, was Kayla mir eingetrichtert hatte. Niemand kannte diese Band so gut wie ich. Ich würde das hinkriegen.

			Ich musste einfach.
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        Save Me
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        Sie kommen aus unterschiedlichen Welten. 
Und doch sind sie füreinander bestimmt. 
    
Geld, Glamour, Luxus, Macht - all das könnte Ruby Bell nicht weniger interessieren. Seit sie ein Stipendium für das renommierte Maxton Hall College erhalten hat, versucht sie in erster Linie eins: ihren Mitschülern so wenig wie möglich aufzufallen. Vor allem von James Beaufort, dem heimlichen Anführer des Colleges, hält sie sich fern. Er ist zu arrogant, zu reich, zu attraktiv. Während Rubys größter Traum ein Studium in Oxford ist, scheint er nur für die nächste Party zu leben. Doch dann findet Ruby etwas heraus, was sonst niemand weiß - etwas, was den Ruf von James‘ Familie zerstören würde, sollte es an die Öffentlichkeit geraten. Plötzlich weiß James genau, wer sie ist. Und obwohl sie niemals Teil seiner Welt sein wollte, lassen ihr James - und ihr Herz - schon bald keine andere Wahl ... 

"Lache, weine und verliebe dich. Mona Kasten hat ein Buch geschrieben, das man nicht aus der Hand legen kann!" Anna Todd über Begin Again 


Sexy, mitreißend und glamourös - die heiß ersehnte neue Trilogie von Spiegel-Bestseller-Autorin Mona Kasten!


        Save You
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        "Du hast mir das verdammte Herz rausgerissen. Und ich hasse dich dafür.


Aber ich liebe dich auch, und das macht das Ganze so viel schwerer."


 


Ruby ist am Boden zerstört. Noch nie hatte sie für jemanden so tiefe Gefühle wie für James. Und noch nie wurde sie so verletzt. Sie wünscht sich ihr altes Leben zurück ― als sie auf dem Maxton Hall College niemand kannte und sie kein Teil der elitären und verdorbenen Welt ihrer Mitschüler war. Doch sie kann James nicht vergessen. Vor allem nicht, als dieser alles daransetzt, sie zurückzugewinnen ...




"Lache, weine und verliebe dich. Mona Kasten hat ein Buch geschrieben, das man nicht aus der Hand legen kann!" Anna Todd über Begin Again





Band 2 der neuen Trilogie von Spiegel-Bestseller-Autorin Mona Kasten!






        Lonely Heart
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        Nur eine Welt zwischen uns

Rosie kann nicht glauben, dass sie Scarlet Luck für ihre Webradio-Show interviewen darf. Nicht nur verfolgt sie die Band seit Jahren, ihre Lieder haben sie auch durch die schwerste Zeit ihres Lebens gebracht. Vor allem Adam, der Schlagzeuger, fasziniert sie, nicht zuletzt deshalb, weil über ihn nur bekannt ist, dass er seit Jahren keine Berührungen duldet - von niemandem. Aber dann steht die Band schließlich in Rosies kleinem Studio, und alles geht schief. Das Interview muss abgebrochen werden, und Wellen aus Hass prasseln online auf Rosie nieder. Als sie sogar auf der Straße von Fans angegriffen wird, laden Scarlet Luck sie kurzerhand auf ein Konzert ein, als Zeichen, dass sie die Sache hinter sich lassen wollen. Plötzlich steht Rosie ein zweites Mal vor Adam. Adam, in dessen Augen sie einen unfassbaren Schmerz erkennt - und dem sie niemals näherkommen darf ...

"LONELY HEART schafft eine meisterhafte Balance zwischen herzerwärmenden und herzzerreißenden Momenten. Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, wie Adams und Rosies Geschichte weitergeht!" SHOPPINGFORAMOON

Der neue Roman von Platz-1-SPIEGEL-Bestseller-Autorin Mona Kasten
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